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Einleitung. 

Das zweite Jahrhundert v. Chr. Geb. gehört trotz der 
zahlreichen Funde, die besonders in Aegypten gemacht 
wurden, inuner noch zu den verhältnismässig am wenig- 
sten aufgeklärten Epochen der nachalexandrinischen Zeit. 
Die litterarischen Produkte sind uns zum grössten Teile 
nur dem Namen nach bekannt, das geistige Leben der 
Gebildeten, ihr Wissen und Können ist uns fast ganz ver- 
schlossen und doch müssen auch sie, die Nachkonmien 
eines hochbegabten Volkes, die im Besitze einer reichen 
und schönen Litteratur waren, in irgend einer Weise gei- 
stig thätig gewesen sein. Ebensowenig sind wir über 
die sittlichen Zustände jener Zeit unterrichtet, die doch 
so bedeutende Männer wie Phüopömen, Polybios, den Phi- 
losophen Panätios u. a. hervorgebracht hat. Denn sie 
einfach als eine Zeit des sittlichen Niederganges ') zu be- 
zeichnen, daran hindert schon der Umstand, dass Männer 
wie Polybios so hoch von ihrer Zeit denken und stolz 
sind auf die Errungenschaften und Fortschritte, die auf 
allen Gebieten gemacht wurden *) ; er klagt nicht etwa 

1) Vergl. das herrliche Vorwort Droysens zur Geschichte des 
Hellenismus 11^; jetzt wieder veröffentlicht von Hübner in „Droy- 
sen. Kleine Schriften zur alten Geschichte* I S. 298 ff. 

2) Holm, Griech. Gesch. IV S. 634 gibt ein treffendes, freilich 
sehr allgemein gehaltenes Bild jener Zeit; er bekämpft die An- 
schauung, als ob der Charakter der Athener in einer fortdauern' 

Wunderer, Polybios-Forechungen I. 1 
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über den sittlichen Rückgang in dem Leben seiner Zeit- 
genossen noch sieht er voll Bewunderung nach der Ver- 
gangenheit, sondern er fühlt sich in seiner Zeit wohl und 
weiss das Gute an ihr zu schätzen. Die Hauptquelle für 
die Erkenntnis dieser Verhältnisse im 2. Jahrh. ist immer 
noch Polybios, aber erst in neuester Zeit hat v. Scala ^) 
nach dieser Seite den Historiker behandelt und die Ele- 
mente nachzuweisen gesucht, aus denen das Wissen und 
die Bildung dieses hervorragenden Mannes bestand, und 
von der einen Persönlichkeit auf den Bildungsgrad seiner 
Zeitgenossen Schlüsse zu ziehen. Aber die Bildung, die 
sich einer von Jugend auf angeeignet hat, zeigt sich nicht 
nur in seinem sittlichen und ästhetischen Urteil, in seinen 
Kenntnissen, in seiner ganzen Weltanschauung, son- 
dern auch in seiner Sprache, in dem Wortschatz, über 
den er verfügt, und vor allem in den rhetorischen Mitteln 
die er anwendet, um die schlichte Art der Erzählung zu 
heben und seinen Gedanken vollen Ausdruck zu geben. 
Zu diesen rhetorischen Mitteln, die so recht als Prüfstein 
für den Bildungsstand eines Schriftstellers dienen können, 
sind vor allem Sprichwörter, Citate und Gleichnisse zu 
rechnen, die er aus seinem geistigen Leben schöpft und 
absichtlich oder unwillkürlich in seine Rede einflicht. 

Die Sprichwörter geben uns Aufschluss über das Ver- 
hältnis, in dem Polybios zu dem Volksleben stand; je 



den Verderbnis begriffen gewesen sei. Besonders weist er S. 660 
auf den Einfluss hin, den die damaligen Griechen auf die bedeu- 
tendsten Römer ausübten, der nur möglich war, wenn die Griechen 
selbst noch eine gewisse Höhe behaupteten. 

1) V. Scala, Die Studien des Polybios I. Stuttgart, Kohl- 
hammer 1890. 
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reicher die Sprache eines Schriftstellers an volkstümlichen 
Redensarten ist, desto näher steht er dem Fühlen imd 
Denken seines eigenen Volkes. Andererseits gebraucht der 
Historiker natürlich nur solche sprichwörtliche Redens- 
arten, die seinen Lesern verständlich und geläufig waren. 
So dürfen die bei einem Schriftsteller erhaltenen Sprich- 
wörter im Ganzen als Niederschlag der seiner Zeit leben- 
digen Volksanschauung gelten. Freilich kommt bei Po- 
lybios auch die für die damaligen litterarischen Verhältnisse 
wichtige Frage in Betracht, ob er Sammlungen von 
Sprichwörtern benützt hat. Ist dies der Fall, so wäre 
es möglich, aus den von ihm gebrauchten Sprichwörtern 
den ursprünglichen Charakter jener Litteraturgattung zu 
erschliessen, die uns nur in späteren Sammelwerken (der 
Miller sehen Athoushandschrift, des cod. Laurent. Bodl. 
Paris, imd anderen) erhalten ist. 

Von den Citaten gehören nicht die wissenschaftlichen 
in das Gebiet dieser Untersuchung, sondern die Dichter- 
citate, die meist nur dem Schmuck der Rede dienen; sie legen 
Zeugnis davon ab, aus welchen Dichtem der Schriftsteller 
seine Bildung geschöpft hat, in wie weit er sie sich zum gei- 
stigen Eigentum machte. Auch von hier aus kann man wie- 
der Schlüsse ziehen auf den geistigen Besitz seiner Zeit 
an poetischen Gedanken. Es konmit femer darauf an, 
ob der Schriftsteller aus dem Gedächtnis citiert oder 
sich an Sammlungen anschliesst, ob er diese Sammlungen 
sich selbst angelegt hat oder ob es Florilegien sind, die 
ähnlich unserem Citatenschatz dem Schreiber die Mühe 
des Lesens ersparten und ihm ein bequemes Hilfsmittel 
zur Ausschmückung der Rede boten. — Noch mehr als 

1* 
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der Gebrauch von Sprichwörtern und Gitaten gewähren die 
Gleichnisse einen Einblick in die ganze Denk- und An- 
schauungsweise des Schriftstellers und damit auch seiner 
Zeit. Wenn auch viele Gleichnisse bei den Griechen im- 
mer wiederkehren und ähnlich wie die Attribute in der 
Kunst feststehend geworden sind, wenn auch einige offen- 
bar aus der gerade vorliegenden Quelle entlehnt sind, so 
ist doch die grosse Masse der Gleichnisse aus dem In- 
nersten des Historikers selbst geschöpft und lässt uns 
deutlich erkennen, wie sich das äussere Leben in der 
Phantasie des Schriftstellers spiegelt. Alle Seiten des 
damaligen socialen Lebens werden in den Gleichnissen 
berührt und geben zusammengehalten ein interessantes 
und anschauliches Bild dieser Zeit. 

Zunächst sollen die Sprichwörter, dann die Citate 
und Gleichnisse auf Ursprung und Bedeutung hin geprüft 
werden. 

§ 1. Einführungsformeln der Sprichwörter. 
Unterschied zwischen irap otjitat undXl^et^. 

Zur Bezeichnung eines Sprichwortes verwendet Po- 
lybios einen doppelten Ausdruck tö Sj] Xeyofxevov^) (Xeyö- 
(levo^) oder eine Wendung mit Trapotjita; tö 5ij Xeyöjievov 
steht meist vor dem Sprichwort 6, 46, 1 *) oder wird bei 
einem umfangreicheren Satz zwischenhinein gestellt, so 
7, 14, 2 xal (xeyaXq) tö Sij Xeyojxevov , gXxec . . . pitxpöv 
üapia TTpoaeÖTjxev. Ausser xaxcc xijv Trapotpicav und xaxa 

1) Da überall zb öi] Xeyöiievov gebraucht wird, darf man auch 
fr. 102 TÖ öi] Xeyöiievov als die ursprüngliche Lesart bezeichnen. 

2) Den Citaten liegt die Ausgabe von Fr. Hultsch zu gründe, 
Polybii Historiae I u. TP. HI u. IV*. 
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•cijv xotv^^v 7capot|i(av finden wir (ö; i^ :rapot|ita ^ijofv 10, 
32, 11 ; 15, 26 a, 1 ; ttjv 7wtpot|i{av tauTJfjv 8t4 aTG|iaTo; loxov 
39, 11, 12; npo^tp6\u9'a taöt7]V tijv 7capoi|i{av 12, 12 a, 1; 
£{i7c£7CT6tv ... el(; x*)V iwtpotfuav 21, 42. Ausserdem kommt 
für denselben Begriff auch xb Ttept^epdiievov vor 29, 16,3 ; 
el^ xb 7i:£picpsp6|uvov I(i7uea(i>v Aidto 33, 21, 1 — 2; Sv etnoc 
Ttg xö Tceptf £p6|ievov oö ^pf, xö 8-)) Xeyoiievov, 4XX' i(i- 
cp6S(|> 5ie(];£uaTai 39, 14, 2 die einzige Stelle, an der des 
Hiatus wegen in lästiger Weise derselbe Gedanke zwei- 
mal ausgedrückt wird*). 

Ein späterer Zusatz, der von dem Rande in den Text 
kam, findet sich 12, 25 a, 1 xad^icep yäp i% xC^v Tiapoi- 
(ii&v [xovöv thod (faot GXoiXay\i.by Iva ; denn ix x6)V icap- 
oi|itöv .... <paaJ widerspricht nicht nur dem sonstigen 
Sprachgebrauch des Historikers, sondern lässt überhaupt 
keine grammatische Erklärung zu '). Etwas ungewöhnlich, 
aber doch zu verteidigen ist die Stelle aus Timaeos 12, 
26 a, 2 8(i(0( iv xal; 7rapoi|i(ai;, 8xav . . . ßouX(!>|ud« tuoc- 



1) Die mit 6^ snoc tlictlv eingeführten Worte sind nicht Sprich- 
wörter wie bei Lucian, sondern Polybios will dadurch nur den 
Ausdruck mildem 1, 1, 2 ndvxec d>c iico^ tlicelv; 2, 21, 8 y)v dv) 
xoil 'Po>(ia{otc d>c iicog tlntlv ^atiov, wo es recht deutlich ein Ver- 
legenheitsausdruck ist. 5, 81, 6 oxtdöv d>c elnttv ^MyiavQ .... 
imßoXf); 5, 38, 7 n&ai xoiv6v d)^ ino^ slntlv ebenso d>oavt{ s. 11, 11, 1 
(boavsl xax* s^x^iv aöt^^ y^^^'^^ ^uid olovtl wie 6, 8, 2 oCovtl x^^^' 
£x X^P^C dticodidövTsc. 

2) 88, 5, 8 xsvol xsvä XoyiZovxoti %%xä ri^v 7coipoi|i£av ; da sonst 
xaxd T72V napoi^av nie nachgesetzt wird und dieser Ausdruck auch 
bei Suidas wenigstens an der einen Stelle s. ▼. xsvoC fehlt, so darf 
man sicher annehmen, dass er spätere Ergänzung ist. 88, 8, 9 
xaMnep ftv napociiCqp ift], wofür Dindorf mit Rücksicht auf den 
Hiatus fpaai^f schreibt, ist vielleicht durch Ergänzung des yorher- 
gehenden nkffi^ zu erkl&ren, wodurch die Schilderung noch viel 
lebendiger wird; das Praesens halte ich für unmöglich. 
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fioat, Xeyecv i^pia^ ; Polybios will die schulmässige Art des 
Timaeos, Reden zu komponieren, an diesem Beispiel zei- 
gen, speziell die geschmacklose Weise Sprichwörter ein- 
zuflechten. Es fragt sich, ob nicht abgesehen von der 
obigen Stelle auch sonst die nähere Bezeichnung des 
Sprichwortes durch spätere Sammler an den Rand ge- 
schrieben wurde und so in den Text kam. Bemerkenswert!! 
ist jedenfalls, dass 4, 52, 3 imd 5, 11, 1 bei den ersten 
deutlich erkennbaren Sprichwörtern an dem Rand der äl- 
testen Handschrift Tzapoi\iia bemerkt ist. Wie nahe liegt 
es, dass auch an anderen Stellen •Koczdc t^jv Trapocpicav vom 
Rande in den Text gelangte. Dazu kommt, dass einige 
Sprichwörter bald als solche bezeichnet bald ohne nähere 
Bestimmung eingeführt werden. 30, 4, 7 xaiA tIjv Tiap- 
otpitav TÖ xuxvetov kE,rix'fl'^OLy/ze(; ^ 31, 20, 1 |xöcty]v e^iaoc; 
TÖ xüxvetov ; 4, 18, 7 töv dSixtov Ipywv ev xoöx' sTcpa^av 
Stxacöiaxov, 15,26 a, 1 eTipa^e xöv dScxwv epycov, &<; V] 
7iapot(xca cpr^ac, 5txa:6xaxa *) ; 1, 87, 3 ofcv ia^/i-zr^^ xpl^ov- 
xe$ xa6x7)v und 18, 49, 1 x6 Sij Xsyojievov xpex^^^^ '^^C^ 
iaxaxTjv; 21, 20, 7 ol yap xatpol x^v ^x Tcupö^ ^olooino^ 
. . . TTpoofJyov, 39, 14, 6 xac x6 5^ Xeyojxevov ^x 7cupö$ 
TioLptoy^a^oLi yß.pv^. Aber hier ist doch wohl nichts zu 
ändern. Der Wechsel findet seine Erklärung einerseits darin, 
dass Polybios sich wie ja natürlich des sprichwörtlichen 
Charakters einer Wendung bald mehr bald weniger bewusst 
war, andererseits auch in der immer mehr hervortretenden 
Verwertung einer Sprichwörtersammlung ^). 



1) Ueber die Lesart ÖLxatdxaxa, die beizubehalten ist, vgl. S. 18. 

2) Den Sprachgebrauch von xatd bespricht Krebs, Die Präpo- 
sitionen bei Polyb. S. 141 und 142. 
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Wenn auch die Grenzen der beiden Kategorien sich 
aufs engste berühren, so besteht doch unverkennbar ein 
Unterschied zwischen den Xeget? und Tcapocfiiat. Die mit t6 
5^ Xeyojievov eingeführten Worte sind meist nur Redens- 
arten, die erst in den Zusammenhang gebracht werden 
müssen, während die 7iapoi|icai, ihrem Wortsinne gemäss, 
ein abgeschlossenes Urteil über irgend eine Seite des 
menschlichen Lebens enthalten oder leicht in ein solches 
gebracht werden. Freilich darf man nicht eine mecha- 
nische Durchführung der Unterscheidung erwarten, dem 
subjektiven Ermessen war hier ein freier Spielraum ge- 
lassen. — Da es nicht bloss darauf ankonunt, welche Sprich- 
wörter und sprichwörtlichen Redensarten sich bei Polybios 
finden imd aus welchem Anschauungskreise dieselben ent- 
nommen sind, sondern auch von Interesse ist, welche Aus- 
drücke er zu den Tcapotpitat und welche zu den Xi^et^' 
rechnet, so sind im folgenden beide Gattungen getrennt 
aufgeführt; ausserdem ist in der Aufzählung die iteihen- 
folge nach den Büchern beibehalten, weil dieselbe we- 
sentlich ist bei der Beurteilung der Frage, ob Polybios 
Sammlungen von 7capoi|i(ai und Xe^si; benützt hat. 

Der Zahl nach sind es 13 Sprichwörter mit xö Si) 
Acydjievov, 4 nur mit Xeyopievo^ eingeführt, 3 mit Tiept- 
cpepcnevov, 15 als 7:apot|itat bezeichnete (das aus Timaeos 
entnommene nicht mitgerechnet). Bemerkenswert ist die 
Verteilung der Sprichwörter auf die einzelnen Bücher. In 
den ersten Büchern kommen zwar auch wiederholt Trapotpicat 
vor, aber ohne nähere Bezeichnung, 4, 52 — 8, 21 werden 
solche eingestreut, die mit t6 5^^ Xeyojxevov bezeichnet sind, 
9, 25, 3 findet sich das erste Wort mit xaiA xy)v 7üapot|A(av 
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citiert, nun wechseln beide Kategorien ab, aber so dass von 
Buch 21 — 39 in unseren Excerpten nur noch Tiapotpitac an- 
geführt werden; Buch 39 ist besonders reich an Sprich- 
wörtern 3 Tcapotpitat, 3 (2) mit tö 8^ Xey6|JLevov. Es ist wohl 
einleuchtend, dass dieser Wechsel nicht zufällig ist und 
seine Erklärung in der unvollständigen Ueberlieferung 
dieser Bücher nicht findet, vielmehr weist er auf eine 
zeitlich nicht so sehr getrennte Bearbeitung gewisser 
Partien des Geschichtswerkes hin. Jedenfalls sind neben 
den geschichtlichen Momenten auch solche sprachliche 
Erscheinungen bei der Frage nach der Abfassungszeit der 
einzelnen Teile in Betracht zu ziehen, was bisher fast 
noch gar nicht geschehen ist. 
TZ(xpoi\ila,i ^). 
9,25,3 iyx^P^^^ Y^P ®^ [lövov xä<; xöv dvl(i(ov 

a T de a e t $ xaxds t^v Tnapotpicav, dXXa xal xa xöv JyX^" 

p{ü)v öcv-frptÜTtwv ^%^ xaXXcaxa Y^^waxouatv. 
10, 32, 11 Sei yäp Iv Kapl x^v uetpav, cb^ t^ Tcapot- 

(xca cpTjdv, oöx Iv x(p axpax7jy(|) ycveaö-at. 
12, 12 a, 1 knl xöv öc{)-exo6vx(ov X(i$ 6(xoXoyca; TipocpepoiisS-a 

xaOxrjv x^v Trapotjicav 'Aoxpoi xdcq auvfrifjxas'. 
12, 26 a, 2 8[xü)s Iv xal? iiapocjitat^, öxav Ttep^ Ipr^jica^ Ijjl- 

cpaacv ßouX6(ie9'a Tcotfjaac , Xsyetv T^(ia$ 'Iprjpioxepa 

x^; Atßurjs' (Timaeos). 

1) Wenn im Folgenden 7i:apoi{Ji(ai und Xdgeig getrennt werden^ 
so gründet sich dies nicht nur auf Belege aus byzant. Zeit. In 
dem Londoner Exemplar der LElasse des Corp. Paroem. lesen 
wir: nXoüTÄpxoü Tcapotiidat xal Xi^Bt.^ oiX^ ol 'AXegav- 
öpetg XP®VT^«^- PhiL VI. Suppl. S. 222; auch die ä§i5y>jooc Poöta- 
xöv Xigscov des Moschos enthielt, wie ich an anderem Orte 
nachweisen werde, rhodische sprichwörtliche Redensarten, s. Suse- 
mihl, AI. Lit. I S. 231. 
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15, 4, 11 StacpuXi^ac xatdc t^v 7capoi|x{av Tuatipcov e& 

X£i|A£va Spya. 
15, 16, 6 xaxdt xtjV 7tapot|i£av iaä-Xö^ i(bv iXXou xpett- 

Tovo^ dvxlTuxev, 
15,26a, 1 ToOxo Inpa^e xöv iSfxwv {pytov, 6^ 

•fl 7rapoc|i(a 97}a(, Sixaiöxaxa. 
21, 42 iiiTteaouoTjg .... s^^ xijv 7capot|i{av • l)(pyfxti yip 

iTct . , . 8ta ot zol^ 7coXe(itot{ iy^vovxo. 

23, 10, 3 xaxi x^v 7capot(i(av 8axt StXYj; öcpfl-aXiAO^, 

Vj; (iTjSiTioxe Sei xaxacppovelv iv^p(i)TCOü^ ÖTcapxovxa;. 
23,12,4 xax4 x^v xotv^jV Tcapotpifav söxux'^^Jat |iJv 

ävä-pcDTCov övxa Suvaxdv, 8t8uxux^<ja£ ye jAijv 

Ä56vaxov. 

29, 16, 3 iXri9'i<; ioxt xö Tuept^epoiievov , öxt tcoXXä xs- 

VÄ XOÖ TCoX^piOU. 

30, 4, 7 xaxdt x^v Tcapotjitav X ö xuxvetov i^TjxificFavxei;. 
30,21,8 xaxdt xijv 7iapot|itav xöv Xuxov xöv 6x(i)V 

SXaßcv. 
33, 21, 1 — 2 eJc xö Tcept^spöpievov ipiTcsacbv Xa^o), uoxepov 
6 xöv xpayov ^li^Xycov d^pov^oxspog ?) 6 x6 
xöaxtvov ÖTC^x^^' 

38, 8, 9 xafröcusp iv Tiapotjuqc Icpif], oö |i6vov Xöb 8t56|ieva 
x^ SegtÄ 7cap4 TtÄjiafcüv JS^xovxo x^ Xata 
Xetpt. 

39, 9, 7 xaxdt xijv Tcapotpitav xäv 4x*P^^ iXefJaat 
&saai|i8Vov. 

39,9, 11 xaxcb xijv iiapot|i{av xeva xevol Xoyt^ovxat. 
39, 11, 12 tJjv 7uapoc|itav xauxTjv 8ii ox6(iaxo€ laxov , 6$ 

e2 |ii] xaxew; iTCwXöjiefl'a, oöx äv iotifl-Tjpiev. 
39, 14, 2 8c6 xa2 8ixac(i)c $v eÜTuoi xt; xö 7repL9ep6|i£vov * 
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oö S"upa xö 5i) Xeyofievov iXX' d^i^oScp 5tetj>eu- 
axat '). 
Xegetg. 
1, 67, 3 *opußoü xal xf^^ Xsyoixevrj^ xöpß>]€. 

4, 52, 3 ßouXojuvoc xö 5t^ Xeyojievov xaixö 56puxaE 
xö X7]p6xetov 5[jLa TrejiTietv. 

5, 93, 2 xö 5i) XeyöjAevov dx ^epteXccov ea(paX|Aevou$. 

6, 43, 3 xö St] Xeyojievov Ixt Soxoövxa^ dxptijv xat 
(xeXXovxas suxuxetv. 

6, 46, 1 xö 8i) Xeycjievov eJ^ äTietpov xxäa*at. 

7, 14, 2 xa2 fieyaXq) xö 8^ Xeyojievov gXxet . . . jit- 
xpöv capia TtpoaefrTjxev. 

8, 21, 5 xö St) Xeyojxevov Tipö? Kpfjxa xprjxt^wv. 

12, 10, 6 ÄXXcc Tcptv (ÄXX' öcTipiS) t^ö 5i] Xeycjxevov ijx- 

cpotv xolv xepc'tv iTTecpu. 
12, 25, 8 xöv Xeycjievov MapytxTjv exelvov. 

15, 20, 3 TipoaocpXelv xöv Xeyojievov xöv ly^^-ütdw ßtov. 

16, 24, 4 xö 5t) Xey6|Asvov X6xou ßtov IJfJv. 
16, 32, 1 xtjV XeyojievTjV Ocoxtx^v ÄTrövotav. 

18, 49, 1 xö Sri Xeyojievov xpex^^^ 'c^^ ioxaTTjv. 
39, 11, 5 oöSfe ydcp inl xoö axdfipiaxos öv xö Si] Xeyc- 

fievov J56vaxo Xf^^at x^^ Tiept xoöxo xö [lipoc avataxuvxcac. 
39, 14, 6 xö 87) Xeyöfxevov Jx Ttupö^ Tiapeaxfj^JÖ-at x^ptv. 
fr. 102 piexaßaXetv xöv 7r6Xe(jiov xai xö 8)) Xeyojievov Jx- 

veuaas x^v dvSpcovtxtv eJ^ x^v yuvatxwvtxtv 

x(0(xaaat. 

1) 5, 32, 1 trjv Äpxijv •jjjuou toö itavrög oder 6, IIa, 16 öoq) 
«X4oy fjjuoü «avTÖc, ebenso 5, 9, 5 öp^g zb Alov, o5 ßiXog ötsrtxaxo ; 
sind Citate, bei denen sich der Schriftsteller der Quelle mehr oder 
weniger bewusst ist, und werden im 2. Teil behandelt: die Grenze 
zwischen beiden Gattungen ist freilich schwer zu ziehen. 
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fr. 145 TcpocSe^aaO'at 6e xb 8yj Xeyojievov npb<; xa; 
TtXeupcc; Toug TioXentou^ '). 

§ 2. Herkunft und Bedeutung derrcapoi- 
[icat und Xeget?. 

Aus der grossen Menge von Sprichwörtern sind ohne 
Zweifel diejenigen die älteren, welche der Historiker ge- 
braucht, ohne sie ausdrücklich als napoi\iia oder Xe^t; 
zu benennen. Diese schöpft er unmittelbar und unbe- 
wusst aus seinem Sprachschatz; sie mtissen also schon 
völlig in die Volkssprache übergegangen imd gleichsam 
abgegriffen gewesen sein, so dass sie ebenso wie die 
meisten Metaphern zum festen Bestand der Sprache ge- 
hörten. Jene, die er noch als n<ipOi[iiai fühlt imd so be- 
zeichnet, sind jüngeren Ursprungs und die Quellen, aus 
denen sie stammen, müssen der Zeit des Historikers viel 
näher liegen als die der andern Sprichwörter. In der 
That finden sich unter den mit 7iapot(x(a oder Xe§c; be- 
zeichneten meist solche, die der voralexandrinischen Zeit 
fremd sind, also Dichtem und Prosa-Schriftstellern des 
3. u. 2. vorchristl. Jahrhunderts ihre Form und Bedeutung 
verdanken oder, wenn es volkstümliche Sprichwörter sind, 
unter dem Einfluss der damaligen politischen und socialen 
Veihältnisse sich gebildet haben. Bei einer wissenschaft- 
lichen Untersuchung kommt es nun weniger darauf an, die 

1) Auf die Zusammenstellang der Sprichwörter, die v. Scala, 
Studien des Polybios I S. 282—287 gegeben hat, öfters zu ver- 
weisen, halte ich fOr überflüssig; sie ist nicht nur höchst unvoll- 
ständig (vergl. die Recension von Wendland, Berl. Philol. Wochen- 
sehr. 1890, 434 und v. Scala selbst, Philolog. L S. 375), son- 
dern scheidet auch nicht zwischen Citaten, Gleichnissen und 
Sprichwörtern. 
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Tzapoi\iiai nach dem Inhalt in gewisse Rubriken zu bringen, 
als vielmehr ihnen auf den Grund zu gehen und nach den 
einzelnen Quellen derselben zu suchen. Denn nur so ist 
es möglich, die mancherlei Strömungen in der Litteratur, 
die das griechische Volksleben nachhaltig beeinflusst haben, 
und die socialen Verhältnisse zu erkennen, die zur Bil- 
dung der volkstümlichen Sprichwörter Veranlassung ge- 
geben haben. 

Im folgenden Abschnitt wird nachgewiesen werden, 
dass Polybios Sammlungen von 7rapot(xcat benutzte, aber 
wenn der Historiker sie auch zum teil in Sammlungen 
fand, so hat doch der Verfasser dieses Werkes sie wieder 
aus einer anderen Quelle entnommen ; geändert haben die 
Herausgeber solcher Sammelwerke, wie z. B. Chrysippos, 
vielfach den Wortlaut, aber nicht neue gebildet; weshalb 
immer die Frage, woher sie in letzter Linie stammen, zu 
untersuchen bleibt. 

Zahlreich siad bei Polybios solche Trapotjitai vertre- 
ten, die eigentlich nur geflügelte Worte waren und der 
grossen Masse des Volkes fremd geblieben sind. Aeschy- 
los , Sophokles oder Pindar, überhaupt die tragischen 
Dichter haben damals keinen Einfluss mehr auf die Sprache 
geübt, sodass unter den von Koch ') aus Aeschylos und So- 
phokles angeführten Sprichwörtern nur 2 bei Polybios vor- 
konunen ; anEuripides finden sich wiederholt Anklänge. 
Aber vor allem ist es die Komödie, die damals an Be- 
deutung alle anderen Dichtungsarten überragte ; sie ent- 



1) 8. Koch, Quaestiones de proverb. apud Aeschylum, Sopho- 
clem, Euripidem cp. 11 Bartenstein, G.-Pr. 1892. Nur xax6v inl 
xax(p und üapddcvio^ yiX(OQ gebraucht auch Polybios. 
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nahm ihren Stofif aus dem alltäglichen Leben mid bot 
dadurch auch wieder etwas fürs Leben; manches Wort 
sittlichen Ernstes enthielten die Komödien Menanders und 
gerade von der Bühne gesprochen, woher man anderes 
erwartet, macht eine sittliche Wahrheit oft um so tieferen 
Eindruck. Wenn wir von den ::apot[i{at nur einige einem 
Autor zuschreiben können, dem Menander und Philemon, 
so vermögen wir zu ermessen, wieviel uns von dem Besten 
verloren gegangen ist ; manches Sprichwort ist so das letzte 
wertvolle Bruchstück eines damals berühmten und oft auf- 
geführten Werkes. Ausser der Komödie ist die epische 
Poesie durch mehrere Sprichwörter vertreten; die Stoiker ^) 
haben sich mit der Erklärung Homers vielfach beschäf- 
tigt und viele Citate aus ihm entnommen, wie auch Po- 
lybios, der ihnen so nahe stand. Aber die als Tcapotfifat 
bezeichneten epischen Worte finden sich nicht bei Homer 
und den Epikern, sie stammen also aus einer späteren 
Zeit, wahrscheinlich aus Epigrammen der nachalexandri- 
nischen Litteratur, in der diese Seite der epischen Poesie 
besonders reich an Vertretern erscheint ^). 

Eine zweite Gruppe bilden die volkstümlichen 
Sprichwörter (5>jn({)8eci;), doch sind unter den als Tiapot- 
[itat bezeichneten nur wenige, die hieher gerechnet werden 
können; so 9, 25, 3 i^y^üpioi . . . xcc«; töv dcve(jiü)V axaoet^ . . . 
Ycvwaxouatv ; 30, 21, 8 xöv Xuxovtöv ÖKovXaßelv; 39,9,11 
xevd xevoi Xoyt^C'VTat. Freilich liegen den aus der Komödie 

1) 8. Stern, Homerstudien der Stoiker, Lörrach G.-Pr. 1893. 

2) 8. Su8eniihl, Gesch. d. Alex. Lit. I S. 5 Antiochos der Grosse 
hatte an seinem Hofe den Epiker Simonides, Eumenes 11 den Epiker 
Musäos ; femer Susemihl 1 375 — 409, wo die grosse Zahl der Epiker 
aufgezäMt ist. — Crusius hat diese Bedeutung des Epigramms 
recht deutlich an einem Beispiel nachgewiesen s. S. 17. 
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entnommenen oft volkstümliche Vorstellungen zu gründe 
wie zpayo"^ dfieXyEtv, xöaxcvov ÖTtexe^v; aber die Dichter 
haben gleichsam aus dem edlen Metall, das sie aus dem 
Volke genommen, die gangbare Münze, das Sprichwort, 
geprägt; darum ist auch diese Art zu den Tiapoijicac 
xwpitxat zu rechnen und als geistiges Eigentum der Ko- 
miker zu betrachten. 

Weder den Dichtem noch auch der Volkssprache ist 
eine Klasse von Sprichwörtern entnonunen, die einen 
mythologischen oder ethnologischen Inhalt 
haben; sie stammen aus Historikern, Geographen oder 
Philosophen und wurden wegen ihres aitiologischen Cha- 
rakters gerne von den Grammatikern gesammelt. Sie 
mögen wohl in gewissen Landschaften sprichwörtlich ge- 
wesen sein, aber allgemein gebräuchlich und verständlich 
waren sie nicht und bedurften daher der Erklärung. 

Aehnlich ist das Verhältnis bei den Xe^etc, nur sind 
sie in viel grösserem Masse volkstümlich: elc, ^Tcecpov 
xxaa&at, npoc, Kpfjxa xprjxt^etv, djicpolv xotv y^epolv Itti- 
cpövat, xpexetv xyjv iaxötxrjv, dx n\)pb<; Tcapeaxfja&ac; einige 
entstammen auch der Komödie oder tragen epischen Cha- 
rakter. Die beiden gleichartigen Redensarten 15, 20, 3 
TcpoaocpXslv xöv Xeyofjievov xöv b/ß-dti^"^ ßtov und 16, 24, 4 xö 
6y) Xeyopievov Xuxou ßcov J^-^v, beidemal auf Philipp ange- 
wendet, gehen sicher auf den Historiker zurück, den Po- 
lybios benützte. 

Was die Verwendung betrifft, so beschränkt sich 
Polybios auf eine massige Zahl im Gegensatz zu späteren 
Schriftstellem und verwertet die meisten Sprichwörter 
mit richtigem Gefühl ; nur an einigen Stellen sieht man 
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recht deutlich, wie der Schriftsteller nach einem Sprich- 
wort sucht und daher durch dasselbe nichts zur Erklärung 
des Gedankenganges beiträgt, sondern in schwerfälliger 
Weise das Gesagte wiederholt, so 6, 43, 3 und 15, 4, 11 
s. s. V. Gerade die Auswahl der Sprichwörter ist ausser- 
ordentlich charakteristisch für den Historiker ; denn von 
dem grossen Schatz der Sprichwörter eignet sich jeder nur 
das an, was seiner Natur entspricht. Wir finden in ihnen 
einen offenen Sinn für das alltägliche Leben : [xeyaXq) eXxec 
|iLxpöv lajxa itpoaTt&evat — JyX^P^^^ '^^^ '^^'^ (iv^jicüv ataaet^ 
Ytvciaxouac — xöv Xuxov t6)v öxcov Xaßelv, femer ein ge- 
sundes, auf praktischer Lebenserfahrung beruhendes, nüch- 
ternes Urteil über die menschlichen Verhältnisse: lax: 
6ix>]; Ö9^aX(x65 — euxux'^aat ji^v (Jv-S-pwiiov övxa Suvaxov, 
Steuxux^i^jac ye |iy)v aSuvaxov — noXkä xevdt xoO 7ioXI[aou, 
aber auch einen gewissen trockenen Humor, wenn er z. B. 
von seinem vergeblichen Bemühen sagt fe|X7reaü)v Xccö-o) 
Tuoxepov 6 xöv xpocyov djjteXywv dcppoveaxepog yj 6 xö xoa- 
xtvov öttIx^v ^3, 21, 1 — 2 oder von den Gesandten x6x- 
vstov i^rjxVjaavxe^ 30, 4, 7 oder gar von einem Feldherm, 
der den Kriegsschauplatz verändert: exveuaa; X7jv dv- 
SpcDVLXtv et? T^V yuvatxwvtxtv xü)|Adaat. Bemüht man sich 
so dem Historiker nachzudenken und selbst die 
Auswahl nochmals zu treffen, so gewinnt man ein 
merkwürdig einheitliches und deutliches Bild von dem Cha- 
rakter dieses grossen Geschichtschreibers und Soldaten. 
L Tcapoifxcac 

1) ^Trexat, xpaytxac (lTccYpa|A(xaxcxa{). 
23, 10, 3 Stoxt xaxd xy]v 7iapot(x:av laxt Afxr)^ öcpfraX- 
[ios, fi<; lATjSeTcoxe Sei xaxacppovelv dcv&pÄTroüs uTcdp- 
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XO'nat;. Es ist der Anfang eines Verses, der sich voll- 
ständig (SoTtv MuLfic, öcpd-aXiiö;, 6$ xä Tiav^ bp&) in einem 
längeren Fragment findet, das von den einen dem Ko- 
miker Philemon, von anderen dem Diphilos zuge- 
schrieben wird. Kock fr. com. II S. 539. Elter, de 
gnomoL Graec. historia atqne origine VI (Bonner 
L. 1894 S. 188—189), hält Justinus för den zuverläs- 
sigsten Zeugen, nach dessen Angabe die Verse aus 
Philemon genommen wären ; wirklich echt ist an diesem 
Fragment nur der oben genannte Vers, das übrige 
stammt aus christlicher Zeit. Indes ist die darin ent- 
haltene Personifikation der SfxYj viel älter als Phile- 
mon, schon Hesiod sagt erg. 265 Tcavxa tS(bv At^s o^- 
fl-aXixoc und dem entsprechend Soph. fr. 11 tö y^pü- 
aeov b\i\ia, xffi Atxa?, aber mehr ist diese Vorstellung 
Euripides eigen s. Eurip. Elect. 771 Afxrj xe Tcav-O-' 
6 p ö) o', fr. 257, 508, 7 ; 832 und 969 ; fr. 509 ögü ßXe- 
Tcet yap 6 XP^^^^i S$ x& TravS*' 6pa. Bei dieser Ueber- 
einstimmung des Sprachgebrauchs und der Anschauung 
scheint es mir nicht zweifelhaft, dass dem Dichter Euri- 
pides jener Vers seine so poetische Fassung verdankt. — 
Es fragt sich, woher der Vers an dieser Stelle stammt. 
Sehr wahrscheinlich ist es, dass derselbe schon bei 
Demetrios in der Schrift nepl xux^l? stand, aber nicht 
in der nüchternen und so recht lehrreichen Form faxt 
Stxrjs öcpfl'aXpLO^, i]<; (irjS^TTOxe Ssl xaxacppoveiv 
(^v-B-pÄTcou^ ÖTrapxovxac, diese erinnert zu sehr 
an die Art des Chrysippos, als dass man nicht ihm 
diese Umgestaltung zuschreiben dürfte. Zu demselben 
Resultat gelangt Elter a. a. 0. S. 196, der von der 
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Gleichartigkeit gewisser Citate auf eine gemeinsame 
Quelle, nämlich die Sammlimgen des Stoikers Chry- 
sippos schliesst. — 
15, 16, 6 loxi S* ote tcoEXiv xaxä ti)v irapotjifav 
Ja*X6s iö)v äXXox) xpectTovo; dvi^xux«^« 

„Auch der Beste findet seinen Meister. ** Mit diesem 
Spruch schliesst Polybios sein Urteil über Hannibal 
ab, der eben dem höheren Talent eines Scipio nicht 
mehr gewachsen war. 

Crusius*) hat zuerst diesen Vers richtig als Bruch- 
stück eines hellenistischen Epigramms erkannt imd den 
mythologischen Zusanmienhang , in den er zu stellen 
ist, aufgedeckt. Es ist Hyllos der Heraklide gemeint, 
der trotz seiner Tüchtigkeit doch schliesslich dem Te- 
geaten Echemos erliegen muss. Aber die hellenistische 
Poesie hat wieder an den epischen Sagenkreis *) ange- 
knüpft und so kann auch dieser Gedanke, wenn auch 
nicht auf den Kampf Hektors mit Achilles, wie Eras- 
mus Chil. III, 10, 94 meint, so doch auf Neoptolemos 
und Eurypylos sich ursprünglich bezogen haben: ipi- 
ateOovTa aötiv(sc. EöpuicuXov) dTCOXxetvet Neoicto- 
Xejjios Proclus D. |iixpi. Welcker, der ep. Cyklus 11 
S. 531. — Zur Zeit des Historikers mochte man mit 
dieser Wahrheit sich darüber trösten, dass Griechen- 
land dem mächtigen Rom unterliegen musste. — Der 
Vers ist an dieser Stelle treffend und wirkungsvoll 
eingeflochten, aber doch nicht so recht mit dem Ganzen 

1) 8; Phüolog. XLVm (N. F. 2) S. 178 ff. 

2) 8. Meyer, Gesch. des Altertums 11 S. 252 Anm. Die Sage 
Ton Herakles und Hyllos ist in den Herakleen und namentlich 
in Ol^aXCa^ &Xa)ot( ausgebildet worden. 

Wunderer, Polybios-Forschungen I. 2 
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verknüpft, wie aus dem matten Schlusssatz hervorgeht: 
eafl-Xö^ i(bv .... iyxixuyew ' 8 8ij xai x6xe yeyovivat izepl 
exelvov cpifjaecev äv ttg; gerade dieser Umstand deutet 
darauf hin, dass Polybios hier aus einer Sammlung von 
Tz<xpoi\Li(xi geschöpft hat. 

15, 4, 11 imipd%^ StacpuXi^at xaTii t^v Tcocpocfifav Tca- 
xepwv euxstfieva Ipya. Wenn auch dieser Schluss 
eines Hexameters sich nicht bei Homer und den Ho- 
meriden findet, so klingen die Worte doch so sehr an 
Homer an, dass wir sie unbedenklich einem der grösseren 
epischen Gedichte, die uns nicht erhalten sind, zu- 
schreiben dürfen, vergl. Hom. Od. 8, 245 Zeus eTic 
epya TtÖTjat 8ioL\nzepk(; k^ixi Ttaxpöv. 24, 508 jirjit 
xaxatax6v£cv Tiaiepcov y£vo$. 8, 427 loüy x' eö xecfjieva 
Tiavxa Söpa. Es liegt nahe zu vermuten, dass wir hier 
ein Fragment aus den 'ETifyovot erhalten haben, die eben 
die Söhne als ihrer Väter würdig feierten, s. Welcker, 
der epische Cykl. H S. 386; sich der Väter würdig 
zeigen (7raxp(J)^£cv), ist ein echt epischer Zug. — vergl. 
Pol. 21, 20, 6 X7)V (ifev Tcpoatpeotv x^v xoö Tcaxpö^ ScecpuXa^a. 

15, 26a, 1 xac xobxo Inpa^t xöv (äStxwv Ipywv, 
ü)$ 1^ Tcapotfica cprjat, Stxatoxaxa; s. 4, 18, 7 xöv (^S(- 
x(i)V Ipywv §v xGÖx' ETrpa^av Scxatöxaxov. Die Heraus- 
geber haben nach Cobet's Vermutung auch hier Stxatoxa- 
xov geschrieben, aber mit Unrecht; Stxatöxaxa ist adver- 
biell gebraucht ähnKch wie 4, 19, 13 Ttccvxwv (Jvö-pcÜTccDV 15g- 
^av ^xux^^^vat Stxatoxaxa, und wäre sicherlich nicht 
von einem Abschreiber aus dem grammatisch regel- 
rechten Scxacoxaxov korrigiert worden. — Cobet ^) hat 
1) Mnem. XI 32 und N. S. IV 360 s. 
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zuerst in diesen Worten den poetischen Rhythmus er- 
kannt und sie für die zweite Hälfte eines Distichons 
gehalten. Aus welchem Zusammenhang dieser Vers 
genonmien ist, lässt sich nur schwer bestimmen, jeden- 
falls steht er dem epischen Sagenkreis der Thebais 
oder der 'ETtfyovot nahe, wenn auch die Form mehr 
den Charakter des Epigramms trägt, und bezog sich 
auf einen Helden, der mit seinen öewaltthaten doch 
einmal den Richtigen trifiFt. 
2) 7capoi(Ji(ac xa)[itxa2. . 

38, 8, 9 xafl'iTiep Iv Ttapocfic^ S(py) , oö (lovov x 4 5 c 5 6- 
|ieva T^ Se^ta Ttapi Tü)(ia£ü)v kSixoyxo xj Xatijc 
X6tp(, xafl-oXou 8^ xai ouXXifjßSTjv uaplTtacov xot^ Xoyta- 
jiolg, über den Zwischensatz s. S. 5, Anm. 2. Polybios gibt 
damit das Urteil der Menge über die beiden Gesandten, 
Diaeos und Kritolaos, wieder. Das Sprichwort mag 
wohl zunächst beim Kaufen und Verkaufen angewendet 
worden sein, vor allem aber in der Komödie den intri- 
ganten Käufer und Händler gekennzeichnet haben, 
wie z. B. einen Phönicier. Kock fr. com. HI iSiano- 
Ta xfjs v^a? 397: eöS-^g 5^ Ootvt? yfvofiat • x^ (i^v 
8J8ü){ic X^^P^ ^1) S^ Xa^ißiivü). Schol. Pind. Pyth. 
2, 125. — Es ist nicht ohne örund, dass dieses 
Sprichwort gerade damals aufkam, es entspricht durch- 
aus der unehrlichen Politik ^), wie sie zwischen Rom 
und dem achäischen Bund vor der Entscheidung ge- 
trieben wurde. 

39, 11, 12 äTcavxe^ 8^ xoxe xi]V 7iapoi(ji(av xauxyjv Stöc axc- 

1) S. Holm, Griech. Gesch. IV S. 523 u. Hertzberg, die Ge- 
schichte Griechenlands unter der Herrschaft d. R. I 258, 263 fP. 

2* 
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äv ^a(i)ä'y){iev. Ohne Zweifel schliesst sich diese 
treffende, damals verbreitete Beurteilung der politischen 
Lage^) an einen Vers Menanders an, den uns Suidas 
aus den Aristophanesscholien überliefert hat, oöx 8*^^ 
äTcwXXujAeaS-a, aü)ä'etT)|Jiev äv; Kock fr. com. III, Men. 
fr. 840 und Suidas s. v. iTiex^sta, leider fehlt die nähere 
Angabe, in welchem Stück sich die SteUe fand; aber 
mehr als alles andere lehrt dieses Sprichwort, welchen 
Einfluss die Komödie *) auf die Volksanschauung hatte ; 
es war ein geistvoller Einfall, den Gedanken des Dich- 
ters noch allgemeiner zu fassen und den Nachdruck 
auf Taxew? zu legen. — Jenes geflügelte Wort kam 
dann auch in unsere Sammlungen cod. Coisl. 131, nur 
mit einer leisen charakteristischen Aenderung, indem 
statt des Indikativs der Optativ gesetzt und somit eine 
Lehre, bei kleinen Leiden auszuhalten, damit verbunden 
wurde. Suidas s. v. etiiijTaxews dcTccoXofiefl-a, oöx 
äv ia&9^\Lev^ SiiavTe? 5^ töte xijv Tiapocfifav 6ca axo- 
liazoq elxo"^ ol xpr)(ivt^6(ievot , hat einerseits aus Poly- 
bios das Sprichwort ausgeschrieben, andererseits aus 
einer Sprichwörtersammlung noch oE xpr)(ivt^6fievot hin- 
zugefügt, ohne zu bedenken, dass dies nicht zum Irre- 
alis, sondern nur zum Potentialis passt. — Sehr in- 
teressant ist die Erweiterung dieses Spruches, die sich 
im cod. Vatic. (M) findet und recht deutlich das Zeichen 
der Ueberarbeitung trägt : &<; el [i^ Taxewi; i7t(i)X6(xe*a, 



1) üeber die politischen Verhältnisse s. Hertzberg, Die Gre- 
schichte Griechenlands I S. 300 fP. 

2) Der Ausspruch des Themistokles Plut. Them. 29 diwüXöp.6^a 
äv, el [1% dnoDXöjis^a schwebte wohl kaum dem Menander vor. 
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oöx Äv ^oü)*r)(iev, (b; äv e£ (li] o£ xaxoJ ätccoXovto, 
oöx Sy ii IXXig Stea^awaxo. Polybios hat das 
Sprichwort, wie es nach dem achäischen Kriege auf- 
kam, auch so aufgenommen, aber geschrieben enthält 
ein Wort mehr als gesprochen und so mochte man 
den Ausdruck zu stark finden und beschränkte die 
darin liegende Anklage und Selbstverurteilung auf die 
Schlechten, näml. Afatog und seine Partei ; anderer- 
seits sollte die Bemerkung gegen die Römer gerichtet 
sein, die Griechenland fftr unterworfen hielten '). Wie 
sehr die Anschauung, die sich aus der Lesart des cod. 
M. ergibt, den damaligen Verhältnissen entspricht, sieht 
man aus Pausanias VII, 16, 6 Ataco^ Sk 'Axatou; 
47coXa)Xex(i)$ — Polyb. cod. M. töv (ix«^<5>^ *^o- 
Xo|ilv(i)v bnb Ata£oü; Paus. VII, 17, 2 aÖTÖ (sc. 'Axat- 
xov) T^ xaxfa xöv oTpaxTjyrjfiaTCDV ix6Xouaev — Pol. 
cod. M. ef (xi) oExaxoi drcciXovxo. Ob Polybios selbst 
diese Umarbeitung vorgenommen hat, lässt sich nicht 
entscheiden, jedenfalls ist dieses geflügelte Wort d \i.^ 
ol xaxo^ d7C(i)Xovxo, oöx Äv i^ IXXä? Steaeawaxo bald 
nach dem Jahre 146 aufgekommen. 
23, 12, 4 dXXdc (lot Soxel xaxA xijv xotvi]v T^apocfitav e 0- 
xuxf]aac(x^v dEvtS-p w ttov övxa 5uvax6v, Sceuxu- 
Xijaaf ye (i^v dSivaxov. Dieser Gedanke kehrt bei 
Polybius öfters wieder 1, 14, 7 oöx' eöoxoxetv aUl So- 
vaxöv oöS-' i{iapx(£vecv ouvex^? sJx6{; 3, 31, 3 xäv 
xaxd x6 Tcapöv eöxux^» '^V T^ ^^P^ "^oö (ilXXovxos 4X- 



1) Diese Stelle bestätigt recht deutlich die Anschauung von 
Holm, Griech. Geschichte IV S. 547, der die Schilderung des Pausanias 
von einer Unterwerfung Griechenlands als sehr ungenau bezeichnet. 
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TziSoL (XYjS^Tcox' äv euXöyw? ßeßawiaaaS-at , 8, 23, 11; 
aber die scharfe Antithese eötuxetv — Sceutüxetv, 8u- 
vaxov — (äStivaiov weist auf einen Dichter hin, zumal 
auch sonst der Historiker Steuxuxetv nicht gebraucht. 
V. Scala, Studien S. 167 schwankt, ob der Vers Euri- 
pides oder Menander angehört. Die darin ausgesprochene 
Anschauung entspricht durchaus den sonstigen Aeusser- 
ungen des Euripides fr. 196 oöx' eöxüxet xö TcajiTtav 
oöxe Süoxüxet — eöSacfiovet 8^ xaSfl-t^ oöx eöSatjiovel, 
fr. 275 xoöSels 8t4 xiXouc, eö8ai|iovel, fr. 840 oö8et^ ocSev 
aV'ö'pcoTro; yeyd)? — o!>x' eöxuxoös (^ptfl-{i6v oöxe Suaxu- 
Xoös; aber das Wort 8ceuxuxetv findet sich bei 
ihm nicht, wohl aber bei Menander ^) Kock fr. com. 
III 531, 2 StaxeXetv irpöcxxwv Sc ßoöXet xal Steuxüxetv 
aec, auch der nüchterne Ton der Lehre passt mehr zu 
dem Charakter der Komödie. — Doch nicht aus Me- 
nander kennt Polybios diesen Vers, der ja keineswegs 
so gang und gäbe ist, als man nach dem Ausdruck 
xotvi] Tcapocfita erwartet, sondern auch aus den Tcapoc- 
IxioLi des Chrysippos. 
39, 9, 7 xaxÄ xt]v Tiapotfitav xav i^^P^^ iXs-^aat 
d'eaoafjievov xi)v xoxe Tcspticexetav xf)$ ^EXXaSo^ ; dem 
Feinde darf man nicht trauen 7, 3, 4 oö Tiaxpcov elvat 
acptat Tttoxeuetv xolg TcoXsfJifots , aber doch tragen auch 
die Feinde zur Besserung der Verhältnisse unwillkür- 
lich bei 31, 17, 6. xal xoü? ix^pob<; uoXXflcxt^ a(j)^etv 
xai (i£xaxt'8'£vac xdtg cpuast^ aöxöv npb(; xö ßsXxtov. 



1) Kock rV fr. adesp. 116 ^öv Öt-rjüxöx'JQosv äv hat wohl 
Meineke mit Recht auch dem Menander beigelegt, s. Rohde, Der 
Griech. Roman S. 279 ff. 
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Wenn nun aber der Feind mit dem Feind Mitleid em- 
pfindet, so ist dies ein Zeichen des höchsten Unglückes. 
Der Ausdruck erinnert an die epische Sprache Hom. 
D. 8, 350 tous U eSoOa' iXiyjae Ha; 15, 12 töv Bi 
i§u)viXe7]ae; aber volkstümlich ist die zu gründe lie- 
gende Anschauung, s. Lys. or. 24, 7 xou; %od toc; 
ixß'pol^ ^X€£tvoü{ övxa^. 
39, 14, 2 Sc6 xod Scxato)^ Sv elnoc xi; x6 ic6pc9£p6|uvov * 
oO d'upf x6 S^Xey^ptevov &XX' i|i968(p 8c£(];€uaxai. 
Das Sprichwort wird von denen gebraucht, die meinen 
recht klug zu handeln, aber doch auf irgend eine Weise 
getäuscht werden. Wahrscheinlich hat Polybios dies 
auf Mummius angewendet, der Korinth seiner Kunst- 
schätze beraubte, dabei aber natürlich von den Qriechen 
in jeder Weise hintergangen wurde. Sicher entstammt 
dieser Spruch der Komödie imd mag wohl den Schluss 
einer Komödie gebildet haben, die ein Intriguenspiel im 
engeren Kreise des Hauses behandelte. Kock fr. com. III 
S. 283 xai xXf^eft' i^ *upa (iOxXolg • 4XX' oö5i cl; — x£x- 
TCDV dxupAv oöxü){ ^7co(y)oev *upav, — St' y^; yaXfJ xal 
(iotx^S oün efalpxexat. fr. adesp. 1487. In einen ähn- 
lichen Zusammenhang gehört das erwähnte Sprichwort, 
. aficpoBo; muss hier, wie der Qegensatz von 5nipa lehrt, 
nicht die Strasse oder Stadtviertel, sondern ,, Seitenthor 
— Hinterthürlein posticum* bedeuten. Hiedurch findet 
auch Lucian Nigr. 31 xoöxo 5^ xö iv xal; xpay(pStat; 
xal x(i)|iü)Stac; XeYO(ievov fJSy) xal Tcapi d>upav e£aßca- 
^6(xevot eine natürliche Erklärung, die Rein, Sprich- 
wörter und sprichw. Redensarten bei Lucian, S. 55 ver- 
misste; denn mit Tcapa d>upav ist eben ä\L^oSo<; gemeint. 
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29, 16, 3 oötü)^ dXrjfl'es Soxc xb 7reptcpep6(i6vov Sit tcoXXä 
xeva toöTcoXIfiou Liv. 44, 37, 9. Bodl. 811, wo sich 
die Erklärung findet, die mit der Auffassung des Hi- 
storikers übereinstimmt 5ta xb noXXä xafl-' ÖTiovotav 
Jxcpoßetv. Polybios gebraucht diesen allerdings volks- 
tümlichen, aber doch in poetische Form gefassten Spruch 
mit Beziehung auf die abergläubische Furcht, die die Ma- 
cedonier infolge einer Mondsfinstemis für Perseus hegen. 

33, 5, 3 T$ yap övxt 5ta xxq eTctfl-ufica^ xevol xevd 
Xoytijovxat (xaxa xijv Tüapocfitav) ; 39, 9, 11 iXkd \ioi 
8oxel xaxÄ xi]v Ttapotfitav xev3c xevoi Xoyt^ovxa.c; 
in dem ersten Beispiel ist xax& x^v Tcapot^itav ergänzt 
s. S. 5, Anm. 2. Bezüglich der Autorschaft kann man 
zwischen Euripides und Menander schwanken Eurip. 
Bacch. 369 {löpa yd:p (xöpo? Xeyet ; Hippol. 649 Spöacv al 
xaxal xaxa ßouXetifiax' ; Menander Kock fr. com. III, 
530, 19 x£vi)V eöpYjxa xb (ycEpfjiaxov Tcp&g xb xevov. 

33, 21, 1 — 2 öxvfö (11^ Tzoxe ef? xö 7tepc(fep6{ievov S(X7iea(bv 
Xi&ü), Tcoxepov 6 xövxpayov ÄfxsXywv Äcppovs- 
oxepo; ri 6 xb xoaxcvov ÖTrex^^' xpdyov i|i£X- 
yetv, xooxcvov öuexetv sind volkstümliche Redensarten, 
die dem Märchen oder der Fabel entstammen '). Lucian 
Demon. 28 6 (i^v exepo^ xoöxwv xpayov dji^Xyetv, 6 5s 
aöxcp xoaxcvov uTtoxtfl-lvat. Aber die Doppelfrage ist 
der Komödie eigen, sie verlangt natürlich keine Ant- 
wort, wie sie Pseudo-Diogen. 7, 95 gegeben wird et- 
noiq* 6 xöv xpayov, sondern ist eine rhetorische Frage 



1) S. Crusius, Märchenreminiscenzen im alten Sprichwort. 
Abhandl. der Philol. Versamml. 1889 S. 39. — Schmid, Atticis- 
mu8 I S. 405. — Rein, Sprichwörter bei Lucian S. 74. 
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mit dem Gedanken: der eine so unvernünftig wie der 
andere. Die Bedeutung des Sprichworts gibt Suidas 
s. V. xooxtvyjSov : xooxcvcp ö5ü)p . Tcepccpipet^ • inl xöv 
dtSuvixcDV. 
3) 7rapot(i(ac Jaxoptxaf (yewYpa^txaQ. 
10, 32, 11 Sei yÄp 4v Kapl xijv Tielpav, o); i^ 7tapot(i(a 
cpyjatv, oöx dv x$ axpaxyjy^ y^'^saS-at; iv Kap2 6 xcv- 
5üvo€ M I, 7 ^) u. Bodl., iv Kapl xöv xcv5üvov Suidas u. 
Paris. III 59. Dieses Sprichwort gehört zu den äl- 
testen unserer Sprichwörtersamnalung, wie sich aus der 
Stellung im cod. M ergibt. Dass es volkstümlich war, 
ersieht man aus den Beispielen, die Schneidewin, corp. 
Paroem. öraec. I, S. 71 anführt, aber doch passt es 
am besten in diese Gruppe, weil es nicht nur mit den 
folgenden 2 Sprichwörtern gleichen Charakter trägt, 
sondern auch frühzeitig von den Grammatikern und 
Exegeten erklärt werden musste. Der Abschnitt, in 
dem es vorkommt, lässt sich mit ziemlicher Sicherheit 
auf die Taktik des Historikers zurückführen und ent- 
hält ausser diesem Sprichwort noch zwei rhetorische 
Wendungen: xi \ih yip Xeyecv d)^ 'oöx äv (j)6|ir]v' 'xc; 
ydp äv ^Xmae zoiixo yev£aS*at', die dem Ganzen einen* 
etwas lehrhaften Ton geben, weshalb es nicht unwahr- 
scheinlich ist, dass auch das obige Sprichwort im An- 
schluss an eine Sammlung gebraucht wurde; s. Paris, 
ni, 59 iid xöv iv eöxeX^at zä^ Tiecpas uocoüfievcov, 

1) Die hier und im folgenden mit M bezeichnete Handschrift 
ißt der für die Gestaltung des corp. Paroemiogr. grundlegende 
cod. Athous, von Miller, Melanges de Litt. Grecque Paris 1868 
veröffentlicht, s. Crusius, anal, critica ad Paroemiographos Grae- 
cos. ups. Teubner 1883. 
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Polyb. Iv Kapi xijv Tcetpav y^veaftat. — Paris, ent- 
hält zwei Erklärungen, von denen die eine ganz deut- 
lich den Stil Demons *) an der häufigen Verwendung 
des Particips erkennen lässt, es ist diejenige, die sich 
im cod. Athous allein ohne die andere findet. Die 
zweite, von den üeberarbeitem an die Spitze gestellt, 
stammt aus einer viel kürzeren Sammlung, bietet aber 
nichts anderes als die Auffassung im cod. M. 
12, 12 a, 1 inl töv Äfl-exo'JVTWv xäg 6(ioXoy(a5 iipo^epoixe^a 
xauxyjv Ti]V 7capot(iJav 'Aoxpol xa^aüv&Tjxag'. Diese 
Stelle ist insofern interessant, als sie zeigt, dass schon 
damals über die Auslegung des Sprichwortes verschiedene 
Ansichten herrschten. Polybios stellt seine Ansicht auf 
mit den Worten iizl xwv Ä-S-exouvxwv x&s 6fjLO?vO- 
Y c a 5 , bei denen, welche Verträge für ungiltig erklären. 
Wie man aus der Form ersieht, hat er diese Erklärung 
im Anschluss an eine Sammlung gegeben, in der die 
Lokrer als die Epizephyrischen bezeichnet wurden und 
das Sprichwort auf ein Gesetz des Zaleukos bezogen 
wurde: auj'ypa^^v enl xwv Savetajjiaxtov \i^ ytveaS'at. 
Mit dieser Auffassung dös Historikers stimmt überein 
cod. M II, 3 und P V, 4 (Bodl. 618) besonders in den 
Worten twoXXöv dpvoufi^vwv xa auvaXXayfxaxa. 
Dieser Erklärung steht die des Timaeos') gegenüber, 
(12, 12a, 1 — 3) der als gebomer Sicilianer den in dem 



1) üeber den Stil Demons siehe das folgende Sprichwort. — 
Vielleicht geht die kürzere Erklärung auf Elearchos nepl napoiiiicov 
zurück. 

2) zo^zo dd xig igtotöpiQxev 6xi; ich stimme Lucht voll- 
ständig bei, der xtg in TijjLato^ corrigiert hat; gemeint kann in 
diesem Zusammenhang doch kein anderer sein. 
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Sprichwort liegenden Tadel von den Grossgriechen ab- 
wälzen ^) wollte und ihn auf die Griechischen Lokrer schob, 
die bei der Wanderung der Herakliden den Vertrag mit 
den Peloponnesiem nicht gehalten hätten. Auch diese 
Bedeutung hat sich in unseren Sammlungen erhalten, 
nur unter dem andern Titel Aoxpöv auvöif)(ia, doch ist 
auch die erste Erklärung, die das Sprichwort auf die 
unterital. Lokrer bezieht, dort angedeutet Par. V, 97 
ol Si öti xoi>{ ScxeXou; •JjTrixr^aav TrapaXoytaaiievot. 
Ursprünglich waren beide Worte Aoxpoi xag ouv*if)xa^ 
und Aoxpföv auv*r)(ia identisch imd nur die Erklärung 
mit Bezug auf die unteritalischen Lokrer gegeben, bis 
dann wahrscheinlich von dieser Seite aus die andere 
Auslegung ausgeklügelt wurde. — Dass Timaeos seine 
Erklärung aus einer Sprichwörtersammlung genonmien 
hat, unterliegt keinem Zweifel, er deutet es selbst an 
mit den Worten izapi. toc; auyYpa^eöac und hat auch 
sonst solche Hilfswerke benützt ; es fragt sich nur, ob 
wir eine bestimmte Quelle annehmen dürfen. Der Sprach- 
gebrauch gibt diesmal den untrüglichen Beweis, dass 
die ganze Erklärung aus Demon genommen ist. Die 
Häufung der Participien, die schwerfällige Ausdrucks- 
weise, der wiederholte Gebrauch von ou|ißacvet, auch 
die Uebereinstimmung im einzelnen mit den beglau- 
bigten Stellen aus Demon, lassen es als unzweifelhaft 
erscheinen, dass wir hier ein wertvolles und zu- 
gleich das früheste Fragment aus den icapot- 



1) 8. Polyb. 12, 26b, 4 TCiiatog . . . Toooöxoog ixxstvet Xöyoog 
>al xotaÖTJfjv noiAlzai OTiooöijv «spl xoö ty]v pAv StxsXf av jieyaXo- 
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fifac Demons haben, sehr wichtig filr die Zeitbe- 
stimmung dieses Historikers und Parömiographen. Die 
Erklärung, der Polybios folgt, stimmt mit der des 
Aristoteles überein, in seiner Schrift noXixelai hatte 
er bei der Behandlung der unterital. Lokrer dieses 
Sprichwort erwähnt ^). 

12, 26 a, 2 8(1(1)5 ^v xalq 7rapot{Ji£acs 5xav nepl ipruila^ 1(1- 
^aatv ßouXü)(Jie'8*a uocfjoat, Xlystv T^fiÄ^, epyjfioxepa 
Tfjg Atßuy)^. Die Worte sind aus einer Rede ge- 
nommen, die Timaeos dem Timoleon in den Mund legt ; 
sie ist durchaus rhetorisches Machwerk des Timaeos 
und auch mit allen rhetorischen Hilfsmitteln hergestellt. 
Es ist auch hier wahrscheinlich, dass die Erklärung 
oöx inl TY)v ipri\ii(x,y cp^povrag xöv X6yov, äXX' inl xijv 
ÄvavSptav xöv xaxotxotivxwv auf eine Sammlung, viel- 
leicht auch die des Demon zurückgeht, in die dieses 
Sprichwort dem Inhalt nach sehr gut passen würde. 
Freilich soll damit nicht gesagt sein, dass die trostlose 
Oede Libyens nicht eine allgemeine sprichwörtliche Be- 
deutung hatte s. Eur. Helen. 404 AtßOyjg x' Ip-Zifiou? 
ä^houq x' ^TütSpofjiaG; 1211 Acßuyj^ äXtfievot? Sxiieaov- 
xa npb(; 7C£xpac$. 
4) TuapotfJLtac 5r)(X({)Sst€. 

9,25,3 iyx^P^o^ Y^P ^^ (i6vov x&s xtov Äve(x(dv 

axiaet^ xax3c xi)V Tcapoififav, ÄXXi xa^ xd xöv ^YX^" 

ptcov dvö-pciTKöv TjÖT] xccXXtoxa ytvciaxouacv. Dass 

die Einheimischen am besten über ihr Land unterrichtet 

1) Die nähere Begründung dieser Ansicht habe ich Philolog. 
LV (N. F. IX) S. 749 ff. gegeben; mit Crusius, der Anal. crit. 
S. 132 das Sprichwort M ü, 8 Aoxpol t&g ouvO-iixag unter denen 
Demons anführt, kann ich infolge dessen nicht übereinstimmen. 
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sein müssen, diesem Gedanken gibt Polybios wieder- 
holt Ausdruck 1, 36, 3 ; 4, 78, 4 dp.cpiaßTjtelad'ai au(i- 
ßacvec xal napä xol? iyxwpfot^; 6, 11, 11 Saxe |i7)S£va 
Ttox' äv elntly SOvaaftat ßeßafws (irjSI twv iyX^^^P^^^j 
10, 28, 3 icepl SJ xoöxwv dXyj&^g irapaSBoxat Xiyo^ 5c& 
xöv iyx^P^^^« Es ist mit diesen Worten ein wichtiger 
historischer Grundsatz ausgesprochen , der ebenso bei 
AouxtXXo? Tappalo? betont wird, nämlich bei der Forsch- 
ung unmittelbar aus dem Volke selbst zu schöpfen s. 
Crusius anal. crit. S. 94,'S5xoüoa ^yx^opfcov Xeyovxwv 
und Tcapi jilvxot x&y Inix^P^^^ '^•vö? '?)xo6aa(Jiev sagt 
jener mit Bezug auf seine Erhebungen an Ort und 
Stelle. Es ist sehr wohl möglich, dass auch dieses 
Sprichwort selbst iyxwptot xag xöv (iv^ficav oxiaec; 
ycv(5)oxouat von Tarrhaeos, der so sehr darnach han- 
delte, in seine Sammlung aufgenommen wurde, aber es 
ist kein Zweifel, dass es volkstümlichen Charakter trägt. 
30, 4, 7 8xe 6i] xax4 xi]v 7capoc(i(av xö x6xvscov i^^- 
X'^aavxe? SXaßov ÄTioxpEoec? vergl. 31, 20, 1 ATjfiif]- 
xpto; jiotxyjv i§avcoa; ^)xö xOxvecov. An beiden Stellen 
hat xixvecov dieselbe Bedeutung, die letzte Bitte thim, 
ehe man abzieht und zwar handelt es sich in beiden 
Fällen um das letzte Auftreten vor dem Senat. Man 
kann die Verwendimg in diesem Sinne keineswegs ge- 
schmackvoll nennen, sie rührt auch nicht von Polybios 
selbst her, sondern mag der spöttische Ausdruck der 
römischen Senatoren gewesen sein, die eine Sache mit 
diesem Bild xuxvetov i^riyely als verloren bezeichneten. 

1) Schweighäuser schreibt dafür i^e^aag, doch liegt sicher ein 
anderer Ausdruck darin versteckt. 
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Von der schönen alten Bedeutung ist nichts mehr vor- 
handen. — Wenn auch die Sage vom Schwanenge- 
sang indogermanisches Gemeingut ist, so stanmit doch 
der Ausdruck x6xvecov i^aSetv aus der poetischen Sprache 
und wurde erst zur Zeit des Polybios in der erwähnten 
volkstümKchen Weise verwendet s. Müllenhoff, Deutsche 
Altertumsk. I, 1 — 5, s. Chrysippos, fr. (Baguet, Anal. 
Lovan. 1821) S. 272 eine S-^Xecv Scnrep t6 xuxvetov 
äaa; ötTToS-avefv. 

30, 21, 8 xal T^v (lev Afjfivov xaJ x^v ÄfjXov xaxji ty]v 
Trapotficav xöv X6xov löv öxwv SXaßov. Dieses 
Sprichwort ist echt volkstümlich und war in der Hei- 
mat des Historikers, dem öebirgsland Arkadiens, sicher 
gebräuchlich. Aber auch in den Fabeln wird es ver- 
wendet worden sein und die übertragene Bedeutimg 
bekommen haben: etwas an der unrichtigen Stelle an- 
packen. Ausser an dieser Stelle finden wir es bei Te- 
rentius und dann bei Donatus, der es wahrscheinlich 
aus dem Komiker Apollodoros genonmaen hat. Kock 
fr. com. in S. 286 Donatus: xöv öxwv I^ü) xöv Xuxov 
oöx' Ix^^^i ^^i^' ^T^^vat StivafJiat. Macar. VIII, 44. 

21, 42 £(x . . . . Sxt x*^; Tcpdc^eü)^ xfjg nepl xöv 'AptapaO^jv 

elg xi]v 7capoc(i(av • S x ° ^ '^ ^ ^ Y^P ^^^ • • • • ^^^ 

Ol xots noXe\iioi(; iy^vovxo Heyse, ä^ovxes Mai. 
Ich halte es für eine vergebliche Mühe, dieses Sprich- 
wort zu ergänzen, da es bei Polybios wahrscheinlich 
nur an dieser Stelle vorkam und der Zusammenhang, 
in dem es gebraucht wurde, auch nicht sicher sich her- 
stellen lässt. Die Konjektur von Scala, Studien des Polyb. 
S. 284, Sx^vxes ydcp iniSeGx; xp^^M-ö^'^wv bnoxeipioi ist mir 
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ganz unverständKch; denn Ariarathes musste ja sehr 
viel zahlen (300 Talente), s. Holm, öriech. Gesch. IV 
S. 512 Anm. 10, wenn auch mehr gefordert wurde; 
ebensowenig kann lx^vxt<; lircSefi)^ XP'^V'^'^^^ ^^^ di© ß^' 
mer bezogen werden. Als die wichtigste Stelle zur Er- 
klärung des Sinnes, den dieses Sprichwort haben muss, 
halte ich Liv. 38, 39 : 'et Ariarathes rex parte dimidia pe- 
cuniae imperatae beneficio Eumenis, cui desponderat per 
eos dies filiam, remissa in amicitiam est acceptus'. Eu- 
menes hatte sich für seinen Schwiegervater Ariarathes 
bei den Römern verwendet und dadurch fühlten sich 
diese ihren Feinden nämlich dem Ariarathes gegen- 
über verpflichtet; einen einflussreicheren Fürsprecher 
konnte Ariarathes nicht haben als Eumenes, den Freund 
der Römer. — 

n. Xe^et^ (Xeyd|ieva). 
1. 6y)(Xü)5ets. 
12, 10, 6 oö5iv äv TzapiXtine Ttfiaco^, dXXa Ttptv xb S^ 
Xey6(ievov dcfi^olv xolv x^potv inirfx) PF; alle 
Herausgeber haben mit Valesius (de Valois) statt der 
handschriftlichen Lesart 4 X X' d u p ( 5 geschrieben und 
doch scheint mir diese Konjektur ganz unerträglich zu 
sein. Zunächst fehlt bei Suidas überhaupt Tiptv, hätte 
er &Tzpi^ gelesen, so vdirde der Lexikograph sicherlich 
diesen Ausdruck, den er an einer anderen Stelle ^) ge- 
nau erklärt, nicht weggelassen haben, es müsste also 
der Fehler schon in dem Text des Suidas gewesen 
sein. So gut femer iixpt^ zu Sfiif öva: passt (s. Aelian 

1) Suidas 8. V. &npi^ : TipooTiecpuxöxtog 8 oöx o^^v xs nploat Öia 
'ri]v oöficpootv. 
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de anim. 1,5 dcTupl^ fäp e^iq^uvTsg ouve^aipovTac 
= bSä^ I{icp0vai), so wenig ist es möglich, beide Aus- 
drücke &Tzpil und dfiqpolv xolvxepolv d. h. mit den Zähnen 
und andererseits mit den Händen, zumal ohne ver- 
bindende Konjunktion neben einander zu stellen; ikXä 
Tcptv bedeutet hier ^sondern eher und scheint eia Ver- 
such zu sein, den in iXki enthaltenen Begriff zu ver- 
stärken ^). — Die üebertragung der tierischen Gewohn- 
heiten ^), hier der Fische, auf das menschliche Leben ist 
echt volkstümlich, weshalb dieses Mittel der Darstellung 
auch besonders in der Komödie verwertet wurde. Kock 
fr. com. n Antiphanes 26, 15 xtS-apo^ oöxoat | 8v äv IS-g, 
las X^^P^^ 0^^ dcpe^exai. | xat |i^v dXTjö-ö^ xot«; 
xtftapcpSotg cb^ acpoSpa I äTcaoiv oöto$ eTctTrecpuxcb^ 
Xavö-avet s. Anm. 'totam per eclogam poeta in simi- 
libus piscium hominumque nominibus ingeniöse ludit*. 
Pseudo Diogen. Ü, 776. 
6, 46, 1 T7JV xwpav xaxa 5öva{i:v aöxotg l^taotv ol vö|iot tö 
5^ Xeyöjievov et^ dcTcetpov xxcco&at; wenn auch der 
Ausdruck von den Philosophen, wie von Aristoteles, sehr 
häufig gebraucht wird, so ist er doch älter und stammt 
sicher aus Vertragsformeln, in denen für die räumliche 



1) Eine Parallelstelle vermag ich nicht anzuführen ; Polybios 
sagt zwar 4, 81, 13 tö icpCv, aber in der obigen Form findet sich 
TCptv sonst nicht; indes vergl. Hom. ü. 9, 250 dXXd itoXü izpbf cppd- 
Jeo, wo auch TipCv fast die Bedeutung von jiaXXov hat. 

2) Das Sprichwort besteht aus 2 Elementen iTitcpövat zunächst 
von den Tieren gebraucht s. o. bei Aelian, und dem ersten Teil 
liegt wohl das Sprichwort zu Grunde oö (jit^) x^^P^ öoopoöiisvoc, 
dXX' i[i,<^oly, s. Cohn, Die Ueberlieferong des alphab. Corpus, 
Phil. Suppl. VI S. 257. 
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Ausdehnung ebenso wie f&r die zeitliche Dauer ein 
unbegrenztes Mass angenommen wurde. 
4, 52, 3 ßouX6|ievoi xb 8^ Xeyöiuvov %al xb Scpu xal 
zb X7]pöxe(ov ä\La ici|iicciv; dass es ein volkstüm- 
liches Sprichwort war, ersieht man besonders aus 24, 
14, 1 wo AristänoB den Achäem gegenüber sagt bfiq 
yip, oöx efvat Suvocröv xal xb 8 6pu xal xb xijpö- 
xeiov £(ta Tcpoxeivo^iivou; ouvi^civ x^v npö^ Tu)|ia(ouc 
qptXfov. 86po xal xijp6xtov P III 26 u. cod. L'Va (s. 
Cohn, zu den Parömiogr. S. 35). Die Erklärung, die 
Eustathios zu II. lY pg. 408, 4 aus Pausanias geschöpft 
hat, fahrt v. Wilamowitz mit Recht auf Demon zu- 
rück (Hermes XXI 106). Ein besonderes Kennzeichen 
Demons ist die Häufung der Participien, die sich auch 
hier wie an anderen Stellen findet s. Philol. LVI 
S. 174 ff. — Die Bedeutung des Sprichwortes gibt Pau- 
sanias oder vielmehr Demon a. a. 0. richtig an inl 
x3v (S{ia TcapaxaXoOvxcov xal ä7cetXo6vTa>v ^) 
und entspricht dem aus Goethe's Erlkönig bekannten 
Sprach: „und bist du nicht willig, so brauch ich Ge- 
walt*. Der Parömiograph führt das Sprichwort auf 
ein einmaliges Ereignis, den Zug der Gephyräer nach 
Tanagra zurück und v. Wilamowitz folgt ihm hierin, in- 
dem er den Berg Ki]p6x€cov, an dem Tanagra lag, und 
den dort verehrten Hermes iip6|iaxoC in Beziehung zu 
der Sage setzt. Den hiegegen von Crusius ') geäusserten 

1) Dem Lemma döpu xal xi)p(>xsiov entepricht, wie auch im 
p8-Zenobio8 bemerkt ist, genau das abstrakte Substantiv nsi^ 
avd'pc)}, ein Wort, das so recht das Verhältnis der Unterworfenen 
zu den Römern bezeichnet. 

2) S. Philol. VI Suppl. S. 270 «.; dass Eubulos bei den Worten 

Wanderer, Polybios-Forschungen. 3 
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Bedenken stimme ich völlig bei, zumal durch die Le- 
gende das Sprichwort gar nicht vollständig erklärt 
wird; denn die Legende berichtet von dem Tragen des 
XTjpuxetov und einer geheimen Rüstung, das Sprich- 
wort setzt aber ein offenes Entgegenhalten beider 
Symbole voraus. Demon sucht nach einer Erklärung 
des Sprichwortes und greift natürlich in den Sagenkreis 
von Attika, ein anderer hätte aus seiner heimatlichen 
Geschichte ein Beispiel beigebracht. Es ist in Wirk- 
lichkeit wohl ein alter Brauch, der in diesem Lemma 
sich widerspiegelt, nämlich den Unterhändlern xrjpö- 
xetov und Sopu mitzugeben, wie ja auch Hermes als 
a-eöv xfjpu^ einerseits der Kampfwart ist Tipöjiaxos, 
andererseits Frieden bringt s. Preller-Robert, Griech. 
Myth. I S. 410. 

15, 20, 3 (ivd5r)V xal äTjpttoSög oöxwg, Soxe TrpoaocpXelv 
xöv Xeyöfievov töv Ix^'ütay ß£ov, Sv of^ ^aolv 611096- 
Xoi^ oöat Std T^jv Toö jiecovo^ d^7ü(i>Xeiav xcp |iet^ovt Tpocpijv 
ytveofl-at xal ßtov. 34, 2, 14 u. 1.6 sagt dies Polybios 
im Anschluss an Hom. Odyss. 12, 95 von den Thun- 
fischen TceptTTticxecv xotg jiefl^oot xöv !^4)(0V . . . . ^x Sfe 
xfjc *Tfjpa$ aöxöv TitacveoS-at xoi)^ yaXsobxas, ebenso 34, 
14,16^). 

16, 24, 4 ^vayxil^exo 5k xaxi xö Trapöv §7rc|ilv(0V aöxoO 
xbSii Xsyofievov X6xou ßJov ^fjv; im folgenden wird 



ib xYjp^nceiov ^ ttjv jidxotpav dieses Sprichwort vor Augen hatte und 
nur im Ausdruck wechselt, scheint mir nicht zweifelhaft. 

1) Polybios braucht nicht ein eifriger Fischer zu sein, um 
diese Vorgänge im Tierleben zu kennen.' qpaoCv ist nicht wie von 
Scala, Studien S. 26, annimmt, Ausdruck der Unsicherheit, son- 
dern die häufige Formel der Erklärung bei den Parömiographen. 
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das Gleichnis sehr anschaulich weiter ausgeführt: ip- 
Tifltljetv xod xX£irtetv, (iTroßtflc^ead'at, aJxdlXXetv, atxetad«t 
xpea, aOxa, atxipta ; öitöie (i£v xt Solev, laatvev, fixe 8i 
jji^ Solev, öXflcxxet xal iTreßoöXeuev. Dieses Sprichwort 
trägt denselben Charakter wie das obige Trpoao^Xetv xbv 
Xeyofievov xöv Jx*^^^ ßCov und findet sich an der- 
selben Stelle im 16. Buch, wie dieses im 15., nämlich 
bei der Charakteristik Philipps. Man darf sicher an- 
nehmen, dass Polybios die beiden so gleichartigen Redens- 
arten aus seiner historischen Quelle geschöpft hat, in 
der eine scharfe Kritik an Philipp geübt worden sein 
muss. Die Ausführung des Sprichworts erinnert so 
recht an die behagliche Breite des Märchentons, aber 
der Gewährsmann des Historikers hat nicht unmittel- 
barjaus dem Leben, sondern aus rhetorischen Hilfs- 
mitteln geschöpft. 

7, 14, 2 xal fieyflcX q) x6 8ij Xey6{i£vov gXxet x(p irpo- 
Yeyovoxt ntpl xA^ o^ayic fitxpöv fafia 7rpoo£äif)xev. 
Wenn Polybios dieses volkstümliche Sprichwort nicht 
als 7capoi|ica bezeichnet, sondern als X^^c^, so zeigt dies 
deutlich, wie nahe sich beide Gruppen berühren. Den- 
selben rhetorischen Gegensatz verwendet Polybios öfters, 
so 1, 37, 6 fitxpöv IXuKcov Ivsxa [leyäkoK; icepixuxovxes 
dxuxT^fiaat ; 10 , 22, 9 fitxp^ x^P^"^^ lieyiXa ßXöcTruovxss 
Wie 5, 11, 1 xax(|) xaxiv J(5)|ievo€, so stammt auch das 
obige Sprichwort iieycEXq) 5Xxet (itxpiv la(ia icpooxtS-ivat 
aus medicinischen Kreisen und erscheint bei Polybios 
um so weniger auffallig, als er auch sonst viele medi- 
dnische Kenntnisse verrät. 

fr. 145 TcpoaSdgaO'S'at Sk xö Sij Xeyoiievov npb<; xä(; 

3* 
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TT X e u p 4 € Tot){ TToXefitoüc. Ursini und Casaubonus haben 
dieses ohne Namen gegebene Citat des Suidas nicht 
mit Unrecht dem Polybios zugeschrieben s. 2, 22, 10 
8t4 zb npb^ xoOq nXeopalt; aÖT6i>v öwöcpxeiv. Vielleicht 
stammt diese Redewendung aus der Fabel von dem 
'Bauern und der Schlange', jedenfalls kann der Sinn 
nur sein, sich mit jemandem, der es nicht aufrichtig meint, 
in ein Bündnis einlassen. Schweighäuser (s. lex. Pol.) 
fasst npbQ xi^ TrXeupAc örtlich auf committere, ut cer- 
vicibus nostris immineant hostes vel exspectare, donec 
lateribus nostris incumbant, aber xb 8i) Xeyojievov 
weist auf die übertragene Bedeutung des Ausdruckes hin. 

39, 14, 6 xal zb W) Xeyofievov ix iropög Tcapeax^- 
ad-at xöfptv« Die Grundbedeutung dieser sprichwört- 
lichen Redewendung erkennt man aus dem Vergleich 
33, 4, 3 IXStiiv yckp el<; xäq Trpöcget^ öauep gl<; TzQp, 
xa&airep t4 xEßSrjXa töv vo(ita|i(iT(ov , &X\olo^ l^avT]. 
Dieses Erproben im Feuer, das zunächst nur bei edlem 
Metall Geltung hatte, übertrug man auch auf andere 
Verhältnisse, speciell auf die Bewährung des Charak- 
ters in politisch schwierigen Verhältnissen. Pol. 21, 20, 7 
ol Y^p xatpoc t^jv Ix TTupös ßflbavov . . . irpoofjyov; fr. 40 
T6xe vofifaas t*]V Ix iropö^ 8xetv ßiaavov (iirsXiSTf) r^g 
ÖTTO^l^fa? s. Schweighäuser (lex. Pol.). 

39,11,5 oöSi yAp ItcI toO axififiaxos öv tö S-^ 
Xey6|ievov ISOvaxo Xfj^at xfjs Tcepl xoöxo xö (ilpog dvat- 
axuvxJac sc. A£ato$. Aehnlich wie xplx^tv xi)v Ioxöcxtjv, 
bezeichnet auch licl xoO axififiaxoc elvat die Zeit der 
Entscheidung, speciell die höchste Gefahr fürs Leben. 
In' dem Sprichwort bnkp x4 feoxafifilva thjSäv (Plat. 
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Grat. 413 A) ist der ganze ausgegrabene Platz gemeint, 
s. Beia, Sprichwörter bei Lucian S. 61, im (Gegensatz 
zu xb axepe6v, aber hier ist axi|i|ia nichts anderes ab 
ßati^p ^) , von wo aus gelaufen wird ; denn Diaeos ist 
erst im Begriff, den letzten Kampf zu wagen. 

18, 49, 1 44v xi W] Xeyöiievov xplx^oi xijv ioxixijv, 
knl ToÜ€ TcDnafoüs xaxaqpeO^ovxat vergl. 1, 87, 3 xoü; 
öuoXo^TCOu; xG^v iv xal; i^Xixfai^ xafhnklooYtt^ olov 
iax^xifjv xpix^vxec xauxifjv i^awfcoxeXXov, wo Po- 
lybios noch sehr behutsam otov hinzufügt, während er 
an der anderen Stelle viel freier den Ausdruck ver- 
wendet. So nahe die Vorstellung zu liegen scheint, so 
findet sich doch erst bei Polybios diese Uebertragung 
auf die sonstigen menschlichen Verhältnisse. Aus den 
zahlreichen Gleichnissen, die den Kampfspielen ent- 
nommen sind, sowie aus diesen damals zuerst auftre- 
tenden Sprichwörtern xpixtv^ xijv iax^TTjv oder iiü xoO 
aHa|i(taxoc e^vat darf man wohl mit Recht schliessen, 
dass jene Spiele auch damals noch eifrig gepflegt 
wurden. 

1, €7, 3 '^v ä|u^(a; xai d«p6ßou xal x^c XeYO|i£vif]( x6p- 
ßi]( TcXfJpe; xö 9Xpax6iceSov. Aristophanes v. Byz. er- 
klärt dieses Wort in seinen 7capoi|i(at (fr. XIIL Nauck) 
mit d'dpußoc und gibt noch oöpßT] als dialektische Form 
an, auch Suidas erläutert x6pßi] mit d^poßo^ {) X(£pagt;. 
Mit xöpßif] bezeichneten die Argiver nach dem rauschenden 

1) 8. EuBtath. ad Hom. Od. A, 155 p. 1404, 15 xal d pat^p* 
bQ fy i^^ xoG xdv ictvxd^Xov axd|it&«xoc« Krebs, Die Präpo- 
sitionen bei Polybios S. 88 Abersetzt richtig: an der Schwelle, 
äussenten Grenze des Eampfplatzes sein; nur die Beispiele aus 
dem deutschen Sprichwörterschatz passen nicht recht 
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Länn ein bacchisches Pest (Pausan. 11, 24, 6. Preller- 
Robert, ör. Myth. I. S. 691), weshalb die Vermutung nahe 
liegt, dass xöpßrj zunächst von den Dionysosfesten ge- 
braucht wurde und vielleicht erst durch den Dionysos- 
kultus nach Griechenland kam; das Wort findet sich 
zum erstenmal bei Aeschylos. 
2. Xl^ecg x(0|iixaC. 
6, 43, 3 ßcncep Ix npoonalou xtvig x6xt]C o{)v xatp$ Xa|i- 
^avxa?, xb 8^ Xeydiievov, Sit SoxoOvxas dxfi^v 
xal (ilXXovxa^ eöxuxelv^) X7j$ SvavxEa^ Tretpav 
6fX7]<p^vat (lexaßoXfjs. cfr. 11, 14, 4 xoü^ fiiv -^Stj 
Soxoövxag TceTcpoxepTjx^vat fiex' öXEyov xolg 8Xots 
SaqpaXjifevous; 25, 5, 2 Äpxt yc^P Soxoö v x es xoXc&s xe- 
a-etaS-at xck xaxi Auxtoü? aöO-t^ äXXtjv ipx^v üpwv ^uo- 
|jiiv>jv TTpayiiflcxwv. Wenn Polybios an der ersten Stelle 
den vollen Vers gibt, an den beiden anderen ihn nur an- 
deutet, so darf man sicher annehmen, dass er im ersten 
Falle sich des Wortlautes durch eine Sammlung von Xe- 
^tiq versichert, vielleicht erst später diesen Vers ergänzt 
hat. Denn er enthält keinen neuen Gedanken, sondern wie- 
derholt den vorhergehenden. Woher dieser Vers stammt, 
lässt sich nur vermutungsweise angeben ; s. Eurip. He- 



1) Die sprichwörfcKche Redensart ist nicht, wie v. Scala S. 282 
annimmt, der vorausgehende Vergleich, sondern der auf xb b^ Xe^o- 
^icvov folgende Vers. — Bothe stellt den Vers um, aber ohne 
Grund; denn es ist kein Gitat, sondern eine sprichwörtliche Redens- 
art, bei der man sich, wie wir es an Chrysippos sehen werden, 
mancherlei Aenderung erlaubte. Aber Bothe hat das Ungewöhn- 
liche in der Stellung von SoxoOvxa^ empfunden, vielleicht liegt 
doch in Äxiii^v eine Form von &x^,d(^(0 versteckt, etwa dx(j,&v; 
aber der Fehler wäxe jedenfalls schon in der Quelle des Histo- 
rikers gelegen. 
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racl. 865 xöv eöxuxetv Soxoövxa fi^ IJtjXoOv, Trplv äv 
d-avovt' IStq Tt{; manche Aehnlichkeit mit der obigen 
Stelle hat auch Eurip. fr. 961 6 8' äpxt ö-flcXXcov aipxa 
Siouex^C ö^wg I dox^p inio^ri. Besonders aber ist diese 
Auffassung von dem Wechsel des Glückes Menander 
eigen und ihm darf man jenen Senar zuschreiben; jeden- 
falls weist der bittere Humor, der in den Worten |ifeX- 
X V xa € eöxuxetv liegt 'sie sind im Begriff glücklich zu 
sein', auf einen Komiker als Autor hin vergL Meiu 
fr. 417a x6 xfjg x6x^€ '^oi |iexaßoX4; tcoXXäc 6x^t; fr. 94 
xö xfj€ x6x>3S y^P ^eöjiÄ jiexaufitxet xaxö; fr. 590 & [xe- 
xaßoXalc xatpouoa Tzarzolaiq xöxrj ; fr. 669 S^(i)*fcv eJatv 
oE Soxoövxe^ söxuxelv Xanwpof. — 
fr. 102 ÄTcoXü^elg xoö iroXIfiou xoö upig Auotxavo^^ jiexa- 
ßaXslv xövTTÖXejiov xal xö 5i] Xeyöfievov lxve6oa$ x^v 
dv5pü)vtxtv eis xi)v yuvatxwvlxtv xwfiocoat Sui- 
das s. V. xü)|iioat, allerdings ohne Nennung des Autors, 
aber sicher dem Polybios gehörig. Diese sprichwört- 
liche Redensart entstammt ebenso wie 39, 14, 2 oö 
&6pa, äXX' i[Lff68<f Sii^tDoxoci dem Volksleben, und mag 
in den Kyprien vom Verhalten des Paris im Hause des 
Menelaos gesagt worden sein, hat sich aber vor allem 
in der Komödie erhalten, der ja der Ausdruck xwjii- 
^etv (s. Meineke Lexikon fragm. com. Graec.) und 
die Darstellung der Sache eigen ist. Menander fr. 519 
vöv 8' efe yuvatxwvtxtv | efot6vy 8xav ßct) Ttapaotxov. 
Vielleicht hat dieses Sprichwort den Schluss einer 
Komödie gebildet, in der das ganze Verhalten eines 
Parasiten geschildert wurde. Antisthenes wendet das- 
selbe Sprichwort an, als er von Athen nach Sparta 
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ging ix xfjg yüvatxcovdtSo; ti(; xijv dvSptovtxtv inihai 
(Gellius 17, 21), ebenso nennt Alexander, der Molosser- 
könig, Italien dvSpcövlxts, das Perserland sehr bezeich- 
nend yuvatxcövtxtg. — Es ergibt sich aus diesem Beispiel, 
dass in dem Polybiosfragment auch nur zwei einander 
entgegengesetzte Volksstämme gemeint sein können. 
Die Lusitanier, die tapferste Bevölkerung des südlichen 
Spaniens, bezeichnet Polybios mit dvSpcovtxis, dagegen 
ist unter Yuvatxcovttt? sicher Bastetania zu verstehen, 
deren Bevölkerung Strabo III cp. 3 § 7 als eine weich- 
liche schildert, paö-etav xaTax£Xv>|iivoc x^v xöfiYjv yuvat- 
xöv S tXTjv sie sitzen beim Mahle, sie tanzen nach der 
Flöte, Sv BaaxTfjxav((jt Si xal yuvalxe? (iva|il^ dv5paot 
itpoaavxtXa|ißav6(i6vat xöv xe^pöv. Jener Möcpxog, auf 
den das Sprichwort angewendet wird, war nicht Marcus 
Claudius Marcellus, Consul 151, wie Hultsch annimmt; 
denn Liv. epit. 48 wird nur die Unterwerfung der 
Völker Celtiberiens ihm zugeschrieben und nicht ein 
Ausgleich, der mit den Worten (iitoXufl'el^ xoO noXi- 
|iou angedeutet wird. Vielmehr erwähnt Appian, Hisp. 
58 einen Mocpxos 'AxfXio? (praetor 152), der mit den 
Lusitaniem nach siegreichem Kampfe Verhandlungen 

■-'' angeknüpft hat. Dass er vorher auch besiegt wurde, 
wie Polybios sagt, ist bei der Stärke der Gegner sehr 
begreiflich. Auch sein Nachfolger Sulp. Galba ist nur 
durch List über die Lusitanier Herr geworden. — 

5, 93, 2 ^Tcxatx6xa$ x^ naxplBi xod xö 5^ Xey6(ievov dx 
•S-efieXfcojv ^a^aXjiivoug ; im eigentlichen Sinn steht 
dieser Ausdruck 16, 1, 6 vaoO^ ix -Ö-ejieXfcov ivdoxac^e, 
siehe femer 1, 40, 9 S*e|i4Xtov xoO xe^xo^S, dagegen 13, 
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6, 2 d«|iiXcov öireßiXXexo noXuxpovbu %al ßape(ag tu- 
povvtSos. — Für denselben Gredanken gebraucht Polybios 
verschiedene Wendungen 6, 45, 4 äpSrjv — Ävgpfjo^at; 
4, 64, 10 ü<; ISacpo? xa*etXe; 37, 1, 7 ßaoriaavxa? Ix 
^c^öv r))v MaxeS6v(j)v ßaatXefav. Wenn hier Polybios 
zu Sx -S-eiJLeXfwv SacpaX|i£voü$ noch tö 5-^ Xeyöfievov setzt, 
so will er damit sagen, dass er mit Bewusstsein eine 
sprichwörtliche Redensart (X^gts) gewählt hat. Die Zu- 
sammensetzung mit acpiXXü) weist wohl auf einen Dichter 
der Komödie als Vermittler dieser volkstümlichen An- 
schauung hin. 
8, 21, 5 6 |ifev oöv 'Axatöc iizoiei x4 Suvaiöc, xoöto S' ^y- 
voet xb 8^ Xey6[ievov npbQ Kpfjxa xpTjxc^wv. Es 
hegt sehr nahe mit Naber xprjxf^etv zu corrigieren, 
aber zwei Stellen bei Plutarch verwehren dies, Plut. 
Lys. 20 npbq Kpfjxa Sk dfpa, xö xoO Xöyou, xprjxE- 
stüv ■Jjyviet xöv Oapvcißa^ov und Aemil. 23 fin. tob^ 
|i^v oöv l7rtoxa(ilvoü$ dxpcßfi); aöxöv oOx IXaS-e xpTjxElJwv 
Tcpö? Kpfjxa^. Das Sprichwort wurde auch in unsere 
7rapot|ifat- Sammlungen aufgenommen M IV dXwTcexf- 
Zßi<; Tzpb^ ÄX(I)7cexa und npb<;Kpi\xa xpYjxJ^et?; Ps.-Ze- 
nob. IV, 62, wo es auf Idomeneus den Kreter zurückge- 
führt vrird, der vor Troja einen Streit entscheiden sollte 
und dabei zunächst an sich dachte, die anderen täuschte. 
Diese Erklärung stammt wohl von Demon, die Häufung 
der Participia, der Ausdruck cpaaJv und die Art der 
Auslegung sind sichere Kennzeichen ; ebenso ist o£ Kpfj- 
xe^ r))V b^ola:^ von ihm behandelt worden s. Crusius, 
Anal. er. S. 134. Aber in Wirklichkeit ist das Sprich- 
wort so alt, als der Seeverkehr mit den Kretern, die 
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schon bei Homer als Lügner gelten s. Meyer, Gesch. 
des Altert. H, § 178 Anm. '). 

§ 3. Verhältnis des Historikers zu Sammlungen 
Ton irapoi|i(ai und Xi^ec^ (XeyoiAeva). 

Nach einer Untersuchung der Quellen, aus denen 
die als 7rapoi(x(ac und X^^ec^ bezeichneten Ausdrücke in 
letzter Linie stammen, ist es von gleich grosser Wichtig- 
keit zu erörtern, woher Polybios nicht nur diese uapot- 
|i(ai und Xe^ec^, sondern auch die anderen unbenannten 
sprichwörtlichen Redensarten schöpft. Es gibt eine drei- 
fache Möglichkeit der Erklärung. Der Historiker steht 
so im Volksleben, dass seine Sprache reich ist an volks- 
tümlichen Sprichwörtern, und dies wären für uns die 
wichtigsten, denn sie gewähren den besten Einblick in 
den Eulturzustand des Volkes — oder er schöpft sie aus 
den Philosophen, Dichtem und Historikern, mit denen er 
sich von Jugend auf und bei Abfassung seines Werkes 
beschäftigt hat, oder er benützt direkt Sammlungen von 
7capoc{icai und X^^et^; könnte dies nachgewiesen werden, 
so wäre damit ftlr die Art der Verarbeitung des Stoffes 
und für den Geschmack des Schriftstellers ein wichtiges 
Moment gewonnen. Andererseits wäre es auch für die 
Geschichte der Parömiographie von Bedeutung, wenn es 
möglich wäre, die Benützung von Sprichwörtersamm- 
lungen bei dem Historiker nachzuweisen und so den Cha- 
rakter dieser Litteraturgattung in der ältesten Form kennen 
zu lernen. Dass es zur Zeit des Polybios schon viele 

1) Die sprichwörtlichen Redensarten 12, 25, 8 x6v Xsyö^'evov 
MapYCxT^v und 16, 32, 1 tJjv XeYOjUyyjv ^(oxixi2v dicövotav werden bei 
den Eigennamen behandelt werden. 
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derartige Sammlungen gegeben hat, ersehen wir aus ein- 
zahlen Gitaten, so ist bezeugt ^) eine Sammlung des Ari- 
stoteles (?), Klearchos, Chrysippos, Theätet, Aristophanes 
V. Byzanz und Demon. Aber wir erhalten von dieser Schrift- 
gattung doch nur ein sehr unvollständiges Bild; denn selbst 
die Sprichwörter, die Crusius •) als aus Demons Werk ent- 
lehnt in der Sammlung des Miller sehen Athous (M I u. II) 
nachgewiesen hat, stammen nicht direkt aus Demon, son- 
dern sind erst von Didymos zusammengestellt, dann von 
Zenobios aus Didymos, endlich von einem unbekannten 
Grammatiker aus Zenobios entnommen worden und auf 
diesem weiten Wege haben sie vielfache Aenderung er- 
Htten. Könnte bei Polybios die Benützung irgend einer 
Sammlung oder gar einer bestimmten erwiesen werden, 
so wäre die Erkenntnis dieser für die damalige Zeit 
charakteristischen Litteraturgattung noch viel unmittel- 
barer. 

Der Stil des Historikers ist überaus einfach und klar, 
er drückt den Gedanken mit der grössten logischen Schärfe 
aus und meidet rhetorischen Schmuck der Rede. Aber 
ein so trockener Stilist hat das Bedürfnis, hie und da 
seinen Worten grösseren Schvnmg zu geben und dazu 
benutzt er ausser den Gitaten und Gleichnissen auch 
Sprichwörter. Wie man es bei Kriegern zuweilen findet, 
ist Polybios ein Freund der Spruchweisheit. Dies sehen 
wir aus einer Aeusserung, die er von sich selbst erzählt ; 
als er nämlich dem Demetrios Soter den Bat gibtf zu 

1) S. Corpus Paroemiogr. Graec. I praef. 1 — 6. 

2) 8. darüber die grundlegende Schrift von Crusius, Analecta 
critica ad Paroemiogr. Graecos S. 77 und 78, S. 132 ff. und Cohn, 
Zu den Parömiographen, Bresl. Phü. Abh. 11 S. 45. 
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fliehen, bringt er diese Mahnung in ein Sprichwort, das 
so recht aus dem Volksleben genommen ist 31, 19, 5 6 
S^ TzaptxdXti (1*) 51; npb(; töv aöxöv XE-S-ov TrtaUtv 
imd 31, 20, 1 xaX(i>c oöt^ auveßo6Xeoev 6 noX6ßu)c |ii] 
SU irpi« TÖV aötöv Xf-ö-ov TTTafetv. Auch die Mah- 
nungen, die er dem Demetrios noch mit auf den Weg 
geben will, kleidet er in die Form eines Gedichtes 31, 
21, 12, das er aus einzelnen Sprüchen zusammenstellt ^). 
Aber diese Vorliebe fttr Spruchweisheit, die er im per- 
söhnlichen Verkehr zeigt, schliesst die Benützung von 
Sammlungen nicht aus. — Was zunächst die Art der 
Verwendung betrifft, so ergibt sich daraus unzweifelhaft, 
dass Polybios Sammlungen von 7rapot|itat und Xe^et? ge- 
kannt und benützt hat. Freilich darf man nicht an pe- 
dantisches Abschreiben denken, sondern der Schriftsteller 
hat sie hie und da beigezogen imd mit xb 8i) Xey6|Aevöv 
oder xaxÄ x^v 7rapot(i(av sagen wollen, dass er diese Wen- 
dungen in solch einer Sprichwörtersammlung gefunden 
oder nachgesehen hat oder sie wenigstens zu dieser Gat- 
tung mit Bewusstsein rechnet. Obwohl Polybios in den 
ersten Büchern wiederholt Sprichwörter verwendet 1, 58, 5 
Eepöv inolfiaoLV xöv axecpavov; 2, 45, 6 x^^pöv äpxetv d5(x(0v; 
3, 104, 6 vo(iba{ ipfialov elvat u. a., so wird der erste mit 
xb Sf) Xey6(ievov als sprichwörtliche Redensart *) bezeichnete 
Ausdruck 4, 52, 3 angeführt ßouX6|xevot xb 5t] Xeyöjievov, 
xal xb 86pu xal xö xrjpuxetov ä(ia ic6(iTcetv und nun folgen 
der Reihe nach fünf solche Wendungen 5, 93, 2 xö 5i) 



1) Siehe darüber Philologus, LIV 430 ff. 

2) 1, 67, 3 ^opößoü xal x^c XtyojUvrjc xöpßigg ist nur ein ein- 
zelnes Wort, das Polybios als volkstümlich bezeichnen will. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 45 ^ 

Xeyöiuvov 4x *e|ieX{(öV feacpaXiiivou; — 6, 43, 3 xb 5ij Xe- 
yoiievov Ixi Soxoövxa^ (ix|if)V xod (liXXovxa^ e&xuxstv — 
6, 46, 1 TÖ 5ij Xey6(i8Vov eJ? äwetpov xxÄa&at — 7, 14, 2 
|ieYiX(|) TÖ 8^ Xeyoiievov gXxet x(f upoyeyovÖTt .... |xt- 
xpöv fafia upoolöifjxev — 8, 21, 5 tö S^ Xey6|xevov npb^ 
Kpfjta xpTfjx(^(i)v. Es mag wohl sein, dass der Historiker 
in den ersten Büchern mehr referiert, also nicht selb- 
ständig darstellt und sich kürzer fasst, aber dies kann 
nicht allein der Grund dafür sein, weshalb sich als Xi^ei^ 
bezeichnete Ausdrücke nicht finden, zumal er doch solche 
gebraucht. Viel näher liegt es anzunehmen, dass Poly- 
bios bei der fortschreitenden Arbeit das Bedürfnis em- 
pfanden hat, seine Bede nach dem Geschmack seiner Zeit 
auch durch Sprichwörter zu heben und überhaupt sich 
mit dieser damals ziemlich neuen Litteraturgattung zu 
beschäftigen. Es kommen noch vier Ausdrücke mit xb 5^ 
XeyojiEvov: 12, 10, 6 xi W) Xey6|ievov d(i(potv xolv x^po^^ 
knitpx) — 15, 20, 3 TcpooocpXelv xöv Xeyöjavov xöv £x*iwv ploy 
— 16, 24, 4 xb Si) Xey6|ievov X6xou ß(ov ^fjv — 18, 49, 1 
xb 8^ Xey6|jievov xp^x*«^^ '^^ loxöJxifjv, aber dann kehren 
sie erst im 39. Buch wieder. Dies kann kein Zufall sein; 
denn Polybios verwendet in den dazwischenliegenden 
Büchern, wie man aus dem folgenden Abschnitt § 4 er- 
sieht, eine grosse Anzahl von Ausdrücken, die er als 
X^^eig bezeichnen könnte; vielmehr muss man annehmen, 
dass er diese Sanunlung zunächst nicht weiter benützt 
hat, dafür aber eine andere eigentliche Sanunlung von 
7capoi|A(ac. — Noch eine andere Beobachtung führt zu dem- 
selben Ergebnis, nämlich ein Vergleich von Parallelstellen; 
dem Gedanken von dem plötzlichen Umschlag des Glückes 
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gibt Polybios wiederholt Ausdruck 11, 14, 4 xoOg ji^ 
^8ri SoxoOvxa; Treirpoxeprjxivat |iex' öXfyov xol^ 8Xotc 
laqpaXji^vous und 25, 5, 2 Äpxt yckp fioxoövxeg xa- 
X&(;zt9'tla9'ai zä xaxds Aux(oug a5d*i^ iXX>]V ipxi^v i(!)p(i>v 
cpüO(i£v7]V 7ipay|xrfx(DV ; wenn er nun 6, 43, 3 zu 8xt So- 
xoövxag (ix|A^v xal (liXXovxa^ eöxoxetv xfjg Svav- 
xlctQ Trelpav eiX7)cp£vac [iexaßoXfJc noch hinzufügt xö Srj 
Xeyöiievov, so geht eben daraus hervor, dass er hier den 
Ausdruck wörtlich citiert, so wie er ihn gefunden hat, bei 
den andern Stellen erinnert nur '^8t) Soxoövxag und öEpxt 
8oxoövxec an die sprichwörtliche Redensart. — 

Mit dem 9. Buch beginnt Polybios auch 7iapoc|itat 
einzuflechten 9, 25, 3 ^yxwptot ydtp oö {i6vov xcbg xöv dvi- 
|i(i)v oxaost^ xaxa x^v 7T:apoc|i{av, dXXdb xaixi xöv iyx^- 
ptü)v dv^poöTtcov -^öif) xfltXXiaxa ytvcboxouatv. Obwohl es in 
den vorhergehenden Büchern nicht an Sprichwörtern fehlt, 
5, 11, 1 xax(j) xaxöv 2ü)|ievo$; 5, 110, 1 ifimicxet 7ravtx6v; 
8, 2, 6 StüxepoQ Sv elT] tcXoOc, so werden sie doch nicht 
als solche bezeichnet. Dies kann seinen Grund eben auch 
nur darin haben, dass Polybios eine Sprichwörtersamm- 
lung bis dahin nicht gekannt hat. Es ist femer undenk- 
bar, dass der Schriftsteller drei ganz gleichartige Sprich- 
wörter 15, 4, 11 StacpuXa^ac xaxd x^v 7capoc|i(av Tiaxdpwv 
eö xeffieva Spya — 15, 16, 6 xaxi x^v Trapotfi^av ^afrXi^ 
l(bv äXXou xpe£xxovo5 dvx^xuxev — 15, 26 a, 1 xoöxo Sirpa^e 
xöv iSfxcov Spycov, &<; fi 7i:apoc(x(a ^tjo^, 8txat6xaxa, neben 
einander gebraucht hätte, ohne sich an eine Sammlung an- 
zuschliessen; hat er diese Ausdrücke entlehnt, so wird 
er auch sonst sich des Wortlautes versichert haben. Die 
eigentümliche Verteilung der 7üapoi|i(ac, die Häufung 
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derselben im letzten Buch (39) , all dies spricht daftlr, 
dass Polybios nicht allein aus sich schöpft, sondern sich 
an Sammlungen anlehnt. Auch hier stützen die Parallel- 
stellen diese Ansicht. Das Urteil über eine ungerechte 
That fasst Polybios in das Oxymoron zusammen: 4, 18, 7 
Töv äSfxcöv Jpytov gv toOt' iitpaSav Stxatöxaxov; 4, 19, 13 
TCflcvxwv Äv^pciTWöv 85o5av 'JJxux>]x4vat StxatöxaTa; wenn 
er nun 15, 26a, 1 xoöxo inpale xöv äStxwv SpycDV, 
&(^ "fl 7capoc|ica ^rjaf, 5txat6xaxa das Wort ausdrück- 
lich als iiapoc|ica bezeichnet, so liegt der Grund nicht 
darin, dass er anfangs diese Sentenz nicht als Sprichwort 
empfunden hätte, sondern nur darin, dass er im Anschluss 
an eine Sammlung den genauesten Ausdruck noch mit dem 
poetischen Rhythmus angibt. Ebenso spricht Polybios wie- 
derholt den Gedanken aus, dass der Mensch nur vorüber- 
gehendes Glück geniesse 1, 35, 2 xö StaTctoxelv tj xöxTD ^*^ 
(laXtaxa xaxdb xäq eÜTZpocfla^ Svapyloxaxov S(pivr) icäatv ; 8, 
23, 11 (li) (leyaXauxetv Sv xal; eöitpayfat^, ^<5cv 5h itpoaSoxdev 
dbvö-pcbTcous Svxa^ und ähnliche Stellen ; wenn er nun 23, 
12, 4 eöxuxfjaat (i^v dM-pcoicov 5vxa 5uvax6v, Steuxuxfjaaf ye 
(i7)V äSuvaxov den Gedanken in dieser scharfen Antithese 
ausspricht, und gerade hier xax& x^v xotv^v 7rapot|i(av hinzu- 
fügt, so erklärt er damit, dass er sich des Wortlautes wohl 
versichert hat ^). — Endlich ist als nicht unwesentlich zu 



1) Die Vermutung v. Scala's, Studien S. 167, Polybios habe 
dieses Citat aus det Schrift des Demetrios v. Phaleron Tispl x6xiQC 
geschöpft, halte ich nicht fOr wahrscheinlich; denn das Citat 
Plutarch consol. ad Apoll, cp. 4 oöx gouv fioxtc «Ävx' Avijp sööai- 
{xovel, auf das t. Scala sich stützt, stammt sicher nicht aus De- 
metrios, da dessen Name bald darauf cp. 6 bei einigen anderen 
Stellen ausdrücklich erwähnt wird. 
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bemerken, dass überhaupt nur wenige der als irapOL{iLaL 
oder X^5st€ bezeichneten Sprichwörter mehrmals vorkommen 
und auch diese immer nur einmal als 7iapot|iEa oder Xi^ii 
bezeichnet werden, Polybios sie also das eine Mal mehr 
unbewusst verwendet; MapyJxTj^ 12, 4a, 5 und 12, 25, 8; 
x6xvetov 80, 4, 7 und 31, 20, 1 ; >tevi xevol XoYf^ovmt 39, 9, 
11 und 33, 5, 3; loxdcxTjv xplxetv 1, 87, 3 und 18, 49, 1 
s. darüber S. 6. Wären die bisher behandelten Sprich- 
wörter dem Historiker so geläufig, wie man es bei 
Sprichwörtern erwartet, so wäre es unwahrscheinlich, 
dass er immer nur einmal ein Sprichwort gebraucht. Es 
ist also nur ein doppelter Fall möglich — entweder hat 
der Historiker bei einer Ueberarbeitung einige dieser 
7tapoi|itai ergänzt *), dagegen spricht aber die enge natür- 
liche Verbindung mit dem übrigen Text — oder er hat 
sie im Anschluss an eine Sammlung gebraucht und sich 
dabei gehütet, denselben Ausdruck wiederholt zu ver- 
wenden. 

Auch die Art der als Sprichwörter bezeichneten Aus- 
drücke spricht dafür, dass sie Sammlungen entstammen, 
wie sie den uns erhaltenen zu Grunde liegen. Es ist 
auffallend, dass eigentlich volkstümliche Sprichwörter 
nicht als Tcapotiitai angefahrt werden z. B. 5, 110, 1 i|i- 
ninxEi Tcavixov; 1, 58, 5 Jepöv iTiofTjoav xöv oxecpavov; 2, 



1) s. Susemihl, Gesch. der Alex. Lit. II S. 110 Anm. bespricht 
ausführlich die Ansichten der Gelehrten über die Ueberarbeitung 
des Gesamtwerkes. R. Müller führt die Selbst-Citate zum Gegen- 
beweis an, auch diese eigentümliche und einheitliche Verwen- 
dung von Tcapot|x£at deutet darauf hin, dass zwar manche Teile 
enger zusammengehören, aber eine Ueberarbeitung nach der rhe- 
torischen Seite nicht stattgefunden hat. 
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63, 2 TTjv xaxtoTTjv ixxuße6etv ; 9, 10, 8 SiTiXiatov yfvetat 
TÖ xaxdv; 18, 7, 6 öitojietStaoa^ aapSavtov; 21, 15, 9 
TipooSeSaiJievo; ob jiövov xöv xaXtvöv dXX& xal xöv ävaßaxTjv 
u. a. Vielmehr sind es meist Fragmente aus Dichtem 
sowohl den epischen mid tragischen, als besonders den 
komischen, die sogenannten Sneoe ircspoivta und gerade 
diese Gattung ist in den beiden ersten Reihen der in 
Millers cod. Athous (M) erhaltenen Sammlung zahlreich 
vertreten^), so besonders M 11 45 — 58, wo die meisten 
der bei Polybios verwerteten icapotjifat sich einreihen 
Hessen; sie unterscheiden sich wesentlich von den Dichter- 
citaten aus der Sicilischen und Attischen Komödie, die 
sich in der Reihe ELI finden. Nur wenige der Sprich- 
wörter, die Polybios gebraucht, können wir in den Sprich- 
wörtersammlungen nachweisen, aber gerade in den ältesten 
Bestandteilen, die ihrem Kern nach über die Zeit des 
Historikers weit hinaufreichen, kehren einige wieder, so 
M I, 7 iv Kapl 6 xfvSuvoc — Pol. 10, 32, 11 Sei y&P *v 
Kapl xi)V Tielpav . . . oöx Sv x(j) oxpaxrjycp Y^veo^oct ; M II, 3 
AoxpoJ xa^ ouvdi^xac ein Sprichwort, das Polybios 12, 12a, 1 
ausführlich behandelt; M II, 74 öicip x4 Soxajifi^va — 
Pol. 39, 11, 5 oöSe inl xoö axi|i|iaxo{ öv. Aus der 
Reihe IQ kommt bei Polybios kein einziges Sprichwort vor, 
aus M IV = L ni nur Tcpö^ Kpfjxa xpTjxfl^ei; als Beispiel 
zu iXtoitexf^etg wpÖ€ dXciicexa — Pol. 8, 21, 5 npbq Kpfjxa 
xprjxJ^ets, aus den Alexandrinischen proverbia ^) das eine 
xÄ |i7j5Jv Tcpös xöv At6vuaov — Pol. 39, 13, 3 oöSJv npb^ 
xöv Atcvuoov. Die übrigen Sammlungen kommen hier, wo 

1) s. Grusius a. a. 0. S. 70 ff., besonders 77 und 91. 

2) s. Grusius, ad Plutarchi de prov. Alexandr. com. S. 65. 

Wunderer, Polybios-Forschnngen I. 4 
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es sich nur um die ältesten Bestandteile des corpus pa- 
roemiographorum handelt, infolge ihrer bunten Zusammen- 
setzung gar nicht in Betracht. Jedenfalls geht aus den 
erwähnten Parallelen und dem ganzen Charakter der Po- 
lyb. 7capot|itai hervor, dass dieselben recht gut in den Rahmen 
jener ältesten Sprichwörtersammlungen hineinpassen. 

Wie grosses Interesse Polybios an der Erklärung von 
Sprichwörtern hatte, zeigt er wiederholt, so 12, 12 a, 1 ; 
hier behandelt er das Sprichwort 'Aoxpol xi^ ouvSi^xas' 
inl xöv dcS-exoövxwv x&s 6|ioXoy[a5 7cpo9ep6|ie*a xauxyjv 
x^v 7capot|itav A. x. a. und stellt dieser Erklärung die des 
Timaeos entgegen ^), der die Lokrer Griechenlands darunter 
verstanden wissen wollte. Polybios will zwar zunächst 
die schwerfällige und weitschweifige Schilderung seines 
Vorgängers geissein, der seine Vorliebe für die Spruch- 
weisheit oft in abgeschmackter Weise zeigt, besonders in 
den fingierten Reden, vor allem aber will er auch die Auf- 
fassung desselben zurückweisen und die eigene begründen 
s. S. 26 ff. Hier sei nur bemerkt, dass Polybios diesen 
Fehler des Timaeos nicht aufgegriffen hätte, wenn nicht 
die richtige Deutung des Sprichwortes för ihn und seine 
Leser von grossem Interesse gewesen wäre; stützte sich Ti- 
maeos auf <3\}yypa^El<;^ so musste doch auch Polybios bei 
der Widerlegung sich auf Autoritäten berufen können und 

1) Es ist bemerkenswert, wie hier die beiden Auffassungen, 
die in den Sammlungen neben einander hergeben, zum ersten 
Mal einander gegenübergestellt werden; so enthält P IV 97 Ao- 
xpöv oöv8-Y]jia beide Erklärungen, freilich sehr undeutlich; es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass der Parömiograph an den Historiker 
sich angelehnt hat; jedenfalls muss eine Samsung wie M, die 
die Erklärung mit Beziehung auf die unterital. Lokrer allein ent- 
hält, als die ältere gelten. 
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in Sammlungen sich darüber unterrichten. Auch 39, 13 
hätte Polybios die jedenfalls seltene Erklärung des Sprich- 
wortes ^oöSiv npb<; xöv. At6vuaov' mit Beziehung auf das Ge-- 
mälde von Aristides nicht erwähnen können, wenn er nicht 
auf diesem Gebiete gründlich unterrichtet gewesen wäre *). — 
Es würde noch zu erörtern sein, ob eine bestimmte 
Sammlung nachgewiesen werden kann, die Polybios 
benutzte. Sehr wahrscheinlich hat Timaeos seine Er- 
klärung zu'Aoxpol T&€ auvflifjxas' Polyb. 12, 12 a, 1 einer 
Sammlung entnommen, die dem Grammatiker Demon 
nahestand, während Polybios aus Aristoteles' Schrift 
TToXiTelat geschöpft und darin auch die Erklärung des 
Sprichwortes gefunden hat. Ob aber der Historiker eine 
Sprichwörtersammlung des Philosophen gekannt hat, dar- 
über lässt sich nichts Bestimmtes sagBn. Wenn man 
die 7capot(itai Demons (s. Crusius a. a. 0. S. 132 ff.) mit 
denen des Polybios vergleicht, so tritt der Unterschied 
deuthch hervor, bei Demon sind es meist mythologische 
oder historische Verhältnisse, die den Sprichwörtern zu 
Grunde liegen, speciell attische Sagen, dagegen fehlen 
fast ganz die Sprüche aus Tragikern und Komikern ohne 
Anspielung auf bestimmte Personen mit einem allgemein 
verständlichen Inhalt, und gerade diese bilden bei Polybios 
die Mehrzahl. Grosse Aehnlichkeit zeigen die Polybi- 
anischen Sprichwörter, wie oben erwähnt, mit der Reihe 
M n, 45 — 58, die 0. Crusius als zusammengehörig erkannt 
hat und einem Grammatiker, etwaAristophanes vonByzanz, 



1) Die Stelle 1% 25 a, 1 lässt sich nicht als weiterer Beleg 
anfahren, weil äx xc5v Tcapoipiio&v offenbar Zusatz eines Gramma- 
tikers ist s. S. 5. 
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zuschreibt a. a. 0. S. 78—80 u. S. 150 ff. Auch diese reapot- 
(iiac sind meist Dichterstellen und behandeln allgemein 
menschliche und politische Verhältnisse: Undankbarkeit, 
Unentschiedenheit, Freundschaft, Ungerechtigkeit etc. Aber 
gerade jene allgemein verstäjidlichen Sentenzen, deren Be- 
zeichnung als 7rapot(i{at sowohl für Polybios als auch ftir 
jene Reihe M II 45 ff. charakteristisch ist, fehlen in den 
Sprichwörtern, die dem Aristophanes durch glaubwürdige 
Zeugnisse zugeschrieben werden ^). Nur fr. IV Ipy« vewv, 
ßouXal Se ji^awv, e\)yal Sk yepövxcov giebt ein allgemeines 
Urteil über die Aufgabe der Menschen, aber als ein Wort 
Hesiods steht es doch jener Reihe M II 45 ff., die meist 
Citate aus Euripides und Menander enthält, ziemlich fem. 
Auch die sonst von Aristophanes als Sprichwörter be- 
zeichneten Dichterworte tragen einen anderen Charakter, 
sie enthalten volkstümliche Beobachtungen aus dem alltäg- 
lichen Leben ^), nicht jene philosophischen Lehren der Stoa, 
wie z. B. M II 45 nevta 5^ aocptav eXaxe — M 11 48 xettat o' 
6 tXifjfjiwv — II, 52 oo^ol Tupavvot xöv ao^öv ouvooata — 
n, 55 i] y&p xupavvl? dcSixta^ V''^'^flP ^^ — H 57 auv 5e 
•ö-eol [i.d%o^ptq, — Femer gibt Aristophanes nur eine kurze 
• sachliche Erklärung des Sprichwortes und hat wohl, wie 
aus dem Ausdruck dvaypacpeiv, den die Lexikographen 
von seiner Thätigkeit gebrauchen, hervorgeht, oft nur 
den Wortlaut angegeben, mit kurzer Andeutimg des 
Sinnes , so fr. VII axoue xoö xeaaapa öxa Ix^'^'^^S ' ^"^^ 



1) s. Nauck, Aristoph. Byzant. gramin. Alexandr. fragmenta 
S. 236 ff. Pauly-Wissowa, Realencykl. S. 1003. 

2) s. Nauck S. 104 alyög imiz^zfjyo^ Spu^poö niqpri &g,iGxiQ, 
S. 169 Tiepl oqpupöv Tiaxsta jitoi^TTj y^^**!!- 
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toO tioXXi i66vtoc %al TcoXXds dxoOaavxo^. Dagegen ist 
bei den Sprichwörtern der Reihe M II 45 ff. meist 
keine Erklärung hinzugefllgt, sondern es wird die Quelle 
gesucht, aus der das Sprichwort geschöpft ist, und Paral- 
lelsteUen angegeben. Ghrysippos und Aristophanes üben 
beide Kritik in ihrer Sammlung, Axistophanes sucht die 
ursprüngliche Form herzustellen und will damit das Sprich- 
wort verständlich machen, so trägt er fr. HI X^P*5 "^v 
dE|i7teXov in dieser landläufigen Form nicht ein, sondern 
schreibt feS^l^öexrjoev i^ X^P^S "^^ ä|iiteXov oder fr. IV er- 
gänzt er das Sprichwort Ipya vicov zu dem ganzen Vers; 
fif. VI 'Axeafa^ Idoaxo erweitert Aristophanes zu 'Axeata^ 
x6v itp(i)>ttiv Idaaxo. Ghrysippos dagegen übt insofern 
Kritik, als er fragt, ob ein Dichterwort überhaupt in eine 
Sprichwörtersammlung gehört oder nicht ; der Unterschied 
zwischen 7rapot|i(a und in6^d'tY\M kam ihm zum Bewusst- 
sein, wenn er sich auch selbst nicht daran gehalten hat. 
Ausserdem fragt Ghrysippos nach dem Schöpfer einer Sen- 
tenz, so führt er M II 97 XP'flV^'^^ *^P als (i7r6(p^ey[Jia auf 
Aristodemos zurück, wie wir ersehen aus Schol. Find. 
Isthm. n, 11. auch werden von ihm die Parallelstellen an- 
gegeben M I, 85 a!g Hxupfa Findar und Alcaeos, II 97 xpV 
[tat* ivfip Aristodemos und Findar. Auch in jener Reihe 
M II 45 ff. wird nach dem Schöpfer des Sprichwortes gefragt 
tmd dann werden die Farallelstellen angeführt. Es gibt 
nun in der ganzen Sammlung keine Gruppe, in der soviel 
Dichter der Reihe nach als Quellen erwähnt werden wie 
hier *). Nun wird aber gerade dem Stil des Ghrysippos 

1) M n 45 Etiripides — 46 Sophokles und Alexis — 47 Ti- 
motheos und Menander — 49 Menander — 50 Ti^vsXXa ist späterer 
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von Galen es nachgesagt, dass er so viele Dichterstellen 
ausschreibe, und seine Fragmente bestätigen dies in vollem 
Masse ^). Es werden von ihm besonders *) Homer, Euripidfts 
und Menander citiert, dann auch Hesiod, Tyrtaeos, Theognis, 
Epicharm, femer Pindar, dessen Gedichte er erklärte, 
von den Komikern noch Alexis. Dieselbe staunenswerte 
Kenntnis der Dichter, besonders des Euripides und Me- 
nander zeigt auch der Sammler der Sprichwörterreihe 
M II 45 — 58 ; aus all diesen Gründen möchte ich sie dem 
Chrysippos') zuweisen. 

Zeit und 'ApioxeidiQc ist Aristides Quintilianus, der in seiner Schrift 
Tcepl jioootxfjc darüber geurteilt hat — 11 51 Euripides — 52 So- 
phokles und Euripides — 53 Asklepiades und Theaetet — 54 
Sthenelos und Agathon — 56 Terpsion — 58 Maeson. 

1) s. die Fragmente Chrysipps, zusammengestellt von Baguet, 
Annal. Academ. Lovanensis. Vol. IV. Lovan. 1822. 

2) s. Elter, de gnomol. Graecorum historia atque origine I. 
Bonner U.-S. 1892/3. S. 21. Elter weist den grossen Einfluss nach, 
den Chrysippos auf die Spruchlitteratur der Griechen hatte. 

3) Für Aristophanes könnte noch der Sprachgebrauch geltend 
gemacht werden M II 47 iniizöXaoa^ elc Tiapotjitav Tiepiiaxvj, Axi- 
stoph. fr. IX inBTzöXoLOB (idoiig xal sl^ TcapoifiCav ^Xd-s; aber die 
Hälfte der Wendung findet sich auch bei Demon, s. Schwarz, 
scholia in Euripidem Rhes. 251 öt& tö wapdöogov elg 7tapot|xCav 
xoöTO TieptoTfjvaC ^aotv. — Philol. VI Suppl. S. 275 ff. sucht Crusius 
neuerdings die Autorschaft des Aristophanes für die Lemmata 
M n 45 — 65 nachzuweisen und zwar an M 11 58 Avr* eöspysoCifjc 
'AYttjidjivova ö^oav 'AxaioC • aöxifj xaxdt töv &x*P^^^^ XiyexoLi • ^otai 
dk aöxi^v bnb MaCacovog tou MsYap^o)^ icenoifjod-ai. Da Chrysippos, 
wie wir aus Athenaeos wissen, den Namen Matocov von [LdaSa^w. 
ableitete, Aristophanes von Bjzanz aber die Rolle des Matecov als 
Erfindung eines Komikers MaCa(i)v aus Megara bezeichnete, so er- 
gebe sich daraus, dass dieses Sprichwort aus der Sammlung des 
Aristophanes stamme. Indes halte ich noch an der oben vertretenen 
Anschauung fest ; denn 1) spricht Aristophanes nur in seinem Werk 
Tcepl rtpoo(i)TC(i)v von MaCowv, er muss also das obige Sprichwort 
noch keineswegs in seiner Sprichwörtersammlung angeführt haben. 
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— So- 
wie jene Reihe am meisten dem Charakter des Chry- 
sippos zu entsprechen scheint, so glaube ich, hat auch 
Polybios vor allem die Sammlung dieses Stoikers zur Hand 
gehabt, um teils bekannte Sprichwörter zu prüfen teils 
neue daraus zu entnehmen. Zunächst ist es sehr wahr- 
scheinlich, dass Polybios, der so sehr von den Stoikern ^) 
abhängig ist, auch in der gnomologischen litteratur sich 
an das Werk ') des einflussreichsten Stoikers Chrysippos 
hielt, das mehrere Jahrzehnte vor der Zeit des Historikers 
erschien. Der Name wird ja nicht genannt, aber auch der 
des Panaetios nicht, obwohl der Historiker ihm ohne 
Zweifel viel verdankt. Vor allem stinunt der Charakter 
der von Chrysippos gesammelten Sprichwörter und die 
Tendenz, die der Philosoph damit verfolgt, völlig mit 
der Auswahl überein, die Polybios getroffen hat. Unter 
dem Namen des Chrysippos sind uns überliefert M I 77 
zb Se TOI >cXiog und ebenda SS^t Tiep 56o$ Sv*a xal aJScbg 



2) Chrysippos hat in seinem Werk nspl töv ixü|ioXoYtxöv s. Ba- 
guet frag. S. 237 ff. Mafowv wohl mit Recht nicht als Eigenname 
gefasst, sondern durch ixaoÄod-at erläutert Die Rolle des MaCacov 
ist eben so alt als die megarische Komödie. Aber dies schliesst 
nicht aus, dass Chr. in den rtapotjiiai, wo er nach dem Autor des 
Sprichwortes sucht, der gewöhnlichen, allerdings zweifelhaften 
(v'Koiv) Annahme von dem Megarer Maeson folgt. 3) Gerade &vx* 
eöepyeoCujg 'AYa|U|ivova öijoav 'AxotoC mit der Erklärung xaxdt xföv 
dxaptoTcov , bei Suidas xaxdt töv xoög eöepyixac npoiiYjXaxiCövxwv 
passt so recht zu der moralisierenden Erklärungsart des Chry- 
sippos; vergl. aXg IJxopCa* XpöowtTioc ^ifjolv tni xßv x&c söspYeoiag 
dvaxpeicövt(ov x8TÄx^«t t^v iiapotjiiav M I, 85. 

1) s. Scala, Studien des Polybios I S. 201—218. 

2) XpuaCTCTcou nepl 7co^?oi{ufi^y npög Zigvödoxov ß'. Diog. Laert. YIJ 
1. bei AlyuitxloL yXri\iazi^ ist besonders iv np(^(p Tcapoi|u6l^v angegeben, 
vielleicht darf man daraus schliessen , dass die Sammlung a 1- 
phabetisch angelegt war. 
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— I, 83 vuxttTtXoet^ — I 85 al? Hxupfa — I 88 SorSu? 
aöget — n 97 XPhV-^'^^ XP^P^«'^' ^^'^P schoL in Pini 
Isth. n, 11 — in, 4 ömoi|iß(D — III 5 eö6a((i(i)v 6 Kop(v*to5 

— Diog. Laert. VII s. 1. Afyuntfa xXrjfiatfs — Suidas 
xepxwicfCfitv ^) — Plutarch, vit. Arat. init. xlq noakp" alvfi* 
cei, ü (i*) eöSatfioves uJo£. Chrysippos forscht nicht nur 
nach dem Dichter, aus dem ein Sprichwort stammen 
könnte, sondern übt auch an dem Inhalt Kritik: in dem 
Sprichwort ^xlq naxip' afvi^oet, tl \jl^ xaxoSaf|iove$ \>lol* 
schreibt er eö5a(|iove^, die Ironie, die in den Worten 
liegt, passt ihm nicht für seine Sammlung, dagegen be- 
kommt durch diese so charakteristische Aenderung das 
Sprichwort eine Mahnung an die Eltern zum Inhalt. Die 
Vertröstung auf die Zukunft, die in dem Worte xö Sl xoc 
xXlo^ ioaoyihoio liegt, will er nicht gelten lassen, sondern 
setzt dafür ganz allgemein xö Si xoi xX^o^ ; olg l!xup(a, das 
andere Parömiographen mit inl xöv övr)at<p6p(i)v auslegen, 
wendet er auf die menschlichen Verhältnisse an inl xöv 
xig eöspyeafa^ ävaxpeTcövxwv. Unverkennbar ist das Streben, 
den Sprichwörtern allerdings in recht unwissenschaft- 
licher Weise und ohne Verständnis für das Volksleben 
einen sittlichen Inhalt und so seiner Sammlung Bedeu- 
tung für die stoische Philosophie zu geben "). Es ist die 
gleiche Beobachtung, die schon die Alten an seinen Ci- 



1) Vielleicht stand xepxeoicCI^civ nur in dem Etjmologicum des 
Chrysippos; vergL femer Otto, die Sprichwörter s. v. sus. 

2) Vergl. Elter a. a. 0. pg. 17 quantopere quidem Chrysip- 
pus poetamm dicta et Eoripidis praesertim adamaverit et ad 
sententiam suain corroborandam acciverit, immo sua arte tarn«» 
quam Stoicae sapientiae asseclas eos demonstraverit, inter omnefi 
constat. 
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taten gemacht haben, s. Galen, de plac. Hippocr. et Plat. 
n 213 *). 

Vergleicht man die itapotfifat des Historikers ihrem 
Inhalt nach imter sich, so erkennt man sofort das Lehr- 
hafte an ihnen : Sia^uXi^ac . . . Tcaxipcov ti xe([ieva ipya 
— iaxi Sfxt)^ d<f%'ak\i6^ — Sa^Xöc 4(bv iXXoo xpefxxovo; 
dvT^Tuxßv — tÖTuxfjaat ivfrpwTcov Svxa Suvatöv, 5t£uxü- 
X^jaaf yc fx^jv iSuvaxöv — xcvol xevdfc Xoyf^ovxat — xäv 
iX*P^v IXefjaat ^eaaifievov. Freilich fehlt es ebensowenig 
wie bei Chrysippos an Sprichwörtern, die eine einfache 
Beobachtung des Lebens wiedergeben, aber der G^sammt- 
charakter seiner Sprichwörter zeigt eine moralisierende 
Richtung und stimmt insofern mit der Tendenz des Chry- 
sippos völlig überein, andererseits auch mit jenen Sprich- 
wörtern *) der Reihe M EL 45 — 58 s. oben. — Im einzelnen 
erinnert die Erklärung des Sprichwortes Ion SfxTjs öcp- 
fraXjiö? (23, 10, 3) mit der Warnung ^(; \irßinQTt Set xaxa- 
cppovelv ganz an die Art des Chrysippos; auch SiacpuXi^at 

Tcaxipcov ti xe{|ieva Ipya kann in Zusammenhang 

gebracht werden mit dem Sprichwort, das aus Chrysippos 
geschöpft ist: x(^ Tcaxip* atvifjaec, ei (ifj sOSaifiove^ \)loL 

1) Byroff, Über die Anlage der stoischen Bücherkataloge 
Prog. Würzburg 1896. S. 18 Anm. 1 wird auch die Schrift des 
Chrysippos nspl napo^ii&y erwähnt; doch sind diese 7cocpoi|x(ai mit 
denen der Alexandriner nicht zu yergleichen ; auch unterscheidet 
Chr. zwischen napoip,Ca und dii6qpd«YK^ s. oben S. 53, und der 
Zweck liegt mehr in der prakt. Verwendbarkeit als in einer 
Beziehung zur Dogmatik der Stoiker. 

2) Dass Sprichwörter des Chrysippos nur vereinzelt in unseren 
Sammlungen sich finden, hindert nicht an der Möglichkeit, eine 
zusammenhängende Gruppe ihm zuzuschreiben. £ine genaue 
Untersuchung besonders mit Hilfe des Sprachgebrauchs wird noch 
manches zu Chrysippos Gehörige aufdecken. 
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Freilich kann es bei den bis jetzt vorhandenen Be- 
weismittehi nur als wahrscheinlich bezeichnet werden, 
dass Polybios das Werk des gelehrten Stoikers kennen 
lernte und sich durch die darin gebotenen Schätze be- 
stinunen liess gegen seine frühere Gewohnheit vom 9. Buch 
an 7iapot|ifat speciell unter diesem Namen einzuflechten. 
Als sicher aber ist erwiesen, dass der Historiker eine Sprich- 
wörtersammlung im Verlauf seiner Arbeit benützte, und 
zwar war dieselbe den ältesten Bestandteilen unserer Samm- 
lungen (in M VL) sehr ähnlich ; die des Aristophanes kann 
es ihrem ganzen Charakter nach unmöglich gewesen sein. 
Ferner hat Polybios aus den TioXtxelat des Aristoteles 
die Erklärung zu dem Sprichwort Aoxpoc tÄ{ auvS^xag 
genommen. Schliesslich lässt sich mit Bestimmtheit 
(s. V.) nachweisen, dass die Deutung des Sprichwortes 
'oöSJv npb(; xöv Atovuaov' 39, 13, wonach dasselbe mit dem 
berühmten Gemälde des Aristides in Beziehung gebracht 
wird, auf öeafxyjxo^ mpl Tcapotjxta^, einem uns fast 
nur dem Namen nach bekannten Parömiographen, zurück- 
zuführen ist. — 

"Big^mit xö S^ Xeyöixevov eingeführten Redensarten 
stammen meist unföittelbar aus dem Volksleben, wenn 
sie auch zum Teil auf ander^jebiete wie das Epos, die 
Komödie, die Fabel oder die reü^iQsen Hymnen zurück- 
gehen. Aber einzelne so äxc Soxoövxag l%Ji^v xal ji^XXovxa^ 
eüxuxelv 6, 43, 3, oder fr. 102 Ixveuaa^ x^jV AvSpwvlxcv e?$ 
xijv yuvatxcovtxtv x(0|xaaai sind der sonstigen Ausafucfcs^r^® 
des Historikers fremd und überhaupt die meisten Xl^st^ 
so vereinzelt, dass man jedenfalls eine sehr berechnete 
Verwendung derselben von Seite des Historikers annehmen 
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muss, bei einigen aus den S. 45 erwähnten Gründen auch 
die Benützung einer X^gei^-Sammlung voraussetzen darf. — 

§4. üapoifiCac undXigei^ ohne ausdrückliche 
Bezeichnung. 

Neben den itapot|i(at und Xeget^, die Polybios als 
solche bezeichnet, findet sich eine grosse Anzahl sprich- 
wörtlicher Redensarten ohne diese Benennung; wie S. 11 
erwähnt wurde, müssen sie älter sein als jene ; denn der 
Historiker fühlt sie nicht mehr als Sprichwörter, obwohl 
sie nicht minder diesen Namen verdienen. Diese Unter- 
scheidung ist nicht unwichtig; wenn z. B. Polybios 18, 7, 6 
\)Tzo\Lei5iiaa<; aapSccvtov ohne den Ausdruck icapot|ifa oder 
xh Sri Xeyöiievov gebraucht, so sieht man daraus, dass diese 
sprichwörtliche Redensart völliges Eigentum der Sprache 
geworden ist vergl. §p|xatov, 7cavtx6v, SeOxepog TiXoOg, 5pxe- 
afrat xe xal Xi^yetv, xaxcp xaxöv ?(i)|i8vo$, |x^ 5l<; npb^ xöv 
auxöv Xt*ov Tcxatetv. — Die Frage , ob Polybios litterarische 
Werke benützt hat, kommt hier nicht in Betracht. Mag 
er auch manche Wendung aus seinen Quellen entnommen 
haben, so stanmien doch im ganzen genonmaen die im 
folgenden angeführten 7iapot|i(at und Xi^et? unmittelbar aus 
dem Sprachschatz seiner Zeit, den der Historiker sich 
nicht selbst wählt, "sondern überkonmit und nur selbstän- 
dig verwertet. Diese Art der Sprichwörter gibt daher 
weniger ein Bild von der persönlichen Eigenart des Histo- 
.^ffg^kers, als von dem geistigen Besitz, den die damalige 
. gl;£ kachalexandrinische Kulturwelt sich aus der früheren Zeit 
, ßp gerettet hat. So sehr sich der griechische Sprachschatz 

! 




i 
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unter dem Einfluss des gesteigerten Verkehrs mit dem 
Osten und Westen geändert und bereichert hat, gerade 
sprichwörtliche Redensarten überdauern den Wechsel der 
Schriftsprache. Freilich die interessante Frage nach dem 
Alter einzelner Sprichwörter lässt sich bei dem Mangel 
an entsprechenden Vorarbeiten nur unvollständig beant- 
worten, aber annäherungsweise kann man die Quellen an- 
geben, aus denen sie stammen, die Lebensyerhältnisse, 
die zur Bildung solcher Ausdrücke beigetragen haben. 
Die Mehrzahl der im folgenden behandelten Sprich- 
wörter trägt volkstümlichen Charakter imd ist sicherlich 
in der Heimat des Historikers allgemein gebräuchlich 
gewesen. Andere erinnern an die epische Sprache und 
lassen sich bis auf Homer und die Epiker verfolgen; die 
epische Poesie war fQr die Bildung der Volksanschau- 
ung von viel nachhaltigerem Einfluss als die Tragödie. 
Wie unter den § 2 behandelten 7capot|i(at ein grosse An- 
zahl der Komödie angehören imd darin die zunehmende 
Bedeutung der neueren Komödie für die Sprache zu er- 
kennen ist, so ist es auch hier, wenn auch nicht in dem 
Masse wie bei Timaeos ^), dessen Ausdrucksweise sich 
sehr an die Komödie anschliesst. Bei den philosophischen 
jmA rhetorischen Studien, die die damaligen Griechen 
immer noch eifrig betrieben, ist es auch begreiflich, dass 
auch aus diesem Gtebiete sich einzelne Ausdrücke sprich- 
wörtlich angewandt finden. 



1) Es müssen in diesem Abschnitt auch die Sprichwörter 
aus Timaeos und anderen Histoiikem, die Polybios anführt, Er- 
wähnung finden, doch ist der Name immer angegeben. 
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7capoi[i(ai und Xi^ec^ 1) 8Y]|i.(i>§6C(. 

12, 12b, 3 xöv Si <ptX6oo(pov aCy^^* '^^ xepauvöv 
TTEpc^^vxa ^VTjTf 96aet Timaeos. Eallisthenes ist der 
Philosoph und Alexander der sterbliche Mensch, der 
von dem Philosophen vergöttert wird. Pausanias V, 26, 1 
erwähnt eine Darstellung Alexanders des Grossen als 
Zeus, worauf diese sprichwörtliche Redensart anzuspielen 
scheint. Vergl. Hesiod. Theog. 141 ol (KOxXcoTceg) Zrjvl 
ßpovTi^v x' SSooav xeO§av xe x^pauvov. 

fr. 126 dcx*^^^€ yevioS'at; 20, 10, 9 Soxaoav äcpcovot 
nchntq, Dass dieser Ausdruck der höchsten Bestürzung 
von denen gebraucht wurde, die den Wolf sehen (Grün- 
wald, Sprichw. u. sprichw. Redensarten bei Plato S. 6), 
dafür dient eine Stelle aus dem Scholion ad Theoer. 
14, 22 als Beleg 8xt ol X6xov £S6vx6{ Soxoöaiv iqpwvot 
yfveo^-at. Jedenfalls gehört diese Redensart in das Ge- 
biet der Fabel oder des Märchens. 

12, 23, 6 jitav S' ^v xq) ß£(p ypafXfx^v 5tav6aavxa, 
Ttal xauxTjv oübk OTiouSafav; es liegt näher auf das 
Brettspiel als auf die Zeichenkunst diese Redens- 
art zu beziehen ; es war eine besondere Art des Brett- 
spieles, nämlich das Städtespiel (TiöXetg Tcaf^etv 
Plato Rep. 422 E.), bei dem das Brett in TiöXet? oder 
Xöpat eingeteilt war, s. Engelmann, Leben der Griechen 
und Römer S. 450. Polybios fügt an dieser Stelle 
noch hinzu Xiyo) S^ xijv (sc. ypa(Ji|x^jv) i% xfj$ Tiaxpt- 
So^ eiq 2upaxo6aag. 

12, 6b, 4 el xai Ssxccxt^ ^aav o£x£xat; die Zahl dient 
einfach zur Beteuerung einer Behauptung oder Ein- 
räumung und ist echt volkstümlich; gerade in der 
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Kritik gegen Timaeos scheut sich Polybios nicht, frei 
aus dem Herzeb zu sprechen. 

31, 19, 5 fi^ SI5 npbt; xöv aöxöv Xffrov Tixatecv, 
31, 20, 1 von Polybios selbst dem Demetrios von Syrien 
gegenüber gebraucht. Zen. EI, 29 Sl? npb(; xöv aöxöv 
afxpiv TTpoaxpouetv Xf*ov. Bei Suidas findet es sich, wahr- 
scheinlich aus Polybios entnommen, noch in anderer Form 
s. V. Tcetpcei^etv : SE? npbq xöv auxöv Tcetpa^etv *) ajia |xiv 
SictacpaX^S äpia 8' eöxaxa(pp6v>jxov ; dagegen fi^ TcoXXaxig 
Kpbi; xöv aöxöv Xffrov trcatecv s. v. fi^ TcoXXaxt? und 
Tcxafetv ; s. Kock fr. com. XXL adesp. 391 und 392. 

39, 13, 3 Ypacpi)v xoO Atovuaou, Scp' oä xtve? eJpfjad-at <paat 
xö „oöSiv Tzpbq xöv At6vuaov" Polybios berich- 
tete von Gemälden, auf denen, wie er selbst sah, die Sol- 
daten bei der Zerstörung Korinths würfelten, und nennt 
darunter auch eine Darstellung des Dionysos von dem 
Maler Aristides, auf die das Sprichwort sich beziehen soll. 
s. Brunn, Geschichte der griechischen Künstler XX, 173. 
Das Sprichwort wurde in dem mannigfachsten Sinne 
aufgefasst und erklärt, s. Crusius, ad Plutarchi de prov. 
Alexandr. commentar. S. 65 und 66 ; Rein, Sprichwörter 
bei Lucian S. 7 f. ; aber weder die bei Plutarch noch 
die sonst M X, 32, Paris. V, 40 gegebenen Erklärungen 
passen zu dem Sinn, den der Zusammenhang bei Po- 
lybios erfordert. Nur bei Suidas findet sich s. v. oö- 
84v Tzpbq xöv At6vuaov eine Auslegung, die Polybios 
mit xtveg . . . cpaaf auf die Parömiographen zurückführt : 

1) An dieser Stelle nraCsiv oder npoaxöTcxeiv za corrigieren, 
halte ich für verfehlt; es ist eben eine freiere Verwendung des 
Sprichworts, das im Wortlaut gar nicht in den Zusammenhang 
passen würde. 
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Nach Suidas erzählte OeafxYjxo? Sv x$ ntpl ica- 
poc(i(a^, dass Parrhasios und andere Künstler als 
Concurrenzarbeit einen Dionysos malten, wobei die 
Kritiker die Knnst des Parrhasios nicht recht verstan- 
den und sagten 'xf npb(; xöv At6vuaov' ; wir wissen nun, 
dass unter xiv^s, auf die Polybios sich beruft, wohl 
Theätet gemeint ist, und somit lässt sich auch eine 
allgemeine Zeitbestimmung für diesen Parömiographen 
gewinnen. Allerdings besteht ein Unterschied im Namen 
(Aristides und Parrhasios) und in der Form des Sprich- 
wortes, aber die ganze Auffassung ist so eigenartig, 
dass sie nur auf einen Urheber, nämlich auf Theätet 
zurückgehen kann. Röscher, mythol. Lex. S. 1105 ^). 

4,45,3 Sav yap ^vö^ Tceptyivwvxat, xpel? Smßatvouaiv 
inl x9jv xo6x(i)v x^P^^^ SkXoi ßapuxepot Suvceaxac und 
45, 4 äv yap i v l Tcpöwvxat xt, tc e v x a TrXaafou? 8t' aöxö 
xoöxo TtoXefitous eöpfoxouaf vielleicht stammt diese volks- 
tümliche Anschauung aus der Heraklessage, dem Kampf 
des Herakles mit der lern. Hydra* 

33, 21, 2 ei fii^ xt? xal yp^tcpetv SvÖTivta ßouXexat xal 
*6(i)peiv lYp7jY0p6x(«)€ SvÖTcvta, vergl. 10, 2, 9 oöxe 
IIÖTcXtov ^5 SvuTcvtcov 6p(i6|ievov xal xXtjSövcdv. „Träu- 
me aufschreiben, sie wachend sehen wollen** bezeichnet 
Polybios als ein ganz vergebliches Bemühen [laxrjv 
xeXeco?, ebenso vergeblich ist es gegen eine erwiesene 
Unwahrheit noch weiter anzukämpfen. Deutlich er- 



1) Röscher fasst das Sprichwort so auf wie die Handschriften 
des corp. paroem. überliefern, , etwas hat nichts mit Dionysos zu 
zu thun*; es wurde in erweitertem Sinn von denen gebraucht, 
die sprechen, was nicht zur Sache gehört. 
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kennt man aus dieser Aeusserung, wie frei Polybios 
einer damals sehr eifrig gepflegten literarischen Rich- 
tung ^) gegenüberstand. Sicher liegt eine Anspielimg 
zu gründe auf die Schrift eines Historikers, der 
auch Traumbücher geschrieben hat, vielleicht des Phi- 
lochoros oder Dionysios aus Rhodos. 

1, 31, 4x1)7 iniypa^^y xöv 7cpaY|xdcT(i)v Xaßetv, den 
Ruhm einer Unternehmung gewinnen. STCtypacpT^ findet 
sich bei Polybios zuerst in dieser übertragenen Be- 
deutung und geht auf die in der Kunst wiederholt dar- 
gestellte Sitte zurück, den Namen des siegreichen Feld- 
herm auf das Tropaeon oder auf das Siegesdenkmal 
zu schreiben, s. 2, 2, 9 5fxatov efvat xal t^jv o{xovo|xiav 
Tü)v Xa(pup(DV, Stcäv xpanfjacoat, xal ttjv ^Tctypa^^v 
Töv SttXwv lauTcp auyxwpetaS-at; ebenso 2, 2, 11; s. 
lex. Polyb. v. Schweighäuser. Ob zur Zeit des Histo- 
rikers mehr Wert darauf gelegt wurde durch Inschriften 
sich den Nachruhm zu sichern oder ob diese Redens- 
art in militärischen Kreisen schon längst gebräuch- 
lich war, lässt sich kaum entscheiden. 

4,27,7 TÖ Soxetv Jav xt^ aOxö? imiiüiQj (iTjSfe xobq 
niXo^Q 6pav von denen gesagt, die ein Unrecht sich 
nicht eingestehen wollen; jedenfalls liegt die fabelhafte 
Anschauung zu gründe, dass der Vogel Strauss bei der 
Verfolgung den Gegner nicht sehen will. s. Stephanus 
s; V. S7it|i6ecv : arbitrari ne alios quidem cemere das ist 
Thorheit und Schlechtigkeit zugleich. 

6, 46, 6 TcoXOv Si^ xtva Xöyov iy iTctilIxpq) Staxf'S'SVxat 
nebenbei erörtern. Der Ausdruck stammt aus dem 
1) s. Susemihl, Gesch. d. Alex. Lit. I, S. 868 ff. 
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Handel und Verkehr und bezeichnet die Zuwage. Die- 
selbe Bedeutung hat auch iictitexpcCv z. B. 15, 34, 1 
icXefcd TÖv iictfjiexpoOvxa Xi^ov Staxtfl-^vot xoO ouv- 
^Xovxo^ xa TcpocYixaxa xal xup(ou, aber der adverbiale 
B^riff ging noch viel weiter über die ursprüngliche 
Bedeutung hinaus, s. lex. Polyb. v. Schweighäuser. 

12, 25d^ 6 tld Y&p dÜiYjd'üic SfiocoL xcl^ ix ßußXUu 
xußspv&acv die Aerzte, die keine praktische Er- 
fahrung haben, werden mit den Begierungsbeamten 
verglichen, die 'vom grünen Tisch aus' regieren ohne 
Verständnis fürs Leben. Vor der Zeit der Diadochen 
wäre diese Redensart nicht möglich. 

7, 11, 3 o&x(A^ yäp ixax£p<a>v x6>v xepocxii>v xpaxü)v 
{i6v(i>^ £v öicoxsLpiov Ix^^^ x6vßoOv damitmeint 
Demetrios, ein illyrischer Fürst in der Umgebung Phi- 
lipps V, die beiden Burgen Akrokorinth imd Ithome, 
wodurch Philipp den Peloponnes beherrschen könne; 
auch hier gibt Polybios gerade durch die Mitteilung 
dieses volkstümlichen Sprichwortes aus dem Munde des 
Demetrios zu erkennen, wie sehr er sich über die so 
trejSende Verwertung des Sprichwortes freut. 

5, 35, 13 oöx io^aki^ vo|itXovxe{ elvat X£ovxl xat TLpo- 
ßdxoi^ 6|iQü icoceiad^o: x^v gicauXcv. Dieses Sprich- 
wort, das Polybios nur hier bei der Schilderung ägyp- 
tischer Verhältnisse gebraucht, ist den Griechen und 
Römern fremd, wohl aber sagen sie es vom Wolf 
lupos apud oves linquere s. Otto, die Sprichwörter der 
Römer s. v. leo und lupus. Polybios hat dieses eigent- 
liche Sprichwort vielleicht aus seiner Quelle, dem 

Wunderer PolybioR-Forschungen I. 5 



Digitized by VjOOQ IC 



— 66 — 

aus Aegypten stammenden Historiker Phylarchos ^) ent- 
nommen, in dessen Munde es uns auch ganz verständ- 
lich ist. In letzter Linie ist es aber die Fabel, aus 
der diese Lehre stammt, vgl. Babr. 113, der freilich 
nach Crusius umgekehrt vom Sprichwort angeregt ist. 

6,44,7 Sv Tot{ Xc|xeat xalnpht; T^yxi vauayouacv; 
vielleicht mag darin das Sprichwort liegen npbq Ttj) 
Xtjidvt vauayfjaat, das sich bei Eustathios 6, 86 
findet; s. Kurtz, PhUol. VI. Suppl. S. 318; 'in portu, ut 
dicitur, naufragium' s. Otto S. 284. 

5, 110, 1 i\iniTzxei 7cavcx6v; 20, 6, 12 Tcavtxoö 8' 
l|i7cea6vTO{ , aber auch 5,96,3 xaJ Tcavtxtp nepine- 
aövTe?. Ilav ist ein Hirtengott, der neben Segen auch 
Schrecken verbreitet, wenn das menschliche Gemüt in 
der Einsamkeit der Berge von Angst und plötzlicher 
c Mutlosigkeit ergriffen wird. s. Röscher, Selene und Verw. 
S. 157 f. Wenn die Aenderung ^ des Namens Theo- 
dotas für das handschriftliche Theodoros (bei Sui- 
das s. V. 7iavcx(j) Setfiait) richtig ist, so hat Theo- 
dotas ein Rhodier, der unter Antiochos I gegen die 
Gallier kämpfte, zuerst') den Ausdruck Tcavtxöv gebraucht 
und in seinen uTToiivi^iiaxa an die Schilderung Vor- 
schriften geknüpft. Doch hat Polybios diese gerade in den 
Gallierkriegen hervortretende Erscheinung durch *) Ti- 

1) s. V. Scala, Studien S. 259, 260. 

2) s. Susemihl, Gesch. d. Gr. Lit. I, 617. Müller, fr. bist. Gr. 
IV, S. 513. 

3) s. Herodot 4, 203 kennt zwar noch nicht den Ausdruck, 
aber diese merkwürdige Gemütsverfassung schildert er treffend: 
ToTg th UipüiQoi oöÖsvög |iaxojJiivoii cpößog iwineae, dwoöpajjiövTSC 
öä boo"^ IgTJxovxa oxdöia t^ovxo. 

4) s. Schmidt, Abhandlungen zur alten Gesch. bes. S. 35. 
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maeos keimen gelernt. Wenn er öfters dieses Wort ver- 
wendet, aber zuerst 5, 96, 3 mit Tcavtx^ TceptTceaivxe^ 
eine wenig passende Verbindung wählt, während er bald 
darauf das Richtige trifft mit SfiTcfexet 7iavtx6v, so darf 
man aus dieser Unsicherheit schliessen, dass ihm jene 
Vorstellung noch ziemlich neu war ; vielleicht hat Po- 
lyän I, 2 recht, wenn er Tcavtxov auf die Züge des Dionysos 
mit Pan zurückführt d. h. auf asiatische Verhältnisse. 

1,15,2 TzXriyä(; Xafißavetv sprichwörtlich für „eine 
Niederlage* erleiden cfr. 2, 32, 3; 5, 4, 12, sogar 31, 
7, 17 Exava^ Sx^^ TcXyjya^. Der Ausdruck, der bei 
Polybios sich zuerst findet, ist wohl in den fortwäh- 
renden Kämpfen der Achäer mit den Aetolem ent- 
standen, wobei es nicht darauf ankam, einen Kriegs- 
plan zu verfolgen, sondern nur dem Gegner zu schaden. 

8, 2, 6 Seüzepoq äv elrj tcXoO^ xb xöv xaicb X6yov 
cppovxfJ^ecv. „Das beste Mittel zu ergreifen ist nicht 
möglich, also greift man zu dem nächst besten* '). 
Das Sprichwort scheint in unseren älteren Sammlungen 
ausgefallen zu sein, es findet sich ausser bei Gregor 
v. Cypem nur im cod. S 41 (Cohn, zu den Parömiogra- 
phen S. 76), und DV 11, 45, Stob. Flor. 59, 9; um so 
häufiger wird es von den Schriftstellern selbst gebraucht, 
besonders von Menander (Kock. fr. com. III 228, 279, 
415); fr. 241 gibt er in seinem Thrasyleon auch eine Er- 
klärung, die an dem Worte Si^ttou Xeyofievo? sich als eine 
Polemik gegen eine unrichtige Auffassung offenbart 6 
SeÖTEpog TcXoO? i(TZt, SfiTzou Xe^öpievo^ | äv inoxüxQ xt? oOpfou, 

1) Eine ähnliche Bedeutung hat Ssöxspog ursprünglich in der 
"Verbindung: Ösöxapai xpdnsCat PoL 38, 2, 11, s. Ev. Joh. 2, 10. 

5* 
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K^TCttcoc TcXctv und wir kennen auch die andere AusLegnng. 
Philemon ^) hat in seinem N&8^ das Spnohwort erklärt 
durch die Worte : T£*a6|Aax' o&x lief l | 7c£icX«iine6v äiX 
%l Si^ Tc^TcXfiuxev und legt damit denselben Sinn hinein, 
den auch das Sprichwort 7, 11, 10 <*r«tv toXiv x^v «u- 
Ti)\» 6S6v oder Sl(; npö^ t6v «äxiv aioxp^^ icpo^xporkcv 
XCd^v Terrät, nämlich zweimal dasselbe thun, denselben 
Fehler begehen. Aber das Spriohwoort meint den Ge- 
brauch der Ruder, des nächst besten Mittels, wenn der 
günstige Wind fehU, so wendet es Polyblos an der 
obigen Stelle an und andere. 

37, 6^ 5 dvöaaaftot xt 'rtjv Tcpcaßefav {Ai^xe 7^65« 5 ^ti^'^e 
H e cp tt 1 1^ V ^fjXft X (xp S c OS V ix^ua^v^ eine originelle Ae^s- 
serui^ Gato's über eine römische OesaodtschaJt^ deren 
Mitglieder körperliehe öebrechen hatt^. s. Otto^ die 
Sprichwörter der Römer S. 74 neque caput neque pedes, 
allerdings ohne Erklärung« Ss liegt darin wohl eine 
uralte Yerwünschungsfannel, woirauf auch Plin. n« h. 
27, läl hinweist, zunächst von Qötterbildem gebraucht; 
vergl. die Wendung iopxij K^So^q IxQ^o«, die Gxu- 
stus auf Epicharm zurückfuhrt, Phflal, VI Suppl. S, 290 
imd Anal. S. 62. 

3&, 4, 3 iv^naoi xü; tixqcck .... qIqiv q^kx Icpaaav qI 7i:pe- 
aßöxai yeyavrjiilvrjv TipfixepQV. »Die ältesten Leute 
können sieh niehi erinnernd 

38, 5, 11 ci$ xds^ Tcöittg XQX8 7wiptJ£5«vcQ ^(jsßSou^ xal 
7ctX4xtt$ i^eiovxr^Sdv. Die beiden Sjmbole der rö- 
mischen Herrschaft werden metonymisch für die Träger 
derselben gebraucht. Nichts zeigt mehr den Eindruck, 

1) 8. Cvuftius, G^inici Gxaeci, Pkilol. XLVI S. 629. 
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als diese sprichwörtliche RedenMtrt Nicht die Segnattgen 
der römischen Herrschaft werden im Volke hervorge- 
hoben^ sondern die Gewaltmittel P. Scipio in der 
Rede an aufistSndische Soldaten: 11, 29, 6 tote l|Mcet* 
fittt^ t&v . . . '^eiJ^fiov %od toT; dpctaC; mortctevtt; i) 
%al lal^ pd^6oi^ x«i to7; TctXiiccai tot; icpoY)- 

12, 7, 5 xtf V ^f)|ia xftl icdootv ^ «ovtjv dxoiecv 
'alles sich geMlen lassen mttssen', dagegen icMav itpetc- 
o*at if»W,v 38, 8, 10. Plato de leg. X, pg. 890 fttgtnoch 
xb S^ ^KY^pievov bei, indem er die Wendung als eine 
sprichwörtliche fl&hlt «• Gfflnwald, Sprichwörter bei 
Plato. Berlin G.-Prog. 1893; vergL Pol. 15, 26, 32 xoO 
7uoci6ocp(ou ToO icircft tttnolr^x6xo^ Xttl itticov^6to;. 

18, 7, 6 &7co|iet8ioEaflK 9«p8iviov dntaicbin^at (spöttisch 
lächeln). Alle Srldärungsarteo» die Überhaupt mö^ch 
sind, die historische, etymologische, geographische 
und mythologische sind an diesem Sprichwort in unseren 
Sammlungen versucht worden M I 68, Par. V, 85^) 
und auch neuere Par5miographen schliessen sich bald 
an die eine bald an die andere Erklärung an*). -^ Zum 
erstenmal in der litteratur finden wir das Wort bei 
Homer, auch schon spridiwörtlich verwendet. Hom. Od. 
20, 301 (ie(S9]ac Sk #>u|Ji(^ — SocpSivtov fLciXa xolo^ <er 
lachte in seinem Herzen, was man so recht das Sar- 
danische Lädiehi nennt\ Es ist das Lächeln gemeint, 

i) 8. Cmatuft, Analeet & 148. 

2) 8. Koch, Progr. Bartenstein S. 25 leitet «8 ab von 9aipm; 
Schrader, Büderachmuck der deutschen Sprache' S. SSO f ., h&lt 
auch noch an der Besiehang aaf Sardoaia faerba fett 
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das grosse innere Erregung andeutet, hier Schaden- 
freude und das Bewusstsein der bevorstehenden Rache^ 
wie kurz vorher 20, 184 äXX' £xi(i)v ydrrpt xocprj, xaxd: 
ßuaaoSofieuwv. Dass ein Eigenname darin ver- 
steckt liegen muss, geht aus dem hinzugefügten (xaXa 
lolo^ hervor; hätte SapSaviov |iet5i^aa$ die Bedeutung 
von aeo7)p6Tt y^Xwxc . . . uTcopietStav, so wäre |xaXa xofov, 
das doch den übertragenen Gebrauch andeutet, unver- 
ständlich. Ebensowenig ist die Erklärung Lukill's 
denkbar, der diesen Ausdruck auf eine Pflanze Sar- 
diniens zurückführt, die Krämpfe verursachen soll, wo- 
bei er sich auf einheimische Sardinier beruft ^). Zur 
Zeit Homers war kaum eine solche Spezialität dieser 
Insel bekannt und andererseits passt ja die bei dem 
Genuss der Pflanze gemachte Beobachtung nicht zu 
dem Sprachgebrauch von SapSavtog y^Xco^; denn dort 
ist es ein unwillkürliches Grinsen, hier bei Homer ein 
geheimes inneres Lächeln, das sich in den Gebärden 
kaum zeigt. Der Wahrheit am nächsten kommt die 
älteste Erklärung, die Demon, Timaeos und Clearch ^) 
geben; sie führen mit unbedeutenden Schwankungen 
diesen Ausdruck auf die Menschenopfer oder den freu- 
digen, aber doch gewaltsamen Tod der alten Leute 
zurück, also auf Verhältnisse, die in Sardinien unter 
der karthagischen Herrschaft bestanden. Die Wahr- 
heit an dieser Erzählung ist, dass aapSavtov über- 
haupt nicht griechischen Ursprungs ist, sondern zu 



1) s. Leutsch, corp. Paroem. Graec I, S. 154 und 155 mit 
den wertvollen Anmerkungen. 

2) s. Müller fr. bist. Gr. I, Timaeos fr. 28 und 29, für KXs(- 
xapxog ist an der letzten Stelle wohl KXiapxos zu lesen. 
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jenen Lehnwörtern gehört, die bei Homer aus dem 
Phönicischen stanmien. s. ähnliche Wörter beiLewy, 
die semitischen Fremdwörter im Griechischen S. 68 f. 

12,25a, 1 Jotavöv e!vac (paat axaXayfAÖv 2va xoO iie^f- 
axou Teux^^S eJ{ tö yvövat xö tcäv l^x^l^^^« so er- 
kennt man auch an einigen Proben den Wert eines 
Geschichtswerkes. s. S. 5. Rein, Sprichw. bei Lucian 
S. 35: inb xoO Tcpwxou yeü[iazoi; elShoci xa TCöcvxa. 

21, 15, 9 7cpooSe5(i|ievos oö |i6vov xöv xa^tvöv dXXi 
xat xöv dvaßcexTj V eine Aeusserung des P. Scipio über die 
Lage des Antiochus ; sie erinnert an die aesopische Fabel 
von 'Mensch und Pferd', die ausführlich Aristoteles Rhe- 
tor. 1393b 10 S. (Jdjv Xceß^ x^^t v ö v xal auxö^ d va ß ^) er- 
zählt, berührt aber doch das Gebiet des Sprichwortes. 

3, 63, 5 |iexaXXflcgat xöv ß£ov Svxetpfi)vv6|i({) von Polybios 
in den ersten 5 Büchern vielfach verwendet, 1, 34, 5 ; 
1,57,8; 1,82,2; 2,28,10; 3,116,9; 4, 58, 9; 5, 
111, 6 und dann noch zweimal 11, 2, 1 und 18, 4. An- 
fangs zeigt Polybios eine gevnsse Unsicherheit im Ge- 
brauch so besonders 1, 57, 8 xou^ Sv X6tpö>v v6|i(p icept- 
Tceaovxas, wo er ohne Rücksicht auf TceptTctTixetv den 
sprichwörtlichen Ausdruck wagt; später verbindet er 
um meist mit Stacpfrefpetv oder xeXeuxdcv, wobei iv X^^" 
pöv vofiq) bedeutet „im Handgemenge** ^). Die richtige 
Erklärung gibt schon Erasmus Ad. chil. IV cent. VII, 
50 'lege manuum dicitur, cum res vi geritur, non ex prae- 
scripto legum'. Der Ausdruck hat sich jedenfalls unter 
ähnlichen politischen Verhältnissen gebildet vne das 
deutsche Wort „Faustrecht**. 
1) s. das Lex. Polyb. v. Schweighäuser s. v. x^^P* 
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2,45,6 xetpöv dEpx^iv 48{xu)v; 2, 56, 14; 9,35, 8; 

15, 8, 2 ; fr. 157 xoripxovTe; (pafveaS-at x^tpöv dStxwv. 
Dass mit dieser sicherlich sehr alten Formel jede Art 
von Unrecht mid Streit bezeichnet wird, versteht man 
wohl, aber grammatikalisch ist der Ausdruck schwer 
zu erklären. Er stammt vielleicht aus der Gesetzes- 
sprache und bezeichnete den, der ungerechte Hände 
führt d. h. der an fremdem Gut sich vergreift. Aus 
2, 56, 14 4iv |xiv äpxtöv äSfxwv x^tpöv nd%^ xk; toÖto 
(näml. körperliche Züchtigung), ersieht man recht deut- 
lich, dass nach dem betreffenden Gesetz körperliche 
Züchtigung bei dem Äpx^v dSfxwv X^^pö^i a^cli wenn 
er zu den JXeö^pot gehörte, erlaubt war, d. h. bei 
dem der lange Finger macht, wie das deutsche Sprich- 
wort sagt. — 

2) napocjiiai und Xi^et^ 4itixa( (tpaytxat). 

1,6, 6 i^Xrixal ycfovötsg iXrjS'ivol töv xatd xöv 
nöXefiov IpYwv 1, 59, 12 ; 2, 20, 9 ; 15, 9, 4. Polybios 
gebraucht diesen poetischen Ausdruck, der wohl zu- 
erst auf Herakles und seine iS-Xa bezogen wurde, nur 
von Helden im Kriege, Theopomp wendet ihn auch 
auf die Fertigkeit im Schlechten an Pol. 8, 11, 8 Tfjg 
SXkrjQ dBtxCag xaJ ßSeXupEa? d^XTjxas iitoirjaev; S^idas 
s. V. d-d-XrjTifjg ist sicher dem Polybios zuzuschreiben. 

2, 32, 6 TÄs XP^^^S önfj|iefa$ t4$ dxtvfjTOü^ Xeyojxl- 
V a $ xaS-eXövTeis ix toQ t^? 'A^rjvdc^ Eepoö. Die Schilde 
haben den Beinamen 'ixtvijtot', also hat hier Xcyöfievo^ 
nicht die Bedeutung wie z. B. 1, 67, 3 Tf}^ Xe^ofiivri^ 
TüpßT)^, aber doch liegt gerade in dem Gegensatz ixt- 
vi^xoii^ . . . xa^eX6vxe^ zu nahe die Erinnerung an das 
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Sprichwort *) xtvefv ixfvrjta, bei Plato öfter; Hesiod 
iprf, 750 |i7]5' iic' dxtVT^Toiat xaWi^eiv. Indes rermute 
ich, das8 hier ein Schreibfehler vorliegt und statt ixi- 
vi^tou; mit einer leichten Aenderung ävixifjtou; au lesen 
ist. Denn gerade wenn die Insubrer in der höchsten 
Not einen Frevel begehen an dem Heiligen — dies 
bedeutet Äxtvrjta xtvetv, — so widerstreitet dies ihrer 
Absicht. Dagegen begreifen wir ihren Mut, wenn sie 
aus dem Tempel ihrer Siegesgöttin die sieg- 
reichen Waffen holen. — 

dxovTjt£ , *ohne Mühe' ■) in den ersten Büchern sehr häufig 
und wieder in den späteren s. Schweighäuser lex. Polyb. 
Wenn auch bei Homer das Wort sich nicht findet, ist 
es doch echt epischen Ursprungs; es wird auf die 
Kampfspiele zurückgeführt, bei denen es auch vorkam, 
dass einer ohne die Mühe des Ringens den Preis er- 
hielt. Pauly's Realenc* s. v. dbcovTjT? und Erasmus Ad. 
chil. I Cent. V, 79. 

1,21,2 dcpxeO'8'Äf t« %od Xi^yti^^ xöv xtvVjaetov; 6, 
30, 1 ; 32, 10, 3 dEpxo|iat ätc' Ixefvou xal Xf^yco itiXiy 
«lg Jxetvov, ebenso 3, 5, 6 Äfia x^v ipx^v xa! xb tiXo; 
?ax£ xö xoivöv dxöxil|Aa; 24, 4; 33, 11, 14; 6, 6, 7 ÖTcep 
ioTcv &px^ xaJ xfXos Jtxaiooövijs '*). Diese Verbin- 
dung der Anftmgs- und Endpunkte einer Handlung zur 



1) s. Cohn Zu den Parömiog. S. 33 (L" Ya, 36 dKiv>2t« xivstv 
ÖTcepßoXixS^ tlpiQxai* ixivv^xa 9* ioxlv Sd-iQ xal ßoi|ioC. 

2) Die richtige, durch die beste Handschrift bezeugte Form 
ist dxovY^tC, nicht dxovt'^. 

8) 1, 1, 2 dXXÄ icdvxec &C iv^oc tlicelv dbpxti ^^^ ^^^ xdxpTjvxoa 
Toöx^ ist d)( licoc tlictXv zum Vorhergehenden, nicht zum Folgea- 
den zu ziehen. 
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Bezeichnung der ganzen Thätigkeit entstammt den alten 
Gebeten Hom. hymn. 34, 17 oE Si a' iöiSol ä8o|i6v 
ipXiV'^yoi X-ZiYovTis o'. Hom. D. 9, 97 'Ayceiieiivov, | ^v 
aol |x4v Xi^^ü) , oio 5' äp^ofiat, besonders bei Hesiod 
Theog. 48 dpx6|ievat ö-' öfiveöat -S-eat Xi^y^^^^ "^^ äocSf^^ • 
ipX' 368 dpxofilvou 84 nl%-o\) xaE XifiyovTo^ xop^caa-S-ai 
fr. 129 (Sittl) fl^PX^I^ß^^^' "^^ Atvov xat Xiffo^xeQ xaXiouatv. 

6, 7, 5 nepl xi)v ßpöotv xal Tcöacv; 3, 72, 6 ßeßpwxote^ 
xal TteTCWxÖTes, sehr häufig bei Homer und Hesiod, aber 
auch in der Fabel, Babrius 60, 3 ßißpwxa , cpTjat, xal 
7c£7C(i)xa; es ist eine alte poetische Bezeichnung des nötig- 
sten Lebensunterhaltes ; eben durch die melodische Form 
der Alliteration und Assonanz hat sie sich fort erhalten. 

3, 20, 4 (fpovetv (xbxobq eöS-^w? Jx. yeveTfji; „als Weiser 
vom Hinmiel fallen"; Hom. D. 24, 534. 

9,10,8 StTcXdcatov yi'^z'zai xb xax6v „ein Unglück 
kommt selten allein **. Besonders beiEuripides kommt 
dieser Gedanke zum Ausdruck, Medea 1185 SctcXoöv 
yip aÖT^ 7tfj|i' iTzeaxpoLxeÜBxo'y 1315 6? t8(o 8t7cXoöv 
xax6v. Her. fur. 937 tzovoxx; 8t7rXoOg Sx^. Helen. 771 
und Medea 1047 , aber auch bei den Komikern 
Kock, fr. com. IH adesp, fr. 346 SinXiaioQ aOxtj) yf- 
vefl-' 1^ TcovTjpta. Allmählich aber hat SnzXdaioQ seine 
Bedeutung verloren und dient nur zur Bezeichnung 
eines höheren Grades in dem Adverbium 8t7cXaatü)5, das 
Polybios gerne mit den Verben des Aneifems verbindet; 
zu den bei Schweighäuser angeführten Stellen füge 
noch: 3, 103, 5; 5, 36, 6; 5, 54, 2; 14, 7, 8; 18, 21, 7; 
30, 20, 12; 18, 34, 6; 15, 30, 1. Besonders mag der 
Ausdruck von den Medicinem gebraucht worden sein, 
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die damit die Steigerung derOeifahr bezeichnen wollten: 
Galen XVII, 1, 181 5t7rXaataa*£vTO€ aötoO xoO xaxoO. 

3, 104, 6 vo|ifaa; £pfiafov elvat; 13, 4, 3 Ipfiatov -fj^fjod- 
|ievo5 '^v imzoLftiy ; 21, 35, 3 vojifaa? ipptoclov elvat xb 
TipooTceTcxtüxö^. Bei Homer und in den Hymnen wird 
Hermes als Spender von Glück und Reichtum gepriesen, 
Hom. Od. 15, 320 und hym. Merc. 529 öXßou xal 
i: X 6 T u TcepixaXXia ^öcßSov. Aeschyl. Eum. 947 lp|ia(a 
Sat|i6v(i)v S6at$, und so mag wohl auch das Wort lp|iatov 
zunächst der Dichtersprache angehören. Preller-Robert, 
Griech. Mythol. I S. 403. Röscher, Myth. Lex. S. 2380/81. 

5,35, 10 xe*eafi£vos |ifev ötc' äöyic autöv m Tcpay- 
(laxa; 10,3, 1 xeS-eajiivwv ötc' aöyÄ? aöxoO rJjv 
?6atv »bei Lichte besehen**, „mit eigenen Augen be- 
trachten**. Ohne Zweifel schloss sich der Ausdruck an 
Homer an ötc' aöyÄ; -^jeXfoto Hom. Od. 11, 498 u. 619; 
später dachte man sicher nicht mehr an die Ellipse, son- 
dern fasste dirffi in der Bedeutung von „ Auge **, daher Po- 
lybios 1,26, 9 sogar icapebv xal ^£(i)|xevo( bnb x^v 
ocptv *) sagen konnte, ohne es allerdings zu wiederholen. 

3, 47, 8 freoü? xaE fl-eöv nalSaq et? Tcpayfiax^x^jV Jaxo- 
ptav Tcapetafl^YOuatv ; 3,48, 9 irocecv i^pcöceg xexalS-eoü? 
imcpatvofi£vou€; 3, 47, 9 e? |ii) *eös f) xi? i^pw; dTcav- 
vtpa(;. Beide BegriflFe fassen die über dem Menschen 
stehenden himmlischen Mächte zusammen, die in sein 
Thun und Treiben eingreifen. Zunächst fand sich 
diese Formel in Gebeten und Hymnen, Pol. 4, 20, 8 
xoug JmXwpfous ^pcoag xal d-eobt; ö|xvoOot, dann 

1) Mit vollem Recht schützt Büttner- Wobst Pol. I praef. pg.88 
diese Lesart gegen die Konjektur von Lobeck ^i|i8voc. 
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auch sonst in Dichtung und Prosa, Polybios verurteilt 
an der obigen Stelle stillschweigend das Verfahren der 
dramatischen Dichter, durch einen deus ex machina die 
Verwicklung zu lösen, noch viel weniger gestattet er 
dies den Historikern; gemeint ist wohl Philinos oder 
Sösilos, die einen Gott dem Hannibal erscheinen Hessen. — 
Andererseits 3, 112, 9 xai ^to^(; i^iXda<Ka%'9ci xal 
ivö-pATiou^ sich mit Gott und der Welt aussöhnen^) 
d. h. nichts unversucht lassen, worin nach dem Urteil 
des Historikers etwas unwürdiges Att^i^ — iycvvli; 
liegt, s. 27, 8, 4 <Juv«]pövi<JTd$ liTtfiip^siv xob^ d^tnbq vm 
xobq dv*p(&ttou?. s. Schmidt, Ethik d. Gr. I S. 135. 

12, 13, 1 oöx efvat S' dc^iov xb fepfev tcöp yucjÄv. Ti- 
maeos sagt dies von Demochares ; vergl. Suidas s. v. ^ xb 
fepö V Tcöp oux i^E(rti 9iiCffjo«t, wo er auch berichtet, dass Py- 
theas denselben Ausdruck gegen Demosthenes gebraucht 
habe ; es ist demnach nicht etwa sicilische, sondern at- 
tische, aus dem religiösen Leben stammende Redensart. 
Eur. Jon 1315 oöS4 yap4^a6^tvxaX6v | -fre^iv noYrjpäy y(tlp(x, 

6, 11, 1 xaxöv xax(i!> iü)|x«vo<;. Suidas s. v. xokö^ 
xaxöi;: xax&v xax(p jxit^ovt a^aoci; Libanius 4, 213, 15 
xax(f) xb yjocab'^ itzi'/ßipBl^ id<iaa%^i (s. Kock. fr. com. 
m adesp. fr. 409). Eur. Bacch. 839 xaxot? *»}pÄv xaxa; 
Hec. 588 StiSoXöS (sc. idmri) xaxföv x«xotg. Diesen 
Gedanken, dass Unheil auf Unheil sich im mensch- 
lichen Leben oft häuft •), finden wir schon bei Homer, 
II. 16, 111 TCflcvtyj 8k xax6v xax^p lanfjpixto. Hom. hymn. 
2, 176 cp£pQuaa xaxö xoxAv. Sehr nahe liegt es, dar- 

1) s. Phüologus Lin {N. F. VII) S. 51. 

2) 8. Eaibel, Sophocles Electra S. 204. 
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aus die Folgerung für den Menschen selbst zu ziehen : 

Polyb. 7, 3, 2 x«xol xaxög iTcoXeiiaatv; 

Suidaa x«xö( xaxCI)^ dndXoiTo; v. Scala, Phüol. L 
(N.F.IV) S. 375 Anm^ Eur. fr. 1036 xaxöv rip «v8pa 
Xp^ xiKxci>€ nctoxe^v dU(. 

XiyetvxQiliipoeTTfiv (Xiyot xai ipya) dieser ausserordent- 
lich häufige Ausdruck fasst ähnlich wie äpxea^ac xai Xii- 
yeiv alles susaminen, was das menschliche Thun ausmacht, 
und wird in diesem Sinne von Dichtem der sog. homeri- 
schen Hymnen gehraucht hym. 3^ 46 &[i* Itco^ tc nod ip- 
yov; 5, 65» f^ Iwi ^ Ipy^j), 5, 117 ; 5, 199 ; auch in einer 
Inschrift zu Olympia (500) a2 Si xi Sioc, a^xc /*iicoc 
«txc /"apYOV Cauer, delect. inscr.* S. 179, In Ver- 
trägen und besonders in den Fragen an das Ora- 
kel mag diese Formel zuerst Verwendung gefanden 
haben vergk Pol. 37, 9, 6 et^ ^eou^ Tzi\intiv ipT]ao{i4voüs, 
XL icox' äy 9i X^Yovxss ij Tcpaxxovxe? icXcfovs^ ytvof- 
p.ed^, sie erhielt sich dann in den mannigfachsten Fas- 
sungen bei Dichtem, besonders Euripides, und Prosaikern. 
PoL 1, 69, 5; 3, 111, 10 oöxixt XdYwv, iXX' gpywv hxW 
^Xpeta; 5, 41, 4; 6, 9, 1; 9, 22, 10; 11, 6, 7; 27, 15, 
9; 28, 3, 6. 8, 36, 11 Äjia x^ Xoyq) xoöpyov €iXi^<pet 
ouvx^etav. Das daraus später gebildete Sprichwort 
ist uns im Par. I, 77 überliefert Sji' lno(; äfi' Ipyov. 
Ps. 33, 9 »so er spricht, so geschieht's'*. 

37, 10, 2 icaXcvtpSfav icoifjaat xac (lexancaciv eS^ xoO- 
vovTtov ^). Wenn die Stelle, die auch sonst durch lo- 
gische Mängel Verdacht erregt,, wirklich von Polybios 

1) An der anderen Stelle 96, 8, 6 ist die Lesart slnelv naXiv(pd(av 
nur Eonjekttir und kommt infolge dessen nicht in Betracht. 
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so verfasst wurde, so kann 7caXtvq>Stav icotstv nur be- 
deuten : seine frühere Ansicht widerrufen, hier die An- 
sicht von der Zweckmässigkeit der unverantwortlichen 
Alleinherrschaft, aber geschmackvoll ist dieser Ausdruck 
in diesem Fall, wo es sich um die Masse des Volkes han- 
delt, sicherlich nicht gebraucht. — Die Entstehung des 
Wortes knüpft sich an den Namen des dorischen Lyrikers 
Stesichoros und sein hynmodisch-episches Gedicht *EXi- 
V7) ^), indem er mit den Worten oöx Sor' gTU|ioc Xdyo; 
oÖTo^ der zuerst erzählten Sage vom Raub der Helena 
ein Syxcifitov 'EXIvrjs einen Lobgesang auf 'EXIvtj und 
die Auslegung mit dem eßwXov gegenüberstellte. Dass 
der sprichwörtliche Ausdruck von der einmaligen cj)Sfj 
des Stesichoros herrühre, halte ich nicht für wahrschein- 
lich; vielmehr liegt in dem Wort TcaXtvtpSfa, das ge- 
bildet wie TcaXtXXoyta, das Wiederholen des Gesungenen 
freilich in anderer Form bezeichnet, ein Hinweis auf 
einen hymnodisch-epischen Wechselgesang, der von 
Stesichoros zuerst gepflegt wurde. 

4, 35, 15 oö TzalSei; TratSwv, äXX' aöxof; 6, 9, 5 Stav 
8' ImYevcovxac yioi xal nociol TcafScov ttöcXiv fj 8y){io- 
xpaTca7capa8o*ti; 18,41,10; 38, 3, 6. Dieser feierliche 
Ausdruck für „d7c6yovot* stammt aus der Hymnenpoesie, 

• der epischen Sprache Homers u. der Orakel ; s. Herod. 6, 86. 

12, 24, 6 xaS-aTrepeE Tcapövxas xpÖTcov xtva [i)) Tcapel- 

1) 8. Bergk, Griech. Lit. 11 S. 290 Anm. 59. Flach, griech. 
Lyrik L S. 322; der dort ausgesprochenen Ansicht, als meine Iso- 
krates (X, 64) zwei Gedichte des Stesichoros, stimme ich nicht bei; 
dpxö|Jievoc zfiz cj>df^c bezeichnet den Anfang und naXivcpdtov inoCvjos 
ist die Fortsetzung. — üeber den Inhalt dieses Gedichtes vergL 
Premerstein, über den Mythos in Euripides' Helene. Philol. LV 
(N.F. IX) S. 646 f. — 
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vat xal ßXiicovxa; ji») ßXiitetv; 12, 28a, 10 iXkdi 
%dL^ noLf^j TpÖTCOv ttvdk 7capä>v (oö Tcipeaxtv); Ari- 
stoph. Equit. 1120 6 voO; 8i aoO icap<i>v d7co5rj|ie?; 
Et. Matth. 13, 13 ßXiTcovtec oö ßX^Tcouat xai 
ixouovxe^ oöx dxoöouat. 

10, 5, 5 ÖTcap xal lieS»' iQ|ilpav 8taX£yea*at tot; ö-eot;; 
12, 26c, 2 oöx Onocp AXX' övap; dieser Ausdruck ge- 
hört wohl der Mjsteriensprache der Traumdeuter an 
8. Hom. Od. 19, 547 oöx övap 4XX' ßicap ia*X6v; 
20, 90 oöx ispdinijv 5vap l|A|ievat, 4XX' ÖTcap •fJSr^. 

3. 7capoc|itat und X£^ec( x(0|iixa{. 
Gerade diese Gruppe lässt sich nur schwer von den 
Tcapoiiicat S7]|ia>Sei^ unterscheiden; denn die Komödie 
steht eben mitten im Volksleben, aber einige tragen 
doch recht deutlich das Gepräge der Komödie, näm- 
lich den Zug des Lächerlichen und doch Künstlichen, 
nicht wirklich Volkstümlichen an sich. 

87, 2, 2 TCflcpeaxt xcg iTd ttjv MaxeSovtav icpoTcexi); <&(Xt7c- 
7co$; Euripides gebraucht den Vergleich fr. 961 BtOTcextj; 
Stcci)^ iaT})p inia^ri und diese Vorstellung liegt auch 
hier zu gründe, aber in jener Wendung erinnert das 
Wort mehr an die Komödie. 

12, 8, itlq Tzdtaay aöXijv xa? axüjvijv ijiTceTcr^SiijxÖTa *) 
Timaeos. Es ist das aufdringliche Wesen von Schmeich- 
lern gemeint, die gerade in der Komödie eine grosse 
Rolle spielen '). Menander fr. 897 (Kock fr. com. III) 

1) 8. CnisiuB ad Plut. de proverb. Alex. S. 43 über die Um- 
wandlung der Bedeutung von abXi^ Hof in EOnigsburg. 

2) Dass diese Stelle sich unmöglich auf Aristoteles beziehen 
kann, werde ich an anderem Orte nachweisen; es kann nur der 
Historiker Eallisthenes so charakterisiert sein. 
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aöX&( d-cpaneäeiv xac oaxpdna^. Pol. 15, 34,4 aöXc- 
xfjv iyXLvoiav. Es ist begreiflich, dass gerade in Sicilien 
das Verhalten der grossen Masse den Fürsten gegenüber 
Anlaas zu der sprichwörtlichen Redensart geben konnte. 

8, 18, 4 n&y ißocaxa^e Tcpayixa tlolL 7c&aav imvoiav i^rj- 
Xacpa; der durchtriebene Creter Bolis, von dem dies 
gesagt wird, ist so recht eine Figur der Komödie und 
so mochte auch bei der Schilderung Polybios unwill- 
kürlich komische Wendungen gebrauchen vergl. Kock fr. 
com. I fr. 303 (Eupolis) und Kock III adesp. fr. 45 
ßaaxoc^ecv xäc^ iicivo^a^. 

iK^eaipfJ^ctv s. das Lex. Polyb. v. Schweighäuser u. 
Suidas s. y. Wie die Sache, so wird auch der Aus- 
druck sich auf die Komödie beziehen; gerade dieses 
Wort, das bei Polybios sich zuerst findet, deutet den 
grossen Einfluss an, den das Schauspiel im öffentlichen 
Leben einnahm, vergl. 11, 5, 8 inl lijv ilixTipa^^ Svaßt- 
ßiljetv ; 29, 19, 2 ifjs t6x>J€ . . . dvaßtßa^o6a>j€ Inl axTjvilV 
Tijv Töv ToKcöv iy'^oiOL'^ ; 6, 15, 7 ixTpaYq)&tv ist wohl 
auch von der Koonödie genommen, die die Tragödie 
und ihre Art der Erzählung ins Lächerliche zog. s. 
femer 5, 15, 2 ; 6, 56, 8. 

2, 63, 2 8cc xijv TaxtoTTj V ixxußcÄfitv zoIq 8Xot^; 
Sauppe hat diese Worte als Senar ^kannt, sie stammen 
wie Polybios selbst *) sagt „ aus Phylarchos , aber in 
letzter Linie doch aus der Komödie. Von den bedeu- 
tenderen Komödiendichtem haben Antiphanes und 
Eubulos Komödien geschrieben mit dem Titel: Ku- 

1) 8. ▼. Scala, Studien. S. 88 lässt diese Frage etwas zu un* 
bestimmt. 
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ß 6 u T a L , und aus einer dieser Dichtungen mag dieser 
Vers stammen. Polybios liebt aber auch sonst dieses 
Bild. 1, 87, 8 iilXXovxes ixxuße6€tv \>nip töv SXcov ; 
3^ 94, 4 oö8a|i(i)s xpfvcov ixxußeuetv oöSfe TcapaßiXXsa^at 
Tots öXotc fr. 13 xußeuecvTtj) ßfcp. vergl. 8, 11, 7 Theo- 
pomp JJövxa^ Sv (id'B'ats xal xOßoc^. 

23, 5, 9 ipöv Sfexalx(j)'8*(i)vt!J6(ievos 4(f ' i^fidpa^ s. Kock 
fr. com. II Eubulos fr. 126 xexcöd'wvtojidvo^ ; 47:tx(o*(ovt- 
Z^ea^^ai bechern, sich bezechen, von Critias mit t6 m- 
patiepü) Tcfvetv erklärt, (Müller, fr. bist. Gr. II fr. 4) 
war ursprünglich Soldatenausdruck, wie auch das Ge- 
fäss xÄ'B'COV von Critias fr. 3 als Feldflasche ausdrück- 
lich bezeichnet wird. 

12, 15, 2 icflcvTwv Töv ßoüXo|i£v(i)v xoc^ ÖTctaS-ev Sji- 
TtpooS-ev yeYovoxa aus Timaeos; ebenso wie die an- 
deren Scheltworte xptöpxiis, no'Xoidz^ die hier Timaeos 
gebraucht, entstammte diese Wendung der obscönen 
Komödiensprache ; vergl. auch Babrius f ab. 40, 4 l|i- 
Tcpoo'B'ev fßri zd^fmia^'h |iou ßatvet. 

4,87,11 8 Y&p aÖTÖ^ im^dXtxo np&^ai xaxds töv 
TceXa^, toöt' Ina^zy xal Xfav. Dieser Gedanke 
erinnert an den Schluss einer Fabel oder Komödie, in 
der sich die alte Wahrheit als richtig erwies: wer 
anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein. 

4,4,4 7cpo7cifjXaxf^€cv mit Kot bewerfen ; s. Blünmer, 
die Metapher I. S. 10. Suidas führt s. v. diesen Ausdruck 
der Umgangssprache und der Komödie darauf zurück, 
dass die Verurteilten vor den Gerichtshäusem noch 
mit Kot beworfen wurden. 

12, 13, 2 obSi Tü)v inb xiyouq inb xoO ad)|iaTos 

Wunderer, Polybios-Forschungen I. 6 
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£tpyaa|i£v(i)v oöSets *) gemeint ist die niedrigste 
Klasse der Menschen, die aus der Unzucht ein Gewerbe 
machen, im Gegensatz zu den TreTcatSeujilvoi. Dass 
diese Leute in der Komödie vielfach auftraten, ersieht 
man aus Pollux 4, 129. Jv 8k x(ü|i(pS{a &nb xf^$ 
Sioxtyiaq Tcopvoßooxot Tt xaxoTrreöouatv ; Kock, 
fr. com. IL Antiphanes fr. 320. 'Avxtcpocvjfjg . . . xaaco- 
ptTtv IcfT) TT)v ItzI zi'^oxx; Tcpoeaxöaav. 

18, 4, 4 xoOxo [ifev . . . . xal xucfXcp StJXov eine Aeus- 
serung Philipps HL s. Menander fr. 111 (Kock, fr. 
com. III) xal xucpX(j) SfjXov im Deisidämon und auch 
sonst öfters. Pol. 2, 61, 12 xucpXcixxwv, &q y' i|io2 
5oxet, Tcepl zä xccXXtaxa. s. Leutsch, corp. Paroem. Gr. 
n S. 156 Anm. Das Sprichwort ist echt volkstüm- 
lich s. Hom. Od. 8, 195 xal x' ä X a 6 $ xot, ^elye, Sta- 
xptvete xö af^fia, aber die Form xaE xucpX(p 8^Xov 
findet sich vor allem bei Komikern, deren Ausdrucks- 
weise sie recht entsprechend ist. — 
4. Xd^ec? ^rjxoptxat. 

32, 10, 9 TCflcvxa xäXXa Seuxspa *£[ievo$ 'hintansetzen ; 
32, 10, 12 Tcavxa 8' ^v aöxcp 5e6xepa x^s ^xefvou au(Ji- 
Treptcpopag. Polybios gebraucht diese Wendung nur hier 
in der wörtlich citierten Aeusserung des jüngeren Sci- 
pio und wiederholt die Worte als besonders bezeichend. 
Seiixepeuetv, 18, 55, 5 mag eine Bildung der Komödien- 
sprache sein, aber 6e6xepov xfA-eaS-at gehört dem philo- 
sophischen oder rhetorisch-gerichtlichen Stil an ; sehr 



1) Sprachlich bietet diese Stelle manche Schwierigkeit, be- 
sonders ist dnö ziyoryQ aufföUig, während man ini xiyouf; erwartet; 
indes vergl. o£ dito xfjg oxYjviJg Kühner, Griech. Gramm. II S. 396. 
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häufig bei den Attikem ; s. Schmid, Atticismus II S. 177. 

2,2, 10 fi^ TrpoStaXajxßivetv dXX' iv dxepafq) §av „un- 
entschieden lassen" ein Ausdruck, den Polybios später 
nicht mehr wagt, dagegen gebraucht er sehr häufig, zum 
ersten mal 6, 24, 9, 4 5 ö^ x s p a ( o u ; gerade der Umstand, 
dass diese adverbiale Bildung zuerst im 6. Buch sich 
findet, weist darauf hin, dass ynr eine bewusste oder 
unbewusste Nachbildung des lat. de integro in S? äxe- 
paiou haben. Geht man von der Grundbedeutung des 
lateinischen Wortes aus, so decken sich so ziemlich 
beide Begriffe. Jedenfalls scheint es nicht eine volks- 
tümliche, sondern rhetorische Wendung zu sein; 9, 31, 1 
(1^ 7cpoeta8e5e(i£voi>$ &7X i^ dexepa(ou ßouXeuojx£vou<; ; 
9, 32, 7 il dcxepafou axl4'ews Tuyxflcvetv; 23, 4, 10 
£? dxepafou nepl Tcavxwv dcvTtXlyotev , femer 15, 11, 
11 i^ Äxepafou StTjywvfa^at npbq cjcpcc^; 18, 13, 4 tou; i^ 
(^xepacou auvTL-B^eji^vou? töv dvSpöv Tcpo^ xtvai; ßaatXer^ 
. . . xotvcovtav; 38, 1, 8 l^ dxepafou Ttpeaßeuifievot . . . 
oöx ^5uvao*e TcetS-etv. Suidas *) übersetzt i^ Äxepacou 
s. V. mit €ÖX£pö>S? eöfiapös, aber offenbar falsch. Schweig- 
häuser erklärt mit rebus adhuc integris, ohne aller- 
dings damit den Begriff zu erschöpfen. Es bezeichnet 
einen Zustand, der der Ausgangspunkt einer neuen Hand- 
lung wird, noch unverändert. 

1, 52, 4 ecxovTo xöv l^fjs TcpaYjiixwv; dieser Be- 
griff erhielt doch wohl im Anschluss an den philoso- 

1) Es ist kein Zweifel, dass auch die s. v. dxipaio^ und il 
dxepatoo von Suidas angeführte Stelle ob ÖüvdpÄVOg öfe ixsi^stv &l 
d X e p a C 1> d;d X7]v eöXdßsiav xal dnpayfav . . . dem Polybios zuzu- 
schreiben ist; einer Neubearbeitung der Polybianischen Fragmente 
muss eine gründliche Durchforschung des Suidas vorhergehen. 

6* 



Digitized by VjOOQ IC 



— 84 — 

phischen Stil eine merkwürdige Erweiterung; er be- 
zeichnet nicht mehr die zeitliche Folge, sondern die 
logisch aus einer Lage folgenden Handlungen, es ent- 
spricht diese Sprachbildung so recht der stoischen An- 
schauung, das Logische als das einzig Mögliche auf- 
zufassen. 2, 54, 8 etxexo . . . töv i§fj€ ; Tcpairetv IxdXjia 
Tü)v i^fi(; oöSdv ist ein Zeichen von Verwirrung 18, 53, 6 ; 
21, 13, 8 und 14, wo auch der Gegensatz angegeben 
ist |i£v€cv hzl Töv Ö7roxct|i£v(j)v ; s. 10, 22, 8 TöXficbac 
oö8Jv (&v xa-^i^xec TrpoaxccTTCtv. 

fr. 48 8u€tv npotkia^'oci ^flcxepov r) t6 t) t6 Suidas 
s. V. Suefv. Wenn die Wendung wirklich Polybios 
angehört, so stammt sie aus einer Rede; Suetv S-flcTepov 
r) — r), bei Plato im philosophischen Dialog sehr häufig. 

7, 7, 6 Tflc jitxpa fi€yflcXa TcoteCv xal icepl xöv |i>]5i 
|iv/i|irjS i§f (ov TToXXou^ xtva? Staxt-B'ea'B'at Xdyou^ ; xci [aJv 
jitxpi lieyflcXa Tcotelv 29, 12, 2. Beidemal sagt dies Polybios 
von Historikern, die übertreiben, weil sie sich zu enge 
Grenzen ziehen. Der Gegensatz von |itxp6s u. filya^ konunt 
ja vielfach bei Dichtem und Prosaikern vor, aber diese 
Bezeichnung des Xöyo^M^ttwv stammt von den Sophisten. 

10, 32, 12 »oöx äv (})6|iT)v" „xf^ y&p fjXTctae xoö- 
xo Yeviafl'at**. Aehnlich wie o!jiac lywye — oöx 
o!fiat — r) ölet — q)Tfidi^v — ola^ T^|Aet€ oö>t (j)i^d^jiev 
(s. das Lex. Plat. v. Ast) gehört auch oöx äv q)6fiTjv 
als Ausdruck der Verwunderung dem philosophischen 
Stil an. Polyaen. ') IH, 11 'IcptxpaxTj^ Ö7coXaßä)v l(fr/ 



1) Dass hier Beziehungen zwischen Polybios und Polyaen 
die bisher, bestritten wurden, vorliegen, ist offenbar und wird an 
anderem Orte genauer nachgewiesen werden. 
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xö xIq äv fiXniat toOt' laeaS-at; und III, 17 oö 
oxpaxTjyLXÖv tö *oöx ^|i>]v'. 

6, 45,4 4v5pf]a*at au|ißafv€t xt^v ntpl zb icXeCov xa? 
ToöXatTov (ptXoTL|i(av eine abstrakte Bezeichnung für 
Streben nach Geld und Gut; s. Plato, Phileb. p. 24 C. 

12, 25 i, 9 füjatxoTCEfv h tof; ßußXfot^ fdSiov und 12, 
8,5 inl Sixaaxr^ptou ft^poXoyöv ^ Redensarten hauen 
und mit Worten henunwerfen* sind humorvolle Aus- 
drücke aus der Rhetorenschule und speciell auf die an- 
gewendet, die ohne viel Inhalt durch heftige Gesti- 
kulation zu wirken suchen. 

16, 4, 11 und 6, 6 iTcoftjaflcv Tt Tex>tx6v „sie be- 
dienten sich einer List". Eine üebertreibung der Theorie 
auf allen Gebieten, besonders dem der Rhetorik kann 
nur zu dieser Bedeutung des Wortes Tcxvtxd^ geführt 
haben; schon bei Aristoteles erkennt man diese Um- 
wandlung Arist. rhetor. Y 15, 1416 b, 6 TotoOxot 8i of 
TfiX vtxt&Taxo t xal i8ixa)xaxot (sc. x67roc), aber in der Zeit 
nach Aristoteles kam die Theorie und der Theoretiker 
noch mehr in Misskredit. Pol. 39, 11, 8 xoxi^ tt; . . . 
TcavoOpyo; xa? xsxvtxTfj; 32, 25, 1 xexv>)XtxV iawxfav. 

§L 5. Beiträge zur Charakteristik des Poly- 
bianischen Stils und der sog. xotvfj-Periode. 

Bei der Beurteilung der Frage, ob das Geschichts- 
werk des Polybios in zusanmienhängender Arbeit ver- 
f asst wurde oder mit grösseren Unterbrechungen, ist bis- 
her der sprachliche Charakter der einzelnen Teile fast nicht 
in Betracht gezogen worden. Wie schon S. 8 u. 48 Anm. 
bemerkt, lässt sich an der eigentümlichen Verteilung der 



Digitized by VjOOQ IC 



— 86 — 

Tcapotfifat und Xd^etg die Zusammengehörigkeit gewisser 
Gruppen erkennen. Besonders auffällig ist der Stil und 
der Wortschatz der 2 ersten Bücher von dem der späteren 
verschieden, wodurch die Annahme von Gelehrten wie Lu- 
cas ^), Werner, Strachan-Davidson, dass die 2 ersten Bücher 
vor den anderen geschrieben wurden, auch durch die Sprache 
bestätigt wird. Es ist wohl begreiflich, dass bei Beginn 
eines solchen Werkes der Schriftsteller erst seinen Stil sich 
schaflfen muss, aber der Unterschied ist doch so gross, 
dass eine beträchtliche Zeit zwischen dem Anfang und der 
Fortsetzung gelegen sein muss. Eine grosse Anzahl von 
Wendungen gebraucht Polybios, die er später meidet oder 
anders gestaltet. Es ist eine merkwürdige Mischung von 
volkstümlichen und poetischen*) Bestandteilen, 
ein deutliches Zeichen für die Unsicherheit des Historikers 
in der Verwertung des Wortschatzes. Die Historien wären 
eine wahre Fundgrube volkstümlicher Vorstellungen, wenn 
Polybios diesen Anfangsstil beibehalten hätte. Aber durch 
das Studium *) philosophischer und historischer Schriften, 
vielleicht auch durch die anfänglich ungünstige Aufnahme 
seines Werkes liess sich Polybios zu einer feineren stili- 
stischen Ausarbeitung bestimmen. Jedenfalls ersieht man 
daraus, dass er sich ernstlich bemühte, seinen Stil zu ver- 
bessern *). — Femer erscheint es mir unwahrscheinlich, dass 

1) 8. Susemilil, Gesch. d. Alex. Lit. II S. 108 Anm. 104. 

2) Ueber das Verhältnis von poetischer Sprache zur Prosa 
vergl. Zamcke, Griech. Literatursprachen S. 17 u. 21. 

3) Ich stimme v. Scala bei, wenn er sagt, dass gewisse sto- 
ische Anschauungen der ursprünglichen Abfassung der ersten 
Bücher fremd waren, Studien S. 329. 

4) s. Susemihl a. a. 0. S. 119, Anm. 125. Nissen hat bisher am 
richtigsten den Stil des Historikers gezeichnet. 
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ein Schriftsteller, der eine Biographie in 3 Büchern ge- 
schrieben hat, in seinem Stil noch solche Schwankungen 
zeigt. Schon aus diesem Grunde kann Polybios seine aiivxagtg 
Tzepl OcXo7cot|ievos nicht vor den 2 ersten Büchern abgefasst 
haben, wie bisher angenommen wurde *). Dazu kommt 
noch, dass Polybios sicherlich schon 2, 68, 2, wo er eine 
Episode aus der Jugendzeit Philopoemens erzählt, auf seine 
Biographie hingewiesen hätte, wenn sie eben schon ver- 
fasst gewesen wäre; so aber kommt der erste Hinweis 
10, 21. Darum erscheint es mir unzweifelhaft, dass 
diese Biographie nach den 2 ersten Büchern abgefasst 
wurde, imd zwar für den jungen Scipio, also nach 166. 
Der Wortlaut 10, 21, 6 inü Si 7rp6Tepov h xpiol ßußXcot? 
Sxx6g x(x\)vrfi T^s auvxagecos besagt durchaus nicht, dass 
die Biographie vor dem Anfang des ganzen Werkes 
abgefasst sein muss, sondern nur, dass es ein geson- 
dertes Werk war, schon veröfifentlicht, als er jene 
Worte schrieb. — Noch ein anderer Umstand charak- 
terisiert den Stil des Historikers in den ersten 2 Büchern, 
es ist die deutlich erkennbare Anlehnung an Fabius, aus 
dem Polybios seine Kenntnis der römischen Geschichte 
vor allem schöpfte. Eine Reihe von Ausdrücken, die im 
folgenden kurz angeführt werden, finden wir in der 
griechischen Ausgabe der Annalen des Fabius wieder. 
(Müller fr. bist. Graec. HI S. 83 ff.). Leider sind die Frag- 
mente nicht umfangreich, aber besonders das grösste, bei 

1) 8. SusemiH a. a. 0. S. 89. Dass Polybios hauptsächlich 
die Jugendzeit seines Helden behandelt, ist nur ein Zeichen seiner 
feinen psychologischen Beobachtung — denn in der Jugendzeit 
entwickelt sich der Charakter — nimmermehr ein Zeichen und 
Beweis für das jugendliche Alter des Verfassers. 
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Dionysius Hai. erhaltene Bruchstück reicht doch hin, um 
erkennen zu lassen, wie sehr die griechisch schreibenden 
Römer den Stil des Historikers, der selbst noch unsicher 
war, beeinflussten. 

1, 6, 6 o5x 6? ÖTT^P öfl-vefwv, hü 8k xb TrXefov (b^ 
ÖTcJp J8t(ov — 1, 10, 3 ^§6cp*aXfiov elvat x^v dXoycav 
— 1, 15, 9 TaOxa 8k auvdc8etv dcXXTfjXot^ oöSafiö^ SOva- 
xat — 1, 20, 5 ^^uyoaxaxecTo aÖTot^ 6 7c6Xefio$ — 
1,37,2 T(äc fiJv Ö7coßp6xta yevlaS'at sc. axöccpr) — 1, 
38, 5 §x 5pu6xü)v . . . vaiiTcrjyetaS-at — 1, 55, 1 xi fi^v 
xöv KapxTj6ovf(i)v aöS-t? Ävexut];^ — li 58, 5 tepöv 
^Tcotyjaavxöv axecpav6v — 1,58,8 ^xßiXXouat xa? TrXrj- 
ydc, Schläge austeilen von Kampfhähnen — 1, 80, 6 a u- 
vsoatvovxo x^ StaXexxq) (vergl. adulari) — 1, 80, 13 
xoXoß(i)aavxe$ — 2, 1, 8 XP^F^evo? xoXjXTjpcb^ xat 
TcapaßoXü)^ ^aux(j) — 2, 21, 3 xpaxövsa-B'at sich rauh 
benehmen — 2, 21, 9 ötcsSuovxo xyjv TrpÄ^tv — 2, 25, 1 
aacp^oxspov IxTcof/jast xaxavoetv cf. 29, 8, 10 — vielleicht 
auch 3, 74, 5 xoö xaxa xscpaXrjv ofißpou — 3, 104, 5 dcjxa 
x({) StauYflcCstv, womit Fabius das lateinische cum diluculo, 
das sich schon bei Plautus findet, ausdrücken wollte. 

Wie der Wortschatz des Historikers Bestandteile aus 
der Sprache der Mediciner, speciell des Hippokrates ent- 
hält, worauf schon Goetzeler^) hingewiesen hat, so ent- 
stammen auch einige sprichwörtliche Wendungen aus 
solchen Kreisen der Laien, die medicinische Studien ge- 
trieben hatten und dann im Leben medicinische Ausdrücke 
auf andere Verhältnisse anwandten; nicht als ob Poly- 
bios zuerst die Erweiterung der Bedeutung gewagt hätte, 
1) 8. Goetzeler, de Polyb. elocutione Würzburg 1888. S. 15. 
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sondern er schöpfte hier aus der Umgangssprache der 
Gebildeten. Wenn wir es nicht durch andere Nachrichten 
wüssten ^), so wäre schon durch diese Spracherscheinung 
eine Verallgemeinerung der medicinischen Kenntnisse, die 
eben nur durch einen Aufschwung der medicinischen 
Studien in Alexandria und Seleucia möglich war, als 
ein charakteristisches Zeichen jener nüchternen, auf das 
Praktische gerichteten Zeit bezeugt. Polybios legt überall, 
wie ich an den bemerkenswerten Vergleichen zeigen werde, 
besonderes Interesse für medicinische Fragen an den Tag 
und muss in der That eingehende medicinische Studien *) 
nicht bloss in der Jugend, sondern auch während der 
Abfassung seines Geschichtswerkes gemacht haben. Ausser 
den schon erwähnten Xey6jxeva : xal iiEyccXtp xö 8i) Xvf6\ie'^0'^ 
IXxet . . . |icxpöv tajxa TcpoaeSo^xev 7, 14, 2 und Exavöv efvaf 
'f aat araXayii&v 8va toö {leyfaxou zsüxomq el^ zb yvövat xö tcäv 
ey^uiia 12, 25 a, 1 sind besonders folgende Ausdrücke, die 
bei Polybios sich zuerst in der übertragenen Bedeutung fin- 
den, charakteristisch: 1, 2, 6 coxvcb; etTtetv (s. Hultsch, 
Pol. bist. PS. XXX)— 2,51,2 dTtaXetcpecv reizen— 2, 
61, 12 xucpXcüxxwv . . . nepl xA xaXXtaxa — 3, 81, 1 
iyvoEl TLod xexucpwxat — 3, 86, 6 xoO ni%'Q\}(; xaxa xijv 
iroXtv (baave: cpXeyfiatvovxo^ (auch bei Plato) — 4, 12, 9 
iTziKoXxazixdQ bei Hipp, unverdaulich, bei Pol. über- 
mässig — 4, 49, 1 et$ ^Trcoupjxöv y.al XTfjSi'jv, Hipp, ini- 

1) s. SusemihI, a. a. 0. I. S. 777—780. Holm, Griech. Gesch. 
IV. cp. XX u. XXI betont diese Seite der allgemeinen Bildung 
noch zu wenig. 

2) V. Scala hat diesen so charakteristischen Zug der Studien 
des Historikers bis jetzt nicht berührt; der 2. Teil wird wohl 
eingehend dieses Gebiet behandeln. 
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aupfxa das Nachgeschleppte — 13, 5, 7 axeöo^ eö^uJ? xal 
TzoXXäq Ixov dc^opfi&s d(; TcpaYfiaxcov oExovofitav und 15, 25, 1 
oxE^Of; ÄYX^'^Q^^ ^^'^ 7coXuxp6vcov, vielleicht stammt die An- 
wendung von axeOos auf die Persönlichkeit, wie sie sich im 
neutestamentlichen Kanon so häufig findet, auch aus der medi- 
cinischen Sprache. — 15, 26, 8 jiuxS'f^ovTes 6^ xal StatptS-upt- 
^ovTes (einen Ton durch die Nase geben, näseln, Pol. spöt- 
teln) — 25, 3, 6 xaxa xe xtjv knicpocaiv sly^v ^Tctaxuvcov 
(Stimhaut — Ernst) — 27, 7, 6 Äva^atvofilvüj^ zfi<; Sta- 
(fopdc^ (wiederaufkratzen — erneuern) — 30, 5, 8 oux Sßou- 
Xoy/zo auvSua^ecv . . . a^dc^ a5xo6$ (sich paaren von der 
Begattung, bei Pol. sich verbinden, eine echt medicinische 
Derbheit) — 30, 20, 12 axußaXca(i6€ (axußaXov Kot 
— Pol. axußaXtXetv verächtlich behandeln) — 32, 25, 9 
^Xx(I)Secg xal SuaxoXot ycvovxac Tcpög zobQ ^iXo\)q (voll 
von Geschwüren — Pol. aufsässig) 37, 7, 1 &iBex^'h^ 
xaxa xrjv Sficpaatv (faul Pol. hässlich). 

Polybios ist aber auch der Hauptvertreter der s o g e- 
nanntenxotvTf), somit lassen sich aus dem Vorhergehen- 
den auch einige charakteristische Merkmale dieser Periode 
der griechischen Sprache gewinnen. Maass bezeichnet die 
Frage nach den Bestandteilen der xotvif) als ein noch 
ganz in den Anfängen seiner Lösung steckendes Pro- 
blem ^) , imd es ist auch das Urteil der Literarhistori- 
ker und Geschichtschreiber noch sehr unklar darüber. 
Holm, Griech. Geschichte IV S. 560 bezeichnet den Wort- 
schatz und die Satzbildung als beschränkter, farbloser, 
„es war die Sache jedes einzelnen Schriftstellers, wie er 
sich dazu stellen wollte". Letztere Aeussermig wird durch 
1) s. Susemihl, Gesch. d. Alex. Lit. I. S. 440 Anm. 
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die grosse Uebereinstimmung der gleichzeitigen Inschriften 
mit dem Stil des Historikers widerlegt, jeder Schriftsteller 
musste, um verständlich zu sein, in der xotvifj schreiben, in 
der Sprache, die in Rom ebenso gut wie in Alexandrien von 
den Gebildeten gesprochen wurde. Christ *) und Susemihl 
geben eine kurze Charakteristik, am ausführlichsten, aber 
wie ich glaube, nicht richtig handelt darüber Bemhardy, 
Griech. lit.^ S. 523 und 524, 534 ff., der die xotW) durchweg 
als einen Niedergang der Sprache auffasst ; denn es fehlten 
ihr nach seinem Urteil 'der Zusammenhang mit einem kräf- 
tigen Volksleben, freie Wahl des Ausdrucks, Schwimg 
und Abwechselung der Rede'. Wenn man nicht das 2. 
Jahrhundert als eine Periode des Niedergangs bezeichnen 
will nur deshalb , weil wir verhältnismässig wenig von 
jener Zeit wissen, so darf man auch an die Sprache nicht 
einen unhistorischen Massstab anlegen ; sie ist eben der 
dem damaligen Stand der geistigen Kultur conforme Aus- 
druck und hat neben manchen Schwächen doch 
auch ihre besonderen Schönheiten. Dazu ge- 
hört vor allem die grosse Klarheit, die mit grösster 
Einfachheit den Gedanken wiedergibt, daher die einfachen, 
wenig gegliederten Perioden. Es ist dies die natürliche 
Folge davon, dass die griechische Sprache Gemeingut auch 
der gebildeten Nichtgriechen wurde und darum mög- 
lichst verständlich werden musste. Bemhardy S. 523, 
^der Stil war gleichfarbig und genügsam auf den Bedarf 
der Mittelmässigkeit gerichtet — es war kein urteils- 

1) Christ, Gesch. d. Griech. Lit. S. 484 ; v. Wilamowitz-MöUen- 
dorf, über Entstehung der griechischen Schriftsprachen, Verh. 
I der 32. Phil. Vers. S. 40. 
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fähiges Publikum da, das die Fonn bewachte*. Auch 
das scheint mir nicht richtig zu sein; dass ein reges 
geistiges Leben herrschte, ersieht man gerade aus dem 
redlichen Bestreben des Historikers, seinen Stil zu ver- 
edeln und zu heben; das Publikum, fftr das Polybios 
geschrieben hat, musste einen sehr hohen Grad logi- 
scher Bildung besitzen, um ihm zu folgen. Aber 
man stellte andere Anforderungen und der Geschmack 
an dem reinen Atticismus war unmerklich mit der Er- 
weiterung des Gesichtskreises vor einer freieren, den viel- 
seitigen Lebensinteressen mehr entsprechenden Behand- 
lung der Sprache gewichen. Klarheit im Ausdruck, 
Einfachheit des Stils, Schärfe in der Wahl der 
bezeichnenden Worte sind wesentliche Züge des Haupt- 
vertreters der xoivif]. — Um nun einige Elemente dieser 
Sprachform darzulegen, soweit sie sich eben aus der vor- 
liegenden Arbeit, die ja nur einen Teil des Sprachschatzes 
umfasst, ergeben, so ist vor allem der volkstümliche 
Charakter zu nennen. Die Zeit nach Alexander dem 
Grossen brachte durch die Pflege der Wissenschaften an 
den Fürstenhöfen, durch die weitere Verbreitung der 
philosophischen Studien, hauptsächlich durch die politi- 
schen und Handels-Beziehungen der Griecheji zu den Völ- 
kern im Osten und Westen auch in das Volk einen gewissen 
Grad allgemeiner Bildung und zog diese Kreise mit herein 
ins litterarische Leben. Viele der unter § 4 erwähnten Xi^eiq 
haben schon längst im Volke gelebt, aber sie drangen 
damals zuerst in die Schriftsprache ein: Tzkriydcc, Xafxßa- 
vetv — ^aßSou^ xat TreXexei^ napaSiyeod'ai — h x^tpöv 
v6fi(p — (2pxecv (J5tx(i)v xetpöv — oö5e (xtav ypafifi^v 8ta- 
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v6etv — ü xaE Sexaxt? — Svöitvta ypoccpetv etc. Volks- 
tümlich sind auch di6 bei Christ erwähnten Spracher- 
scheinungen, die Umschreibung mit elvac und y(yvea8»ac, 
die Verwendung von Composita und Decomposita für das 
einfache Verbum, Wortbildimgen wie iteXexfIJetv, Tcpayiiaxo- 
xoTceiv. Mit diesem GJrundzug der xocvt^ hängt auch die Vor- 
liebe f&r die Volks weisheit des Sprichworts zusammen, 
die sich in dieser Zeit überall findet, und die oft an die 
Komödiensprache anklingende Ausdrucksweise. Nicht Un- 
gleichheit imd Subjektivität herrschten, wie Bemhardy 
a. a. 0. sagt, sondern eben solche Gesetzmässigkeit wie 
früher, nur hatte die Sprache als lebendiger Organismus 
sich mit der Kultur verändert imd ein volkstümlicheres 
Gepräge erhalten. Daneben gibt es aber gleichsam Unter- 
strömungen, die auf die Bildung der xoivi^ Einfluss hatten. 
Vor allem durch dieGriechen, die im Ausland schrie- 
ben Sosibios, Hekataeos, Philochoros und durch die 
Ausländer, die griechisch schrieben, Manetho, Fabius 
Pictor und Cincius Alimentus wurde die Sprache vielfach 
umgebildet. Durch sie kamen einerseits die Latinismen 
m die griechische Sprache, andererseits auch eine grössere 
Freiheit in der Wortbildimg und Verwendung. Wenn 
femer Polybios auch selbst medicinische Studien eifrig ge- 
trieben hat, so ist doch noch ein weiter Schritt von da 
zur Umbildung der Wortbedeutung. In dieser Beziehung 
war die Ppflege der technischen Wissenschaften, be- 
sonders der Medicin inAlexandrien, von grossem Ein- 
fluss, wie man recht deutlich bei Polybios aus den Ab- 
schnitten über ägyptische Geschichte^) erkennt. End- 
1) Mahaffy, The Empire of the Ptolemies, vermutet aller- 
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lieh äussern sich die philosophischen Studien, 
die in diesem gelehrten Zeitalter, zwar nicht vertieft, aber 
doch allgemeiner verbreitet wurden, in der abstrakten Dar- 
stellungsweise, wie Christ schon hervorhebt, aber auch 
in der sprichwörtlichen Verwendung gewisser rhetorisch- 
philosophischer Ausdrücke. 

§ 6. Sprichwörtliche Bedeutung von Eigen- 
namen. 

Der Schatz an sprichwörtlichen Ausdrücken enthält 
aber nicht nur eine Fülle feiner Beobachtung aus dem 
alltäglichen Leben, echte Lehren volkstümlicher Lebens- 
weisheit, poetische Elemente aus Epos und Komödie, 
sondern auch eine Gruppe mythologischer und ethnolo- 
gischer Tiapoifiiac, in denen einzelne Personen und Völker 
als Verkörperung gewisser menschlicher Eigenschaften 
erscheinen. Zunächst waren es Gestalten aus der Sage 
wie Tantalos, Thersites, Koröbos, Margites und die my- 
thologischen Völker, wie die Centauren und Phäaken, 
die sprichwörtliche Bedeutung erhielten; je weiter aber 
das griechische Volk seinen Verkehr ausdehnte, um so 
mehr hatte es Gelegenheit, die Eigenheiten anderer Völ- 
ker zu beobachten und ihnen ein bestimmtes sprichwört- 
liches Gepräge zu geben. Beide Arten sind in gleicher 
Weise für die politischen und Handelsbezieh- 
ungen, sowie für die sittlichen Begriffe eines 
Volkes von hohem Literesse. 



dings, dass der Bericht des Historikers über Phüometor und Euer- 
getes n auf einen Vertrauten Phüometors zurückgehe s. die An- 
zeige V. Meyer, Berl. Phil. W. 1897 S. 533. 
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Doch kommt es auch hier nicht darauf an, sie nach 
dem Inhalt in bestinunte Rubriken zu ordnen, sondern auch 
nach den Quellen zu fragen, aus denen sie ursprünglich 
entstammen. Nur bei einigen derselben fügt Polybios 
noch 7capot|ita hinzu, weil ihre Auslegung, wie schon S. 26 ff. 
nachgewiesen wurde, sich auf Sammlungen gründete, 
oder weil der sprichwörtliche Charakter wie bei Tzpb<; 
Kpffza xprjxt^eiv doch recht deutlich hervortrat. — Un- 
mittelbar aus dem Handelsleben ^) stanmit der sprich- 
wörtliche Gebrauch der Völkemamen, wie der Aegypter, 
Iberer, Karier, Kreter, Phönicier, Skythen, Thracier, das 
griechische Volk hatte sie im Krieg oder Frieden kennen 
gelernt und im persönlichen Verkehr diese oder jene 
Eigenschaft als besonders charakteristisch an ihnen ge- 
funden. Auch die einzelnen Stämme der Griechen, die 
in den fortwährenden Kämpfen der Diadochenzeit sich 
recht genau kennen lernten, erhielten Lob oder Tadel in 
der sprichwörtlichen Bedeutung ihres Namens. Femer 
verdanken einige Namen ihre Berühmtheit auch den Hi- 
storikern, die ihre Leser mit Persönlichkeiten wie 
Phalaris und ApoUodoros, Kleobis und Biton, Sardana- 
palos bekannt machten, oder es wurden in ihren litte- 
rarischen Kreisen zuerst Männer wie Antiphanes von 
Berge, Botrys und Philaenis spöttisch behandelt. Aber 



1) Dass besonders Handelsvölker wie die Rhodier die Eigen- 
arten der einzelnen Völker beobachteten und mit einander ver- 
glichen, lehren die sog. Atoool Xöyot cp. 2 nspl xaXd) xal alaxpö, 
wo Jonier, Thessaler, Makedonier, Thrakier, Skythen, Massageten, 
Perser, Aegypter nach einer gewissen Seite geschildert werden. 
Neue Ausgabe v. E. Weber, Phü. histor. Beiträge zu Ehren Curt 
Wachsmuts Leipzig, Teubner 1897. 
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noch wirkungsvoller vermögen die Dichter eine Per- 
sönlichkeit zu zeichnen und sie dem Hörer einzuprägen. 
Die Tragödie lieferte dazu keinen Stoff, weil der Inhalt 
der Stücke zu sehr über dem alltäglichen Treiben schwebt, 
wohl aber Epos imd Komödie. Eine lebensvolle Be- 
handlung der Mythen war den alexandrinischen Dichtem 
nicht mehr möglich (s. Rhode, der griech. Roman S. 19) 
aber es hat sich noch im Sprichwort eine grosse Zahl 
von volkstümlichen Gestalten, die zwar den homerischen 
Epen und vor allem den Cyklikem entstammen, aber erst 
durch die Komödie ihre volle volkstümliche Bedeutung 
bekommen haben, wie letzte Reste eines phantasievolleren 
Geschlechtes erhalten. Infolge dieser eigentümlichen Mi- 
schung lassen sich die epischen und die der Komödie an- 
gehörigen Elemente nicht scharf trennen. 

1) 7rapoi|JLtat iniY.<xl — x(i)|icxa(. 
34, 5, 9 oö5' 3cv xtp ^Epfi^ TrtaxeOaat xt? Xiyovxt (aus Strabo), 
selbst nicht dem Hermes dürfte man Glauben schenken, 
geschweige denn einem Pytheas, wenn er behauptet, 
den ganzen Norden Europas gesehen zu haben. Her- 
mes ist bei Homer der Bote der Götter, der den 
Menschen untrügliche Kunde bringt Od. 5, 29, aber er 
erscheint auch als der listige, trügerische Gott, der 
sich z. B. für einen Myrmidonen ausgibt II. 24, 397. 
Beide Vorstellungen sind nötig zur Bildung der obigen 
Redensart. Preller-Robert, Griech. Mythol. I S. 418. 
Röscher, Mythol. Lex. S. 2389. 
3, 104, 6 Ipjiatov s. S. 75. 

12, 26b, 5 5xav 9i Oepofxou Xlyetv iyx({)|xcov fj Ilr^- 
veXoTcrj? 7cp6'8'(i)vxat ^pöyov fj xtvo? Ixepoü xöv xot- 
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ouT(i)v. Polybios vergleicht die Uebertreibung des Ti- 
maeos mit den paradoxen Aufgaben der Schulen, Loblied 
auf Thersites und Tadel der Penelope. Freilich werden 
hier beide Ausdrücke noch im eigentlichen Sinn ver- 
wendet, aber es liegt doch die sprichwörtliche Be- 
deutung sehr nahe : Oepadou Xlyetv iyx(i)|JLtov = Wider- 
sinniges sagen ^). 
8, 11, 13 xobQ izalpoxyq OtXfTniou TipocayopeuS^Ivta? olou^ 
oöxe xob(; K^vxaöpoii? xob^ xb üifiXtov xaxaaxivxa? 
oöxe xobq Aataxpuyöva? xobq xb Aeovxfvwv 7ce5fov 
ofxT^aavxas aus Theopomp Philipp. 49. Buch. Die 
Lästrygonen und Centauren erscheinen bei Homer als 
wilde Völker gleich den Giganten und Cyklopen, jene 
töten die Genossen des Odysseus, Hom. Od. 10, 119 ff., 
diese kämpfen als xccpxtaxoi mit Peirithoos II. 1, 267. 
Den Wohnsitz der Centauren, das Peliongebirge, gibt 
Homer an ebenso wie Hesiod ((J7uoa7tia|JLaxa 91 Sittl); 
dagegen findet sich die nähere Bestimmung des Wohn- 
sitzes der Lästrygonen zum erstenmal hier bei Theo- 
pomp ^), während Thukydides sie nur allgemein als 
älteste Bewohner Siciliens bezeichnet 6, 2. Aus der 
ganzen Art, wie Theopomp bei beiden Völkern in ganz 
gleich gebildeten Attributen auch die Gegend ihres 
Treibens anfügt, erkennt man deutlich, dass die Fest- 
stellimg besonders der Heimat der Lästrygonen eine 
neue Weisheit gewesen sein muss. — Stammt so die 

1) s. ToMehn, de Homeri aiictoritate in cotidiana Rom. vita. 
Pleckeis. Jahrb. 23. Suppl. S. 234. 

2) später Eustath. 1618, 7, Hesychios A. o£ vöv Aeovrtvot, s. 
Röscher, mythol. Lexikon S. 1810. Freeman, Gesch. Siciliens I 
S. 91 u. 182. 

Wunderer, Folybios-Forschimgen. 7 
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sprichwörtliche Bedeutung der Gentauren und Lästry- 
gonen als roher Menschen (^p(oc) aus dem Epos, 
so hat doch auch die Komödie') sich dieser dank- 
baren Figuren bemächtigt und viele Stücke der neueren 
Komödie führen den Namen Kivxaupo? s» Kock, 
fr. com. III index fabularum. Blümner, die Metapher 
im GWechischen I S. 117. 
12, 4a, 5 ötccpßsßTjxivat x^ |JL(i)p(a nal töv K6pocßov 
%al TÖv Mapyfxtjv, sl |jl^ Suvaxöi; ^v aüXXoyf^ea-ft-at, 
dass 42 u. 23 gibt 65; es wird dies mit Beziehung auf 
Ephoros gesagt; 12, 25, 8 xaOxa yÄp oöx ofov T(|JLatov *) 
eZpTjxivat xf; äv Twoxeöaetev, iXk' obBk xöv Xey6|JLevov Map- 
ytxrjv 4x«fvov. Margitesschwänke sind echt volkstümlich 
und liegen weit vor der Zeit literarischer Thätigkeit, 
aber erst durch das epische Gedicht gleichen Namens 
und besonders durch die Komödie wurde Margites so 
recht der Typus des Tölpels. Suidas s. v. dv^p inl {iü)p(a 
x(i)|X(pSo6|i8vo^ 5v f aaiv ipi^pifjaai (liv |jl^ tcXccu) xcov e 
5uv7]ä^vat. Arist. Poet. 4 ; was sonst Suidas an dieser 
Stelle anführt, ist der kurze Inhalt einer Komödie mit 
Namen MapYfxrjc. Ebenso ist Köpotßo^ eine alte 
volkstümliche Persönlichkeit attischen Ursprungs ; wenn 
Servius zu Vergil. Aen. 11, 341 (Leutsch c. P. Gr. I 
S. 101, 58) bemerkt tunc autem Coroebum stultum in- 
ducit Euphorion, so bezieht sich dies ohne Zweifel auf 



1) 8. Hermes 1886 S. 631, wo Kahler eine bezeichnende Stelle 
aus Eustathios ad II. V, 102 p. 628, 43 anfahrt: 6*av ^ xtoiitxrj 
ßXaa9Y]p.Ca xevcaöpouc Inai^t toug aioXP0 ^(oxi xsvtdOvta^ taO- 
pov, &nip iativ Sppov. 

2) Dass hier T(p,aiov eine unhaltbare Lesart ist, werde ioh an 
andrer Stelle nachweisen; nur TtjioXiovca gibt einen Sinn. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 99 — 

das epische Gedicht Euphorions Mot{;o7c(a, der diesen 
Eopocßo^ schilderte und ihn natürlich in die älte- 
ste Zeit versetzte xaxi t& Tpcoixdc ycvöiievov. — 
Hier aber werden zum erstfjp mal beide, Mapy^XT)^ undK6- 
poißo^, neben einander erwähnt, später gesellt sich noch 
MtXiT^SY)^ zu ihnen. Rein, Sprichw. bei Lucian, 1894 
S. 18. Auch in unser^i Sprichwörtersammlungen fin- 
det sich E6poißo^ mit ausführlicher Erklärung, die, wie 
mir scheint, an Demon erinnert, s. Wiesenthal, quaest. 
de nom. propr. Barmen, G.-Pr. 1895 S. 54. 

4, 45, 6 öico|JLivoua( xiva xai tc|i(f)p{av TavxaXeiov xa- 
xde xöv Tcoiifxi^v. Die Byzantiner erleiden Tantalusqualen, 
weil sie sehen müssen, wie die Früchte ihres Landes 
von den Thraciem geraubt werden. Der Zusatz xaxi 
xöv TiotrjXT^v, der so merkwürdig nachgestellt ist, scheint 
erst später in den Text gekommen zu sein, jedenfalls 
ist dieses Wort zu den Sprichwörtern, nicht zu den 
Gitaten zu rechnen. — Sicher ist die Anschauung 
von der Vergeltung im Jenseits, die eben durch Tan- 
talus zimi Ausdruck kommt, eine uralte, orphische 
Lehre ^), aber das Epos hat doch erst zur Ausge- 
staltung dieses Mjrthos beigetragen Hom. Od. 11, 582 
xal |i^v TccvxaXov efaefSov x«^^^' öE^Y^' IX^^ca. s. Prel- 
ler-Robert, Ghiech. Mythol. I S. 822. Rein, Sprichw. 
bei Lucian S. 15. — Wiesenthal, a. a. 0. S. 15 *). 

34,9, 15 8v xal ilJrjXwxivat Xlyet x^vxöv OacoSxcov 

1) Gomperz, griech. Denker I S. 68. 

2) in der attischen Komödie wird Tantalus nicht wegen der 
Qualen, sondern wegen seines Reichtums typisch gebraucht, 
8. Blümner a. a. 0. S. 117; bei den Römern wird mehr die andere 
Seite betont, s. Otto, Sprichw. S. 340. 

7* 
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xpu^T^v, itX^v toö xobQ xpaT?jpa€ iv [liatf tfj? oJxta^ 
iorivat nXifipetg otvou xptS*(vou, ipyupoOg övrag xai XP^" 
aoög. Preller-Robert a. a. 0. S. 626; Giganten, Cy- 
klopen und Ph'äaken gehöijip zu den ältesten Gestalten 
der antiken Sage und gerade die Phäaken erinnern an 
das Märchen vom Schlaraflfenlande (Crusius, Phil. Vers. 
1889 S. 36). Aber dass das Epos auch auf diese 
Sage und die sprichwörtliche Verwendung der Phäaken 
von Einfluss gewesen ist, ersieht man aus der obigen 
Stelle am besten ; denn gerade die Attribute ipyupoö^ 
xal X P ^ ^ ö ? kehren bei der homerischen Schilderung 
der Phäaken Od. 7, 85 ff. immer wieder xpöaetat ftupat — 
axa-a-iioE ipy6peot, dpyöpeov 67rep8»6ptov — XP^^^ xopAvT), 
Xp6aetot — dpyÄpeot xöveg. Es ist sehr wahrscheinlich, dass 
Polybios bei Theopomp diesen ausführlichen Vergleich 
gelesen hat ; dort wird nämlich das Leben des Königs 
Straton als ein Phäakenleben nach Homer geschildert. 
Müller, fr. bist. Gr. I 299 a. 

2) Tiapotfifat £atopcxa£ (^Yjxoptxat). 
7, 7, 2 öoxe fnfJTe OaXaptv ii*/)!' 'ATuoXXöSwpov [lif" 
(2XXov |itjS£va yeyovlvat xupavvov Ixetvou 7itxp6xepov. 
Wenn auch Polybios 12, 25, 4 bezüglich des Stieres von 
(iTTOcpccaet? xöv notrjxöv xal aiiyTP^T^^^ spricht, so 
sind es doch vor allem die Historiker, die den schlimmen 
Ruhm des Phalaris weiter verkünden. Freeman, Ge- 
schichte Siciliens, E S. 65 u. Anh. VH; cod. Bodl. 937 
OaXapßo? ^PX^' ^^^ "^^^ ^l^^^ '^ i^oudoc xp<ö|idv(i)v. 
Apollodoros ^) war Tyrann von Kassandreia und ge- 
wann die Herrschaft zur Zeit der keltischen Invasion 



1) s. Pauly-Wissowa Realencykl. s. v. ApoUodorus 43. 
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um 279 a. Chr. Polyaen. VI, 7 xupavvo? iy^vexo 90V1- 

32, 8, 6 To6x(!)v i7c£xe<J0'at •6*aiifiaaT6v Sortv, 8 Xiyexat ye- 
yovevat 7cep( te xöv 'A-öifjvatov 'AptaxefSyjv xa^ nepl 
liv 6r)ßatov 'Eita|JLtv(i)v5av. Beide Männer werden 
hier als die von den Griechen bewunderten Beispiele 
von Enthaltsamkeit angeführt, zwar nur zum Vergleich, 
aber man erkennt deutlich, wie leicht daraus die sprich- 
wörtliche Bedeutung werden konnte. Erasmus (Ad. 
chil. 754 a Basel 1574) bemerkt zu dem lateinischen 
Sprichwort ^Etiamsi Cato dicat', dass Aristides bei den 
Griechen eine ähnliche Geltung gehabt habe. 

34, 6, 14 Tiü)^ oöx äv eEx6x(os 56§etev öitepßeßyjxlvat xal 
dTcoXeXrjpTjx^vat xöv Bepyatov 'Avxicpivrjv xal xa- 
■S-öXou \yrßvA xaxaXiTuelv öuepßoX^v ÄTCovofa^ ^) xöv im- 
Ytvo|idv(öv; Polybios stellt den Antiphanes von Berge 
als einen unzuverlässigen, übertreibenden und lügen- 
haften Schriftsteller hin. Schmid (Pauly-Wissowa Re- 
alencykl.) bezweifelt, ob der Name Antiphanes Anspruch 
auf historische Glaubwürdigkeit habe und bemerkt, dass 
er spätestens im 3. Jahrhundert abenteuerliche Reise- 
schilderungen verfasste. Aus der obigen Stelle geht 
mit Evidenz hervor, dass Polybios eine ganz bestinmite 
Persönlichkeit im Auge hat. Der Historiker hatte 
nämlich in einem geographischen Exkurs eine Aeus- 
serung des Eratosthenes erwähnt: Polyb. 34, 5, 10. 



1) dicövoia ist festzuhalten; ävoia Unwissenheit wäre hier nach 
den vorausgehenden starken Ausdrücken zu schwach; dagegen 
bezeichnet Polybios mit &7c6voca sehr gut die Widersinnigkeit des 
Berichtes, vergl. lex. Polyb. von Schweighäuser. 
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(Strabo C 104) 'EpaToa*£vrj 8i töv |iiv (sc. Meaa^ 
vcov Acxa(apxov) E&i^|iepov Bepyatov ^) xaXelv , Hu- 
ö-la Sk Tttoretietv xal taöxa |ir)8i Atxatipxov) TctoxeiaavTog 
und muss nun in der Entgegnung gesagt haben, dass 
Eratosthenes sich selbst diesen Fehler zu schulden 
kommen lasse und wie der Berg'äer Antiphanes erzähle. 
Dabei berichtigt er auch eine falsche Anschauung 
des Eratosthenes, der den Eöif]|i£po(; und Bepyato? für 
eine Persönlichkeit •) hielt, wie hier, so auch an einer 
anderen Stelle Strabo C 47 xoO xaXoövxo^ |xa^pTupa xöv 
Bepyatov Eö-Ziiiepov, Polybios aber gibt damit zu 
erkennen, dass er an der historischen Glaubwürdigkeit 
eines Antiphanes nicht zweifle. — In diesen allein mög- 
lichen Gedankengang hat nun Strabo eine grosse Ver- 
wirrung gebracht, dadurch dass er unter noXb . . . ß£X- 
xtov xtj) MeaoTjvfq) TitaxcOetv ^ xcixtp den Messenier Eu- 
hemeros verstand und die ausführliche Erklärung 6 
fiivxot ye tlc, (tfav x^po^v x^v üayxafav Xirfsi TcXeöaai 
.... bis X^yovxt (34, 5, 9) beifügte, während Poly- 
bios den Messenier Dikaearch meinte, wie aus dem Zu- 
satz {irj5i Atxatflcpxow moxeOaavxog unzweideutig her- 



1) B. auch Crusius, ad Platarchi de prov. Alex. com. S. 26 
Amu. 1. 

2) s. Susemihl, Gesch. d. Alex. lit. I S. 323 ; gegen Anmerkung 
72 u. 78 ist zu bemerken , dass BcpYatog bei Eratosthenes noch 
nicht die Bedeutung von *Lügner' hat, sondern einfach den Ab- 
stammungsort angibt, wie aus dem Obigen hervorgeht. — Die 
Verwechselung ist nicht ein Fehler Strabo's, wie Christ, griech. 
Literat.' S. 475 Anm. 5 annimmt, denn Strabo unterscheidet an 
einer anderen Stelle G 102 ganz richtig xAv Ilu^iou xal E&f}{jL^oo 
%ed 'A>mq?dvoug (t;eocp,dx(0v , sondern ein Versehen des Eratosthe- 
nes selbst. — 
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vorgeht ^). — Ferner erkennt man aus der Stelle bei 
Strabo (Polyb. 34, 5, 10 Strabo C 104) deutUch, dass 
das Werk des Antiphanes nicht ein Roman war, (s. 
Bohde, der griech. Roman S. 222, 251 u. 275), son- 
dern ein geographisches Werk, das mit dem des Py- 
theas yerglichen werden konnte. Susemihl setzt seine 
Lebenszeit jedenfalls vor die des Eratosthenes , man 
muss noch viel weiter hinaufgehen, etwa in die Zeit 
des Euhemeros (f 297); Euhemeros und Antiphanes 
müssen zeitlich sich sehr nahe stehen; denn sonst wäre 
die Vereinigung der beiden Personen zu einer nicht 
so leicht denkbar. — Unter die Fragmente des be- 
rühmten Komikers Antiphanes scheint mir ein Bruch- 
stück dieses 'AvTtcpivtjc Btpyaco^ geraten zu sein, Kock, 
fr. com. 11 Antiphanes fr. 304 6 ydp 'Avxt^ivT); IXcye 

vuaS-at hik c^öxoc , elS»' ßoxtpov ivte|iiv(üv 4xo6£tv fl-i- 
pouc, & xoO xs^|^<i>voc SieX^x^^^v. In eine Komödie 
passt diese märchenhafbe Schilderung nicht, wohl aber 
in abenteuerliche geographische Beschreibungen^). — 
Vergl. Crusius, Comici Ghraeci, Philol. XLVT S. 623. 
12, 13, 1 ÖT^epßfßrjxivat Si toc? i7ctT7j5e6|i«<Jt xiBÖTpuoc 
69^0|ivi^(ji(xxc( xai x4 OcXaiv(8oc xal xöv äXXwv dvat- 
<7XuvxoYpi<pa)v. Botrys und Philaenis werden hier sprich- 



1) Wer den Zusammeiihaiig scharf ins Auge fasst, wird zu- 
geben müssen, dass Eratosthenes nur den Dikaearchos einen Eöi)- 
IMpog BepYoAog genannt haben kann. Wenn man wie z. B. Rohde 
a. a. 0. übersetzt, er nenne den Euhemeros einen Bergü^er, der 
folgt der ganz verkehrten Darstellung Strabos, nicht dem Ge- 
dankengang des Polybios. 

2) 8. Flach, Griech. Lyrik II 8. 575. 
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wörtlich angeführt als Vertreter einer ganz obscönen 
Richtung in der Literatur, und zwar von Timaeos, 
dessen Worte Polybios citiert. Philaenis wird von Chry- 
sippos öfter erwähnt (Baguet, comment. S. 270 u. 271 in 
Annal. acad. Lovan. IV) und mit Archestratos zusammen- 
gestellt, der eine yaorpovoit^a geschrieben hat. Philaenis 
selbst hat eine berüchtigte Schrift über die oxT^fiaxa bei 
der Begattung geschrieben und lebte nach den Citaten 
bei Chrysippos und sonstigen Anzeigen im Anfang des 
4. Jahrh. Schon zur Zeit des Klearch waren die Schrif- 
ten des Philaenis sprichwörtlich, Müller fr. 
bist. Gr. n fr. 45 Tolq O t X a t v ( 5 o $ xal zolc, 'Apxe- 
axpccTou auYYpöcfJifJiaaiv. Noch weniger ist von Böxpii? be- 
kannt, nur Athenaeos VII 322 a berichtet die Aeus- 
serung des Historikers Alkimnos: h Meaaifjv^ Tg xara 
T7]v vfiaoy BÖTpuv yev^aS-at eöpex^v xöv TiapauXrjafcov 
Tüatyvtcöv Totg 7rpoaayopeuo|ilvot$ SaXinj^, er war also Si- 
cüier u. Verfasser von Scherzgedichten obscönen Inhalts. 

22, 20, 7 (Jivrjfioveuovxe? xöv iztpl xövKXloßcv xal B{- 
x(Ova auvixptvov x&s odpiaeic, aöxöv. Die Söhne des 
Königs Attalos I. von Pergamon tragen ihre Mutter 
in den Tempel und die Zuschauer vergleichen diese 
Söhne mit Kleobis und Biton. Haben die Leute wirk- 
lich diese Aeusserung gethan, so wäre am besten da- 
mit gesagt, wie volkstümlich diese Erzählung von 
Kleobis und Biton war ; aber die letzte Quelle ist nicht 
das Volk, sondern der Bericht eines Historikers, wohl 
Herodot I, 31. 

8, 12, 3 d ytip nepl Sap5a vaTrcJXXoii xt^ ?) xöv ^xe(- 
voii au(tßt(i)x6)v inoieiTO xoü)? X6yous, wobei auch die be- 
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kannte Grabinschrift erwähnt wird; 37, 7, 6 Sap8a- 
vaTcoEXXou Sk ßoepßapov ß(ov S^t]. Es ist ein volkstüm- 
liches Sprichwort SapSavaicaXXou xpuqpTjXÖTepov Suidas 
8. V., aber die Historiker, besonders Herodot und Ealli- 
sthenes sind als Quelle zu betrachten, durch die den 
Griechen die Kenntnis von diesem König vermittelt 
wurde ; indes hat sich auch die spätere Komödie dieses 
Stoffes bemächtigt, wie man aus dem Titel eines Stückes 
von Sannyrion SapSavflJitaXXo? ersieht. Kock fr. com. III 
S. 731. — Blümner a. a. 0. S. 183. 
3) 7capot|JL(at Sr)|i(!)5etc (TuoXtxtxaQ. 
27, 13, 1 oöSafjiös AtyuTCTtaxös y^yovev, iXXd vouvexi^? 
y/xl TCpaxTcx6^ und 39, 18, 7 xa( xiq olo^^ dawxfa xal 
^a^ujxca . . . AfyuTixtaxT^. Während die Aegypter 
früher als listig und verschlagen gelten *) , erscheinen 
sie zur Zeit des Polybios als unthätig und liederlich, 
wohl mit Bezug auf die Zustände in den hellenisierten 
Grossstädten ; war früher Aegypten das Wunderland und 
die Stätte geheimnisvoller Weisheit, so ist es jetzt das 
Land der Schwelgerei und Ueppigkeit. In der Dia- 
dochenzeit ist also die Verachtung ^) gegen die Aegyp- 
ter nur gewachsen, je näher man sie kennen lernte; 
in der Komödie spielen die Aegypter auffallender weise 
keine Rolle s. Blünmer a. a. 0. S. 192. 



1) Pauly-Wissowa Realencykl. S. 994, wo das Aeschylos- 
fragment fr. 373 angefahrt wird: deivol nXdxsw xoi {XY^xavÄg Al- 
TönTtot. Herodot. 11, 34. 77. 160. 

2) Auch GefOhlsrohheit wird an den Aegyptem getadelt, wenn 
auch nicht in sprichwörtlichem Sinne so z. B.: 15, 33, 10 dsivi] 
Ydp xtg ^ nspl xoüg ^ü|iOü6 (bfiöxigc fiyexoLt. xöv xaxdt xi]v At- 
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39, 12, 5 tl fjiiv yip aöxq) xb töv 'A|i9txxu6viDV ou- 
viSptov auv^taxTe ypcc^ctv Eaxopfav, Eaco? Ket npo^fi- 
pead'at laOta der Amphiktyonenrat gilt hier als eine 
sehr hohe Behörde, der man Folge leisten mnss. Wenn 
C at o etwas scherzhaft dies sagt mit Bezug auf die Ent- 
schuldigmig des Historikers A. Postumius, so mag dies 
daher kommen, dass die Griechen sich oft auf die Ent- 
scheidung des Amphiktyonenrates beriefen; Cato er- 
kannte die darin liegende Schwäche und geisselt sie. 
Cauer ^) lehnt mit Recht den Schluss ab, den man dar- 
aus hat ziehen wollen, dass der Amphiktyonenrat auch 
litterarische Produkte anregte. Plaut. Pseud. 480 quod 
scibo, Delphis tibi responsimi ducito! s. v. Wyss, die 
Sprichwörter bei den röm. Komikern Zürich 1889 S. 8. 

5,81, 1 0e65otog AJxcoXtx^ |jlIv, oöx ivccvSpq) S' ine- 
ßdcXeto TÖXfiij xal npd^ei. Die Kühnheit, mit der Theo- 
dotos in das Zelt des Königs Ptolemaeos eindringt, 
rühmt Polybios mit dem Wort oöx ivavSpog, der Tadel 
liegt in dem Attribut A f t w X t x 6 ; ; sie gelten als treu- 
los, roh, gewinnsüchtig und unredlich wie die Phöni- 
cier. 2,45, 1 AfTwXot Stds x*)v Sficpuxov iStxfav xod 
irXeove^fav ; 4, 3, 5 TtXi^prj? AfTooXtxfj^ SpiA*?!? >ca2 irXeove- 
?ta?; 4, 3, 1 TcXeovexicxöv xal fl-Tjptc&Sifj IJöai ßfov. 
9, 38, 6 [irjSJv afaxpöv vofif^etv, tl jiövov 7cp6aeaxt tö itXeo- 
vexxetv. Auch ihre Neigung zur üebertreibung und 
eitler Prahlerei wird hervorgehoben 18, 4, 1 A?T(oXt- 
xöv Icpr) xal •6*eaxptxöv Siaze^-zla^ai xby 'AXI^avSpov 
X6yov. Hirschfeld (Pauly- Wissowa , Realencykl. s. v. 

1) Pauly-Wissowa, Realencykl. S; 1921 oben. — Schanz, 
Geschichte der Römisclien Litteratur S. 99. 
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S. 1115 unten) macht allerdings darauf aufmerksam, dass 
Polybios der erbitterte Gegner des aetolischen Volkes 
war. — Homer nemit H. 9, 529 die Aetoler kha>Xol (te- 
vex^ptiai und der Geograph Agathargides (zur Zeit des 
Polybios) sagt von ihnen Aka>Xol xoaoOTCp T(dv Xo(ic(i)v 
ixotfiÄtepov Ixouat npb^ S-öcvatov, 6a(p ntp xal C^v TtoXu- 
xeXcoc 4xT6v£aT«pov I^TjxoOat töv äXXcov ; aber auch Poly- 
bios berichtet hin und wieder eine Aeusserongder Aeto- 
ler, die jene urwüchsige Kraft und Zähigkeit ^), Lebens- 
und Todesfreudigkeit yenät 18, 4, 8 Tcpöxcpov {(paxe 
T^v AjTa)X£av ix xfjg AJxcüXfa; dpefv ^ xoOxov 
TÖv v6|iov sprichwörtlich: das Unmögliche möglich 
machen. 18,48,8 o5x' äv iTttßfJvat xfjg ^EXXiSo« 
oöSinoxe Tco^tabuc; von einem Vertrage sagen die 
Aetoler 18, 45, 1 oö izp»f\f.iT(ü^^ dXXi ypa(i|iot- 
xwv |i6vov Ixetv ccöxö Stöc^eatv. Ein aetolisches Sprich- 
wort liegt vielleicht auch den Worten des Aetolers 
Alexander über die Schulde zu gründe: 13, la, 1 izap* 
of; 8<pu xoöxo zb ^ux6v, oiHnoxt xaxiXrj^e iipöxepöv ^ 
l&eYflcXocc xotxot^ iceptßaXelv xoö^ ÄTca? aöx(j) xp*]<Ja|Aivou;. 
24, 11, 4 Äxat'^wxipav elvat TcapÄ noXb xa6xTiv r>)v 
6ii6^eatv xal vtxTfjrtxcoxipav iv xotc noXXotg, Da Poly- 
bios dem achä^schen Bund angehört, so spricht er von 
den Achäem selbst nicht in sprichwörtlichem Sinne; 
er unterscheidet allerdings (24, 12, 10) den Aufschwung 
und Niedergang des achäischen Bundes, aber eine 
specielle Eigenschaft kann man wohl an anderen be- 



1) Dies haben die Aetoler wiederholt bewiesen s. Beloch» 
Giiech. Gegchichte U B. 127; 257 Anin. 2; Hertzberg, Gesch. 
Griechenlands I. S. 103. 
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obachten, nicht an sich. Nur an der obigen Stelle, in 
der Rede des Kallikrates findet sich i.y(cä%bc, in allge- 
meinem "Sinne gebraucht. Entweder muss es die Be- 
deutung von „volkstümlich* haben — die üeber- 
setzung „mehr den Achäem entsprechend** ist nach 
dem Zusammenhang unmöglich — oder wie Suidas ß i- 
Xo^ dxal'xöv mit hid xöv eöaröxco^ ßaXXövxcöv er- 
klärt, Virksam' bedeuten. Aber der Gedankengang 
bleibt immer uneben, besonders weist der Ausdruck, 
der folgt 11, 7 ivSo^oxIpav y&p e?vai xac xaXXfco 
TcapÄ lolq öxXot^ darauf hin, dass auch an der obigen 
Stelle, wie Naber schon vermutet hat, ein ähnlicher 
Gedanke zum Ausdruck kam. 
9, 34, 11 Sxu^öv Ipya xaE FaXaTöv imxeXoövxeg so 
sagt der Akamane Lyciskos von den Aetolem, die das 
Pest der Boeotier mitten im Frieden gestört hatten. 
Zwei Komödien führen den Titel Sxi^ac und Sxu3-6- 
xaupot, worin sie jedenfalls als räuberisch, dummdreist 
erschienen. Die FaXaxat sind seit ihrem Einfall in 
Griechenland berüchtigt ^) ; der Schrecken, den sie da- 
mals erregten, spiegelt sich am besten in dieser sprich- 
wörtlichen Redensart. 2, 23, 7 5xc TcepE FaXaxöv Sy- 
xaÖTjiilvou xal^ ^^xat^ aöxöv xoO TcaXacoO (p6ßou. s. 
Holm, Griech. Geschichte IV S. 114. 

1) Etwas ungenau ist die Darstellung bei Holm, Griech. Gesch. 
IV S. 131 f. Holm sagt : den besten Beweis , dass Makedonien 
nichts zum Schutze der Kultur gegen die Gallier geleistet habe, 
gebe die Rede des Akamanen Lyciskos. Aber dieser hebt ja sehr 
hervor, dass die Griechen viel mehr hätten leiden müssen el jiij 
Maxsöövac elxo^ev Tcpö^paYli«; der Einfall des Brennus 
wird eben im Zusammenhang mit dem Tode des Ptolemaeos Ee- 
raunos als möglich hingestellt 9, 35, 3 f. 
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20, 10, 6 4XX' oöte Stxaiov, ?<p7)aev, oöS-' 'EXXyjvcxöv 
loTiv . , . TÖ 7capaxaXo6|X6vov. Der Aetoler Phäneas hat 
den Mut, dem Gesandten der Römer M. Acilius Glabrio, 
zu sagen, dass die römischen Forderungen über das 
rechte Mass hinausgehen. 'EXXrjvtxö^ hat hier im Ge- 
gensatz zu Sfxaco^ die allgemeine Bedeutung von 7cp£- 
7U0V, xa'8'fjxov und fasst zusammen, was sonst mit 
xaXö; xdya^o^ bezeichnet wurde, ebenso wie ßapßapcxö^ 
den allgemeinen Begriff der Rohheit anninnnt s. 11, 5, 6 
4|i7ct7cpavat zä^ 7c6Xet;, vo|i{^ovTa{ ö)|iöv e!vat . . . 
•ml ßapßaptx6v; vergl. 39, 11, 7; ßapßapfl^etv 
39, 12, 7. Wenn ein Vertreter der Aetoler, die am 
wenigsten dem griechischen Namen Ehre machten, 
so spricht, so erkennt man daraus deutlich, wie sehr 
alle Griechen trotz der fortwährenden Kämpfe im Innern 
sich den Römern und Barbaren gegenüber als Ein- 
heit fühlten. Diesen Stolz bezeichnet aber M. Acilius 
mit IXXrjvoxoTcecv, womit er das geistreiche, oft 
pathetische Wesen der Griechen, die sich als Vertreter 
der Kultur fühlen, geissein wollte. Der Ausdruck^), 
von Polybios zuerst gebraucht, mag wohl in römischen 
Kreisen aufgekommen sein, 20, 10, 7 Ixi yÄp 6(i£C; IX- 
XrjvoxoTcefxe xal mpl xoö TiplTcovTo^ xccl otadT^xovxo; 
7coceta*£ Xöyov. 25, 3, 1 von der Politik des Perseus 
gesagt, bedeutet es „den Griechenfreund spielen". Auch 
die schlinmaen Eigenschaften der Griechen verschweigt 



1) s. Schmid, der Atticismus I S. 157: die Bildungen mit 
xöiwg, xonio) mögen in der Vulgärsprache verbreitet ge- 
wesen sein; vergl. unser volkstümliches Wort ^Gassenhauer". 
Pol. 38, 11, 8 icpaY(iaToxon6lv ; 12, 25 i, 9 ^TjoixonsTv. 
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der aufrichtige Historiker nicht: 39, 12, 10 xaJ y^P 

27, 12, 2 XÄxd T^v «l^ux^v Tcivra ^äXXov ^ 6p(^5* ^wc! 
yip vi^TTDjg ÖTcfjpxc xal Tcpadxrjxa xal ßöE-S-o^ ÖTti^atvev 
iXsuS-iptov. Kotys, Fürst der Odrysen erhebt sich über 
sein Volk und zeigt sich nüchtern, milde und ernst, 
während die gegenteiligen Eigenschaften seinem Volke 
zukonunen. Menander fr. 547 (Kock fr. com. lH) TCav- 
T€€ (i^v o£ 6p(f xe^, [liXcora 8' o£ Tizai . . . oö acpöSp' 
Syxpaxfic^ Sa|i£v. Pol. 18, 37, 9 Tcetpav XifjtpeaÄ'at t^^ 
Opaxöv xaJ FaXatöv napavoufa;. s. Beloch, Griech. 
Geschichte II, S. 300. 

32, 25, 1 'Opocf£pv7)v .... eJaayayefv xijv 'lax^v xaE 
TCXVTjxtxTjv öcacoxtav. Es liegt nahe, statt des bei Polybios 
nicht gebräuchlichen taxi^v zu schreiben AfyuTCxtaxifiv 
nach 39, 18, 7 dawxfa xal ^a&u|xca AfyuTTXcaxi^, 
zumal zwischen Aegypten und Syrien so enge Be- 
ziehimgen bestanden, aber ich möchte doch 'laxi^v fest- 
halten, nicht in der Bedeutung von Jaxxtx-Zjv, wie man 
vermutet hat (s. Schweighäuser, Lex.), damit stimmt der 
Gegensatz 7:apc56vxa xobg nazpioxx; öcywyöcs nicht über- 
ein, sondern für 'I(i)vcx6;. Die lonier wurden wegen 
ihrer Ueppigkeit vor allem von den Komikern gegeisselt 
so von £allias, Aristophanes , Antiphanes, Menander, 
ebenso von Historikern tmd Philosophen, Theophrast 
undChrysippos s. Athen. IV 132 f., 159 d., XÜ 524 f., 
526 d. 

3, 98, 3 OüveXoyfaato .... auXXoytaiiöv 'I ß yj p t x ö v xal 
ßapßapix6v. Der Iberer Abilyx liefert die Geiseln der 
Spanier den Römern in schmählicher Weise aus. Treu- 
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losigkeit und Falschheit sind hervortretende Züge dieses 
Volkes, das mit den Kretern manche Aehnlichkeit hat. 

10, 32, 11 8et ydtp iv Kapl t^jv «erpav, cb« Tcapotufa q?Tj- 
atv, oöx iv T^ oTpaxTjYq), y^^^^**^ s. S. 25. In Zu- 
sammenhang damit ist jedenfalls das Sprichwort noXkol 
(Tzparrffol Kapcav dixtiXcaav zu bringen, wenn wir auch 
die näheren Verhältnisse nicht kennen. Blümner a. a. 0. 
S. 189. 

8, 21, 5 ToöTo 5' i?)Yv6et xb 5^ Xeyöjievov itpö^ Kpfjxa 
xp7]tC!^c0v s. S. 41. Auch sonst stehen die Kreter zur 
Zeit des Historikers in keinem guten Ruf, ebensowenig 
wie in den ältesten Zeiten, z. B. bei Homer. Ihre 
Hinterlist und Rohheit wird getadelt 33, 16, 5 oöSa- 
|iös KprjTcxög AXXA Tce^tuyä); x^v KpYjxcx^v dvayw- 
yfav ; 6, 46, 3 napä, |i6voc{ Kprjxatcöac . . . |i7)Siv a f- 
axpöv voiif^ea-S-at xlp5o;; 6, 47, 5 oöxe xax' ?5(av iJ-Sn^) 
SoXwixcpa Kprjxacicüv; 8, 18, 4 Äxe Kp^^ önipxwv xal 
(pöast 7cocx(Xos ; 8, 18, 5 u. 6. Auch die fortwährenden 
Unruhen in Kreta waren damals wie heute berüchtigt 
4, 53, 5 &t xöv xuxövxcov, 8it«p id^o; iaxl Kprjafv, 
iaxaalaöxy izpb^ xob<; dlXXouc ; 24, 4 ; 7, 12, 9. 

7, 1, 1 KaTcuTjafou^ . . . i§ox«tXac eJg xpu^^v xal tcoXüx£- 
Xetav &7^epßaXXo|iivou{ t)]v fC£pl Kpötcova xod 26- 
ß a p t V TcapaSeSofiivTjv 9ifj|Ji>jv. Die Blütezeit der beiden 
Handelsplätze war längst dahin, s. Freeman, Geschichte 
Siciliens H, 77 (Lupus); aber ihre Schwelgerei, von 
der Timaeos so ausführlich erzählt, war noch sprich- 
wörtlich. Mit Recht weist Kleinschmidt (G.-Pr. Wil- 
helms-Gymn. Hamburg 1894 S. 2) auf Epicharmos 
hin, der in seinen Komödien auch die Sybariten geisselte. 
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aber die X6yot Sußapttcxof fahren noch weit höher 
hinauf, s. Bemhardy'^, Grundr. d. Griech. Litt. S. 79. 
über den Reichtum Kjotons vergl. Pol. 10, 1, 6. Blüm- 
ner a. a. 0. S. 197. 

5, 39, 5 TcpooTfjveYxav abzolq xä<; X®^P*€ eötpix^C ^^Evu xal 
Aaxcovix&g; 2, 69, 8 me^ofilvwv inl noXb töv Ma- 
xe56v(i)v ÖTTÖ Tfj{ T(üv Aax(üV(öv eötpuxta^. Noch haben 
die Spartaner ihren alten Ruhm ^), so dass Aaxwvtxö^ 
gleichbedeutend ist mit eötpix^S > Agis und Kleomenes 
haben sich um die Herstellung der alten Verhältnisse 
sehr bemüht. Freilich ist Herrschsucht auch eine Seite 
ihres Charakters und gerade diese Eigenschaft verhin- 
derte den Anschluss der Spartaner an die Staaten des 
Peloponnes 4, 34, 1 ; die Herrschbegierde der Römer 
wird von Karthagern mit der der Spartaner und Athe- 
ner verglichen 37, 1, 5 xaxA (xtxpöv elq, xijv 'A^rjvacwv 
xa2 Aaxe5ac(iovtü)v ^xxpeTcea^at cptXapxtav; 38, 
4, 7 ; 6, 48, 8 sagt Polybios selbst von ümen Tzpbq 
Toi)^ äXkoxjq *^XXrjva^ cpiXoTtfioxöcTOu^ xal (fcXapxoTaToi)*; 
xal TcXeovsxTixcoTaxoüg äniXinev (sc. xob<; AaxsSatfiovtoi)^) 
s. V. Wyss, die Sprichwörter bei den Rom. Kom. S. 22. 

12, 12a, 1 Aoxpol xäi; auv^Tfjxag s. S. 26. 

T(ö(iatoi. Mit den Römern standen die Griechen doch 
noch nicht lange genug in Verbindung, um der einen 
oder anderen Seite ihres Charakters sprichwörtliche Be- 



1) Auch die spartan. Erziehung wird gerühmt 1, 32, 1 dcvSpa 
Tfjg AaxcüvtXYjg (iYo>Y^€ jisxeox'iQxö'ca xal TptßTjv Sv xoT^ TioXsut- 
xoT^ Ixovxa oö|i[ieTpov. — Etwas anders werden die Spartaner be- 
urteilt in dem Sprichwort AaxcDvtxöv xpöuov. Grusius, Philol. 
1895 S. 709. Das Urteil von Hertzberg Gr. Gesch. I S, 102 über 
den Verfall der Spartaner geht sicher zu weit. 
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deutung zu geben. Den Eindruck, den die Römer auf die 
Ghriechen machten, verrät am meisten der sprichwörtliche 
Ausdruck ^ißSoü^ xal twAixec^ izapoiSixta^-ai. = die rö- 
mische Herrschaft annehmen s. S. 68. Sonst muss ja Po- 
lybios vielfach römische Art und Weise schildern *), aber 
in sprichwörtlichem Sinne werden ihre Eigenschaften 
nicht gebraucht; vielleicht haben die Griechen schon da- 
mals gesprochen von römischer Einfachheit und Dürf- 
tigkeit, aber auch von römischer Rührigkeit und Thätig- 
keit. 18, 35, 10 iXkä, |i£Tpco; öv xaii xijv ÖTcap^tv & ; 
T<ö|iatos und 32, 9, 11 Scipio zu Polybios: Soxö yäp 
d^ca TOxaiv T^aix^^^ xtg xal V(üa'p6$, 6^ dxo6ü), xal izokh 
xEXWpiafil vo^ T-^^TcöiiatxfjgaEp^aewgxal Tcpi^eco^, 
8xt xptaetg oöx afpoö|iat Xdyecv. Auch römischer Ehr- 
geiz und ihre unerschütterliche Konsequenz (1, 39, 7 
mid 1, 37, 7) werden erwähnt, wenn auch nicht sprich- 
wörtlich. 
24, 15, 4 xf Scofaet xö xöv 'Axacöv 2*vog StxeXtwxöv 
xal Tuavöv xöv 6|ioXoyou(i£v(ö€ xa2 TcaXac 5ouX£i>6v- 
X(i)v; die beiden hier erwähnten Völker werden als 
warnendes Beispiel schmählicher Unterwürfigkeit hin- 
gestellt ^). Die Sicilier gelten auch sonst als furchtsam 
und unterwürfig Pol. 1, 16, 4 6 8' llpedv -S-ewpöv xijv 
Stoxpoirijv xat xaxccTcXifj^tv xöv StxeXtwxöv, aber von den 
Kapuanem, die sich bei jeder Gelegenheit selbständig 



1) s. die treffliche Zusammenstellung bei Hultsch, IV index 
8. V. Romani. Merkwürdig ist zu beobachten , wie sich das Ur- 
teü des Higtorikers über die Bömer ändert, anfangs ist er von 
ümen begeistert, in der letzten Dekade weiss er fast nur Un- 
günstiges über sie zu berichten. 

2) 8. Freeman, Geschichte Siciliens ü. S. 366 ff. 

Wunderer Polybios-Forschnngen I. 8 
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zu machen sachten, kann man dies doch nicht be- 
haupten. Ich halte daher durch die Konjektur von 
Naber KaTcuavöv för Tuavwv die Stelle keineswegs 
verbessert ; Tapavxfvcov würde den historischen Verhält- 
nissen besser entsprechen, s. Otto, a. a. 0. S. 340 molle 
Tarentum — imbelle Tarentum. 

Sxu*(i)v gpya s. S. 108 s. v. TaXixai. 
Sößapt; s, S. 111 s. V. Kp6xö)v. 

3, 78, 1 ^XP^^^'^o 5^ Ttvt xal Ooivtxtxy orpaTyjYT^iJtaTc. 
Hannibal verkleidet sich oft, um die Gesinnung seiner 
Soldaten zu erforschen, was Polybios als phönicische 
List bezeichnet. Auch Habsucht und Herrschgier wer- 
den als phönicische Art erwähnt 9, 11, 2 StA x^v Iji- 
cpuTov Oofvt^c TcXeove^fav xaE ^tXapxfav, aber sprich- 
wörtlich ist doch nur ihre List und Treulosigkeit, s. 
Homer Od. 14, 288 5^ xöxe Ootvtg fjkHy iv^p dita- 
XT^Xca efSci)^. 

16, 32, 1 elnoi xt^ äv xal x^v XeyoH'^vrjv Owxcx^ v And- 
votav xal x^v 'Axapvöcvcov eötpuxfav ÖTceprjpxIvat x^v xöv 
'AßuSrjvöv xöXjiav. Gemeint ist ein Verzweiflungskampf 
der Phocier mit den Thessalem, bei dem die Phocier 
ihre Weiber und Kinder zu töten beschlossen; die Zeit 
lässt sich nicht genau bestinmaen, es war wohl im Ver- 
lauf des Bundesgenossenkrieges. Die Phocier erscheinen 
demnach als Leute, die schnell in Verzweiflung geraten 
und darin über alles Mass hinausgehen. Wahrschein- 
lich hat sie Philemon in seiner Komödie Owxet^, Kock 
fr. com. n S. 540, auch nach dieser Seite geschildert. 
Es ist gleichsam ein lebendes Bild der damaligen 

bekannten Welt, das sich uns in diesen sprichwörtlichen 
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Eigenschaften der Völker bietet. Eine Thatsache fallt 
bei der Betrachtung jedem auf, dass nämlich unter den 
Völkemamen die Ausländer vor allem vertreten sind, von 
den griechischen Stänunen nur wenige sprichwörtliche 
Bedeutung haben. Der Grund hieflir liegt einerseits darin, 
dass man überhaupt an Fremden viel schärfer die Eigen- 
heiten beobachtet, als an den Volksgenossen, andererseits 
aber auch in dem umstände, dass das Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit damals unter den Griechen viel stärker 
war als früher, weniger auf dem politischen als auf dem 
geistigen Gebiet, auf dem die Griechen sich allen übrigen, 
besonders auch den Römern mit Recht überlegen dünkten. 
Zugleich ist es auch interessant zu beobachten, dass nur 
die schlinmien Eigenschaften sprichwörtlich gebraucht 
werden; es liegt eben in der menschlichen Natur, eher 
die Fehler an dem Nächsten zu sehen als die guten Seiten ; 
um die Vorzüge der anderen auch zu schätzen, dazu ge- 
hört vor allem ein engerer Verkehr, der sich erst nach 
Alexander anbahnte, und ebenso jene Anschauung von 
der verwandtschaftlichen Natur des Menschengeschlechtes, 
die erst damals von den Stoikern aus sich verbreitete. — 
Von den Volksgenossen gelten die Aetoler nach dem 
Urteil des Achäers als roh, treulos und gewinnsüchtig, 
die Spartaner als mutig und herrschsüchtig, die Phocier 
als leidenschaftlich, die unterital. Lokrer als unzuverlässig, 
die Jonier in Kleinasien als üppig. Je mehr die einzelnen 
Stämme zurücktreten, um so bedeutungsvoller erscheint 
das stolze Wort "EXXyjvcxö^ zur Bezeichnung alles dessen, 
was schön und recht ist. Von den Ausländem tragen fast 
alle damals bekannten Völker einen bestimmten sprich- 
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wörtlichen Charakter, die Thracier sind wild, leidenschaft- 
lich, die Skythen und Galater räuberisch, die Karer nichts- 
nutzig, die Kreter bestechlich, listig, die Phönicier hab- 
süchtig und falsch, die Aegypter unthätig und liederlich, 
die Sicilier unterwürfig, die Einwohner von Kroton und 
Sybaris verschwenderisch und sinnlich, die Iberer treu- 
los. Bei den Römern ist nur der Charakter der Streiige 
und zugleich der einer gewissen Aermlichkeit und Dürf- 
tigkeit angedeutet. Vergleicht man dieses Weltbild mit 
dem, das die attische Komödie bietet, (Blümner a. a. O. 
S: 192 — 197), so wird offenbar, wie sehr sich der Ge- 
sichtskreis des griechischen Volkes seit Alexander er- 
weitert hat. — Wie in der Plastik, haben sich auch in 
der sprichwörtlichen Sprache gewisse typische Gestalten 
aus der Sage forterhalten, so die Kentauren und Lästry- 
gonen als Vertreter sinnlicher Rohheit, die Phäaken als 
üppige Leute, Margites und Koroebos als einfältige 
Menschen. Auch die übrigen sprichwörtlich gebrauchten 
Eigennamen spiegeln nur die damaligen politischen und 
literarischen Verhältnisse wieder. Phalaris und Apollo- 
doros wären nicht so lange wegen ihrer Tyrannenherr- 
schaft im Volksmunde geblieben, wenn nicht immer wieder 
das Auftreten ähnlicher Tyrannen wie Machanidas und 
Nabis Veranlassung gegeben hätte, auf jene hinzuweisen. 
Die obscönen Schriften von Botrys und Philaenis oder 
die abenteuerlichen Reisebeschreibungen von dem Bergäer 
Antiphanes hätte man längst vergessen, wenn nicht z. B. 
die Kinädendichtung oder phantastische Schilderungen 
eines Nymphodoros, Philostephanos und Philon immer 
wieder an jene erinnert hätten. Wenn femer Aristides 
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and Epaminondas, Kleobis undBiton, Sardanapalos bei- 
spielsweise erwähnt werden, so sind dies allerdings mehr 
historische Reminiscenzen, aber man sieht doch aus der 
allgemeineren Bedeutmig dieser Namen, dass damals Ent- 
haltsamkeit mid Selbstlosigkeit im Staatsdienst, kindliche 
Aufopfenmg ebenso Wertschätzmig fand, wie sinnloser 
Lebensgenitss verachtet wurde. — 



ScMusswort. 



Die vorliegende Untersuchung beschäftigte sich mit 
einem wichtigen Teil des Sprachschatzes des Historikers 
und zugleich der xotVT^-Periode , mit den Sprichwörtern 
und sprichwörtlichen Redensarten. Es wurden zunächst 
die als noLpoi[ilai bezeichneten oder mit zb 8^ Xeyöfievov 
eingeführten Redensarten in Hinsicht auf die Quellen, aus 
denen sie stammen, untersucht. Von den Dramatikern 
lebt nur Euripides im Sprichwort fort, Aeschylos, Sopho- 
kles, auch die Lyriker scheiuen auf die grosse Masse keinen 
bleibenden Eindruck gemacht zu haben. Dagegen haben 
die epische Poesie und vor allem die Komödie (Menander) 
nachhaltig den Sprachschatz des griechischen Volkes be- 
reichert. Doch auch in dieser Gruppe stanmit ein grosser 
Teil der sprichwörtlichen Redensarten unmittelbar aus 
dem Volke und gewährt einen Einblick in die damaligen 
politischen und socialen Verhältnisse. Bei einem Ver- 
gleich dieser 7Wcpot|itat mit den uns erhaltenen Sprich- 
wörfcersammlungen drängte sich die Frage auf, ob Poly- 
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bios solche Hilfsmittel verwertet hat. Die Art mancher 
ii;apot|i(at, die Erklärungsweise, die eigentümliche Vertei- 
Imig, die Vertrautheit des Historikers mit der parömiogra- 
phischen Literatur, all diese Momente lassen es als sicher 
erscheinen, dass Polybios zwar nicht von Anfang an, aber 
im Verlauf seiner Arbeit ein Sammelwerk über Sprich- 
wörter kennen lernte und benützte, wahrscheinlich das des 
Stoikers Chiysippos. — Polybios verfügt aber noch über 
einen grossen Vorrat an Sprichwörtern, die er nicht mehr 
als solche bezeichnet ; sie gehen zum teil auf die religiöse 
und epische Poesie, die Fabel, das Märchen, zum teil 
auf die Komödie zurück, waren aber damals sozusagen 
völlig in Fleisch und Blut des griechischen Volkes über- 
gegangen; sie zeigen so recht, wie der Historiker un- 
mittelbar im Volksleben steht. Im Anschluss daran wurden 
die wesentlichen Bestandteile und Merkmale der xotvi^, 
soweit sie sich aus der sprichwörtlichen Ausdrucksweise er- 
kennen lassen, erörtert und vor allem wurde auf den volks- 
tümlichen Charakter dieser Sprachperiode hingewiesen. — 
Allgemein bei den Gebildeten gebräuchlich war die sprich- 
wörtliche Verwendung gewisser Eigennamen, wenn sie 
freilich auch dem Epos und der Komödie oder den Hi- 
storikern ihre allgemeine Geltung verdanken; jeden- 
falls stammt die Charakterisierung, die die einzelnen 
Völker im Sprichwort finden, mitten aus dem immer 
weiter sich ausbreitenden Handelsleben der Griechen. — 
Wenn neuerdings Norden, die Antike Kunstprosa, 
Teubner 1898 I S. 152—155, den Stil unseres Historikers 
als eine in schriftstellerische Sphäre gehobene Sprache 
der Kanzleien bezeichnet, so scheint dieser Analogie- 
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schluss von der Entstehung des Neuhochdeutschen auf die 
Bildung der xocvi^ nicht glücklich zu sein und wird eben 
durch die vorliegende Arbeit widerlegt. Mit grösserem 
Rechte könnte man sagen : es ist eine in die schrift- 
stellerische Sphäre erhobene Volkssprache. 
Man begreift, dass der Historiker, der soviel aus Akten 
schöpft, zuweilen auch diesen Ton annimmt, aber der Kern 
seines Wesens und seiner Sprache liegt im Volke; worin 
sein Stil mit dem der gleichzeitigen Inschriften überein- 
stimmt, das sind eben abgesehen von gewissen formelhaften 
Wendungen Kennzeichen der Vulgärsprache wie im Latei- 
nischen: Umschreibung des Substantivs durch Praeposi- 
tionen, des verbalen Begriffs durch Hilfsverba, Gfebrauch 
der composita und decomposita, freie Wortbildung. Nicht 
von oben, sondern von unten, vom Volke kam die Umge- 
staltung der Sprache, sie hängt mit der Ausbreitung grie- 
chischer Kultur im Osten und Westen aufs engste zu- 
sammen. Die Frage, wo der eigentliche Herd dieser 
Spracherscheinung ist, lässt sich bei dem gegenwärtigen 
Stand der Forschung noch nicht beantworten. Nur so- 
viel kann man sagen, dass die gleichzeitige Entwicklung 
des achäischen Bundes sicherlich nicht ohne grossen Ein- 
fluss auf die Sprache Griechenlands und die der helle- 
nisierten Staaten, die mit dem Bunde in langjährige Ver- 
bindung traten, geblieben ist; zugleich haben auch die 
Griechen in Syrien und Aegypten ihre Muttersprache nach 
ihren Bedürfnissen umgestaltet und so ihrerseits auf die 
Sprache des Heimatlandes eingewirkt. — 
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1. Sachregister. 



Antiphanes v. Beige 101. Fragm. 

103. 
Aristoteles 28. 51. 85. 
Aristophanes v. Bjzanz 37. nap- 

ot|i(at 52 ff. 
Cato d. ä. 68. 106. 
Ghrysippos 16. 22. nou>oiu.(ai 53 

-58. 
Demon Fragm. 26 f. 38 f. 41. 43. 

Charakter seiner icapoifiCai 51. 
Epische (tragische) Poesie 13. 

16—18. 72—79. 96—100. 
Euripides 12. 16. 74. 
Fabel 24. 30.36. 61. 64. 65. 71.81. 
Fabius, sein Einfluss auf den 

Stü des Pol. 87 f. 
Gebetsformeln 73 f. 78. . 
Handel 64. 75. 95. 
Historisch-geographische reapot- 

jieat 25—28. 
Historisch-rhetorische 7capot|ji£at 

82—85. 100—105. 
Homer 18. 23. 34. 69. 74. 75 f. 

96. 97. 107. 114. 
Kallisthenes 61. 79. 
Kampfspiele 36. 37. 72 f. 
xotvTj, Charakter derselben 90 ff. 

über die Erklärung Nordens 

s. das Schlusswort. 
Komödie 12. 19—24. 32. 38—41. 



79—82. 96—100. 
Kunstwerke 61. 63. 64. 72. 
Märchen 35. 99. 
Medicinische Ausdrücke 35. 89. 
Menander 20. 22. 24. 39. 67. 82. 
Orakelwesen 77. 79. 
Phüemon 16. 68. ' 
Phylarchos 66. 80. . 
Polyaenos 67. 84 u. Anm. 
Reihenfolge der TCOcpoi(i(ai und 

Xd§6t€ 8 ff. 
Städtespiel 61. 
Stesichoros 'EXivrilS. 
Stil der 2 ersten Bücher 86. 
Strabo's verworrene Angaben 

102 f. 96. 
oövxagtc "^spl ^iXonoCfisvoc 87. 
Tarrhaeos 29. 

Theaetet nepl «ocpotiiCag 58. 63. 
Theodotas 66. 
Theopomp 72. 97. 100. 
Timaeos 26 f. 28. 50. 61. 76. 79. 

81. 
typische Gestalten der Sage 116. 
Verwendung der Sprichwörter 

15. 45-Ä. 
Volkstümliche Sprichwörter 28 

—31. 31—38. 61—72. 105 

—116. 
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2. Sprichwörter n. Bprichwörtliche Redensarten. 



dsponaxiic 79. 

4^XijTTi€ 72. 

cdfidcL xal xtpauvöv ictpt^vai 61. 

Alyoirctaxöc 105. 

AlxcoXtxöc 106 f. 

dbttv»jTO€ 72. 

dxovrrct 73. 

'AijLqpixxucvfov ouvidpiov 106. 

d|«poIv Tölv x*P^v • • • 31. 

'Avxtqpdvif)^ BtpYaZoc 101. 

'AtcoXXiöopoc 100. 

'AptotsCdijc 101. 

dpXtodm xoU Xi^tiv 73. 

dcpovoc 61. 

'Axalxö; 107. 

dxavij^ 61. 

B(xcöv 104. 

B6xpöc 103. 

ßpSoiC xal nöaic 74. 

raXdxat 108. 

Ypa}&|A'^v dcav6«iv 61. 

SeoTepog icXoOc 67 f. 

deöxepai xpdictl^ai 67 A. 

Ssöxepov xC^adm 82. 

diicXdoiov xaxöv 74. 

dl^ irca(eiv ... 44. 62. 

idv xc( o^t6c ini[iJ(yiQ ... 64. 

iyX<öptot . . . yivcooxoiMiv 28. 

el ydp fcvig xtpiYivwvTOi ... 68. 

8l xod dexdxic 61. 

el p.i] xaxioc dTCa>X6|ift^ . . 20 f . 

8l( dEnsipov 32. 

eI^ xftoav aJbX^ . . . ii&mjddv 79. 

Ix ßußXeou xußapvAv 65. 

fex Y»vtxf)c 74. 

i% ^|iftX((DV 40. 

ix^axpC;;tiv 80. 

Ixxußtötiv 80. 

IxveOaoi^ xijv dvdpttvlxiv ... 39. 

Ix icopbz ßdoavo( 36. 

'EXXyjvixöc 109. 

IXXr]voxo«ttv 109. 



iv dxtpaCip 83. 
Iv iict|iixp(p 64. 
Iv Eopl xijv iMlpav . . 25. 111. 

iv x*^P^ ^^W "^l- 
iva oioLXafikö^f .... 71. 
iviMCVta Ypdqptiv, ^«»ptlv 68. 
ft^ dxtpotou 83. 
*£na|uv«bvdac 101. 
ftmYP«qFi)v . . . Xa^ißdvttv 64. 
iicl ToO oxd|i|&axoc 36. 
Ixpo^ xAv dd£xa>v ... 18. 
ftpi]|i^xtpoc xf|C Aiß'j>2C 28. 
lp)iotCov 75. 

fto^X6c l«bv dXXou ... 17. 
iou ACxi^c d94kiX)jidc 15. 
ixi doxoOvxoc dx(ii^ ... 38. 
eÖxux^ottt |iiv dvd>pioicov ... 21. 
Mxspov il x6 il x6 84. 
8«pa£xoo ^Yxcofiiov 96. 
d«ol xal ;^tdv icotdcc 75. 
Hob^ xal dv{^p(&nöuc i^dox«- 
o^t 76. 

ep4s 110. 

Iß^iptxöc 110. 

laxöc 110. 

IX^öcDV ^io^f ,, . 34. 

xal x6 döpu xal xö xv^pOxtiov 33. 

xax6v xax^ l&o^i 76. 

x&v ix^öv ftXMlv 22. 

xtvol xtvd . . 24. 

Kivxaupoc 97. 

KXioßtc 104. 

Köpoißoc 98. 

xöoxivov &nix*^v 24. 

Kp6x(i)v 111. 

xöxvttov 29. 

xo^vt^to^ai 81. 

Aaiotpi>Y^vtc 97. 

Aaxo>vix<&c 112. 

XiyKv xoil npdxxtiv 77. 

Xiovxt xal xpoßdxocc ... 65. 

Aoxpol xdc ouv^jxac 26 ff. 
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X6xou ßtov ;;f2v 34. 

MopY^'njC 98. 

lisydXq) &Xx8i pxxpöv laiia ... 35. 

(11^X8 nödoic {ii^s xeqpoüli^v ... 68. 

{iixpd nßfOLka icoislv 84. 

vauaYstv iv toI^ Xi(iioi 66. 

d . . . TCp&^ai xazdc x3v niXo^ ... 81. 

oE npeoßSxai 68. 

oft ^pty dXX' ä^upöbtp 23. 

oö (lövov xöv xÄXivöv . . 71. 

oöd& x^i '^Plii moxsuecv 96. 

oöd&v np^c xöv Aiövtioov 62. 

oöx äv 4>ä}JLi7V 84. 

oöx öwotp dkXX* övap 79. 

icalde^ ica(8a)v 78. 

icaXtv<pöCa 77 f. 

7C&V ^i)(ia . . . dxoöeiv 69. 

navix6v 66. 

icapövxa^ ^T2 noipelvou 78. 

icaxdpoov eS xetpieva ... 18. 

IlTjveXöicTjc t^öyog 96. 

icXTjydg Xaprßdvsiv 67. 

noXXd xevdc xoO noXi)ioo 24. 

npoicTjXaxCI^eiv 81. 

npoodi^aodoi npb^ xd^ nXeupdc 

... 36. 
Ttpö^ Epijxa xpifjxd^eiv 41. 111. 
^dßdouc xai iceXixsig ... 68. 
(SifjotxoTtsTv 85. 



"PfoiMtCa 112. 

ZopdovdicaXXoc 104. 

oapddviov &no(i6(di&v 69. 

ZixsXiAxai 113. 

2x6»ai 108. 

26ßapic 111. 

xd dtdö(i6va Tfj d8^ ... 19. 

TavxdXeioc xqicopCa 99. 

xsxvotöc 85. 

xö Cspöv nOp cpuo&v 76. 

xö icXsTov xocl xoöXaxxov 85. 

xolc öicioO-sv IjiKpooHv ... 81. 

xöv Xuxov xÄv S^v ... 30. 

xpdyov diUX^etv 24. 

xpix&iv XTjv ioxdxv^v 37. 

xÄpßtj 37. 

xuqpXq^ Sf^Xov 82. 

xöv dicö xiyoüc ... 81 f. 

xöv &^€ icpaYjidxcov . . . Sx^^* 

83. 
xöv xspdxcöv xpaxöv ... 65. 
ö« ttöydc ^sÄaO-ai 75. 
$aidxQ>v xpüqpi5 100. 
^dXapic 100. 
^aatvCc 103. 
^oivixixöc 114 f. 
$(0X1x6^ 114. 
Xeipöv dpx&iv ddfxoov 72. 
(pT^Xaqpdv 80. 
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Nachtrag. 

S. 19 zu Pol. 38, 8, 9: die Stelle ist sehr mangelhaft über- 
liefert; die üebersetzung, die z. B. Eraz bietet, «sie nahmen, wie 
es im Sprichwort heisst, nicht bloss das von den Römern mit 
der rechten Hand gebotene mit der linken an* verstehe ich nicht, 
sie steht auch im Widerspruch mit der sonstigen Fassung des 
Sprichwortes. Die Erklärung liegt, soviel ich sehe, in 8, 11 und 
9, 3: die Gegner der Römer geben ihre Zustimmung zur Ein- 
berufung einer Bundesversammlung in Tege&, wohin auch Diaeos 
und EJritolaos gehen sollen, um mit den Spartanern einen Aus- 
gleich herzustellen; dann aber erscheint nur Eritolaos daselbst 
mit der Erklärung, er habe keine Vollmacht; vergl. 9, 6 
Smyvövrec ol nspi xöv 2<(tov &d«XoxaxoOvxa xöv EpixöXaov. Mit dem 
einen Verfahren geben sie den Römern etwas zu, heben es 
aber durch die Erklärung des Eritolaos wieder auf. 

S. 72: der Vollständigkeit wegen seien noch einige Ausdrücke 
angeführt, doch ist der sprichwörtliche Charakter zweifelhaft: 
3, 4, 10 OÖT8 nksl x4 lUkifri x^tv xoö «epawo^vat jiövov ; 5, 35, 2 
IJkövov o5x in* dvö)iaxoc ixdXouw EXsoiidvTjv; 27, 8, 14 vix£5v noisl 
xdxoö X8tiio|i4voo xotl xoTg öXotg iwxoixöxoc; 31, 17, 7 «avxög 
tKVJzoXioi} zb xdXXoc ^^ ouvxaxixe&xspovi 'Schönheit ist der beste 
Empfehlungsbrier, jedenfalls mit Bezug auf einen Gesandten ge- 
sagt, der nach Rom kommt, vielleicht Ptolem. VU. 16, 12, 3 
findet sich ein bekanntes Sprichwort in der eigentlichen Bedeu- 
tung xö xijc Eivduddoc *Apxi(itdoc &YocXp,a xa£icep dv öna(dpiov o5xe 
vicpexai xö napdnav oOxe ßpix^'^^^ s« Bod. 722. Pseudo-Zenob. 
V, 53. 

S. 104 Zeile 11 lies: der Fhilaenis; wenn ich auch glaube, dass 
Timaeos und Elearchos an den oben angeführten Stellen Philae- 
nis für den Namen eines Mannes hielten, wie auch Carl Müller 
fr. hist. Gr. index : Philaenis gastrologus , so kann doch kein 
Zweifel über das Richtige bestehen; vergl. Athen. 10 pg. 457 D, 
8 pg. 335 B; den Titel der Schrift gibt Clemens Alex, an &yypa- 
cpöjicvot x& ^tXatv£öo€ oxijjiaxa (protrept. 4, 61). 

S. 108 Zeile 6 von unten lies: rotXdxai. 
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gchüiid, W-t U*^*>er fl*ni kiiltni cfesditcttllcliftn ZitSÄfiini« 
hatii? und die Bedeutung der griechischen lUmnU 
Kancu in der Römerzelt, M, 1. 20. 

Dfiu seit Etidft des 2. vorclinBtikdieo Jalirbtintlerts ekh etir 
Kultus der klnflbisph-attixchen Kunst, dessen Bedötiiüög fii 
im- utid S,.rnclifre30hiebte er in meinem ^Atticwnua* bt^l- 
Yrrfiiss^v dnnh Aiem kiirs^e üeberaicht seme Stellung la >. 
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Einleitung. 

In dem ersten Teil dieser Forschungen wurde ver- 
sucht, die Quellen nachzuweisen, aus denen die bei Po- 
lybios verwerteten Sprichwörter stammen. Der grösseren 
Mehrzahl nach tragen sie volkstümlichen Charakter und 
lassen recht deutlich erkennen, wie sehr der Historiker 
mitten im Volksleben steht und aus ihm schöpft; andere 
verdankt das griechische Volk seinen geistigen Führern, 
den Dichtem und unter ihnen vor allem Homer, Me- 
nander und Euripides; sie waren dem Historiker wie 
jedem gebildeten Griechen von Jugend auf geläufig. 
Schliesslich wurde als eine dritte Quelle, der Polybios 
eine Reihe von Sprichwörtern entnimmt, eine 7capot|Ji£ai- 
Sammlung nachgewiesen und zwar auf Grund des vor- 
wiegend ethischen Charakters dieser Sprichwörter die Be- 
nützung der Chrysippischen oder einer der stoischen 
Schule nahestehenden Sanunlung als wahrscheinlich be- 
zeichnet. 

Freilich darf man bei Beurteilung dieser Frage ^) 
nicht etwa an moderne Historiker wie Ranke und Momm- 

1) 8. die treffende Bemerkung v. Wilamowitz, Aristoteles u. 
Athen IT S. 18 u. Anm. 

Wunderer, Polybios-Forschungen II. 1 
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sen denken oder Bismarcks ^) sprudelnde Fülle an Sprich- 
wörtern und Sentenzen zum Vergleich beiziehen ; vielmehr 
muss man neben der nüchternen, aufs Lehrhafte gerich- 
teten Persönlichkeit des Historikers vor allem die lit- 
terarischen Verhältnisse seinerzeit ins 
Auge fassen. Wenn auch schon Piaton den vollen Wert 
der Spruchweisheit erkannt hat und darum häufig an sie 
anknüpft, so hat doch Aristoteles zuerst auf die Sprich- 
wörter als eine Quelle der exakten Geschichtsforschung 
in seinen uoXtxetat hingewiesen ; seitdem haben Klearchos, 
Chrysippos, Theätet, Aristophanes von Byzanz und De- 
mon nach den verschiedensten Gesichtspunkten 7rapot[xtÄi 
gesammelt. Gerade zu der Zeit, als der griechischen Kul- 
tur im Osten und Westen neue Gebiete erschlossen wurden, 
aber eben deswegen das Volksleben im Mutterlande immer 
mehr an ursprünglicher Kraft verlor, hat man sich an 
den unermesslichen Reichtum der Griechen an Sprich- 
wörtern erinnert und ihn wenigstens litterarisch dem 
Volke zu erhalten gesucht. So finden wir denn auch bei 
den mit diesen Bestrebungen gleichzeitigen Historikern 
wie Theopompos, Ephoros, Timaios, diese Vorliebe für 
Verwertung der Sprichwörter besonders ausgeprägt. Wer 
nun die wichtige Stelle Pol. 12, 28, 10^), wo Polybios 
sich über den Stil seines Vorgängers Ephoros, vor allem 



1) s. Büttner- Wobst, Berl. Phü. W. 1898 S. 1441 und Häber- 
lin, Wochenschr. f. kl. Phil. 1899 S. 833. 

2) ö Y^p "Ecpopog Tcap' öXtqv x-Jjv 7tpayp.axsCav d-aüjidcotog öv xai 
xaxdt Tijv cppdoiv xal xaxdt xöv xstpwp-iv xal xaxdt xijv Sntvotav xöv 
XYjnjidxcöv 8eiv6xax6c loxtv iv xatg napsxßdosot xal x al C 
d^' §aüxoO yvcöjioXoYfaig xal ouXXTJßöyjv ötav nou tiv 
Sutp,sxpoOvxa Xöyov ötaxi^i)xat. 
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über die Gnomologien und Parekbasen desselben so an- 
erkennend äussert, recht betrachtet und Rückschlüsse auf 
den Standpunkt des Schreibenden zieht, wird auch die 
unserem Geschmack durchaus widersprechenden, weil vom 
Thema abweichenden Gnomologien unseres Historikers 
besser verstehen, aber auch die Bedeutung der 7capot|xcat 
richtiger beurteilen. Die Sprichwörter gehörten damals 
wie zum historischen, so auch zum rhetorischen 
Apparat und wurden von Ephoros und Polybios nach 
diesen zwei Seiten verwendet; tragen bei Ephoros manche 
Sprichwörter durchaus litterarischen Charakter, so ist 
dies bei den in Frage kommenden Sprichwörtern des 
Historikers Polybios erst recht der Fall. 

Wenn er auch den schwülstigen Stil des Timaios, 
der seine Reden mit Sprichwörtern und Citaten aus- 
staffiert, tadelt (Pol. 12, 26 u. 26 a), so ist er doch selbst 
trotz der zuweilen hervortretenden besseren Einsicht in der 
rhetorischen Behandlung des Stoffes befangen und muss 
schon um seiner Leser willen sich der üblichen rhetorischen 
Mittel, wie Reden, Citate, Gleichnisse und Sprichwörter 
bedienen. 

Die folgende Abhandlung beschäftigt sich mit. den 
Citaten des Historikers und soll zeigen, in wiefern der 
Schriftsteller sich den geistigen Besitz seines Volkes, so- 
weit er in der Litteratur, Dichtung und Prosa, nieder- 
gelegt ist, zu eigen gemacht hat. Die Dichterworte 
haben für die Gebildeten dieselbe Bedeutung, wie das 
Sprichwort für die grosse Masse des Volkes; spiegeln 
diese die jeweilige Volksanschauung, so erkennen wir 
aus den Citaten und geflügelten Worten die herrschenden 
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sittlichen und ästhetischen Begriffe der Gebildeten. Die 
Auswahl, die Art der Verwendung sind für jeden Schrift- 
steller ausserordentlich charakteristisch und lassen nicht 
nur seinen Bildungsgang, sondern auch die ganze geistige 
Richtung des Verfassers erkennen. — Unter Citaten 
kommen hier nicht die wissenschaftlichen in 
Betracht, die etwa aus Historikern oder Geographen an- 
geführt werden, sondern nur die rhetorischen, die 
dem Schmucke der Rede dienen ; dass sie vorwiegend den 
Dichtern entnommen sind, ergibt sich aus dem Zweck 
des rhetorischen Citates, dem Gedanken einen erhöhten 
Ausdruck zu geben. Aber auch die Citate und geflügelten 
Worte, die Polybios von anderen anführt, gehören hieher. 
Denn eben damit, dass er sie erwähnt, hält er sie für 
beachtenswert und in der Auswahl giebt er sein eigenes 
Urteil zu erkennen. Es ist einleuchtend, dass sich diese 
Gattung von Sentenzen sehr nahe mit den poetischen 
7T;apot|icat berührt, weil eben der Einfluss der Dichter auf 
die grosse Masse viel grösser war als bei uns und die 
Grenze zwischen Gebildeten und Ungebildeten nicht so 
scharf geschieden, aber ebenso begreiflich ist es auch, 
dass es vergebliche Mühe wäre, zwischen eigentlichen 
TrapotfAiat und STiea mepoevxa zu scheiden ; ich habe mich 
darum auf den Standpunkt des Historikers gestellt und 
das, was er als Tiapotixta oder Xe?c$ bezeichnet, auch in 
dem betreffenden Abschnitt behandelt. Zur richtigen 
Würdigung der Citate ist es aber nötig, das Verhältnis 
des Historikers zur schönen Litteratur überhaupt zu er- 
örtern, um so vom Ganzen aus das Einzelne zu verstehen 
und umgekehrt von den einzelnen Citaten auf die ästhe- 
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tischen Anschauungen und die litterarische Stellung des 
Schreibenden Schlüsse zu ziehen. Obwohl v. Scala im 
2. Abschnitt seiner Studien^) diese Frage ausführlich be- 
handelt, halte ich es doch nicht für überflüssig, noch- 
mals dieses für die Beurteilung des Historikers und seiner 
Zeit so wichtige Thema aufzunehmen, indem ich glaube, 
zu durchaus anderen Resultaten zu kommen und ein etwas 
treueres Bild des Historikers in dieser Beziehung zu 
geben. — Jüngst hat Elter ^), ein gründlicher Kenner 
der Spruchsammlungen, sich mit einigen Citaten des Histo- 
rikers beschäftigt und dabei die Ansicht ausgesprochen, 
dass der Schriftsteller sich litterarischer Hilfsmittel be- 
diente und nicht aus unmittelbarer Kenntnis der Dichter 
schöpft; es muss darum auch diese Frage im Zusammen- 
hang auf Grund des vollständigen Materials untersucht 
werden. 



1) V. Scala, Die Studien des Poiybios S. 63—86. 

2) A. Elter, Bonner-Ü.L. 1897 (Natal. imperat.) 
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§ 1. Litterarisch - ästhetische Griindan- 
schauuugendes Historikers. 

Um die Citate des Historikers vom richtigen Stand- 
punkt aus zu betrachten, ist es nötig, die ästhetischen 
Anschauungen desselben über Wesen und Aufgabe der 
Dichtung^) kennen zu lernen; denn je nach der theo- 
retischen Stellung, die ein Schriftsteller vermöge Er- 
ziehung, Begabung, Neigung und Studium den künst- 
lerischen Schöpfungen der Poesie gegenüber einnimmt, 
wird er auch seine Kenntnisse auf diesem Gebiet praktisch 
verwerten. 

Es sind die stoischen Grundbegriflfe des xaX6v und 
ü)(feXt|Aov2) , die auch für den Historiker den Massstab 
zur Beurteilung aller menschlichen Thätigkeit bilden; 
bedeuten diese Prinzipien für das Staatsleben die realen 
und idealen Aufgaben des Staates^), so bezeichnet der 



1) Da ich im folgenden vielfach von der Auffassung v. Sca- 
la'ß abweiche und nicht immer im einzelnen darauf aufmerksam 
machen kann , so sei hier im allgemeinen zum Vergleich auf v. 
Scala, Studien des Polybios I S. 63 — 72 hingewiesen. 

2) Hirzel, Untersuchungen zu Cicero's philos. Schriften II 
S. 851 ff. Zeller, Die Philosophie d. Griechen IIF S. 212 f. u. 289. 

3) 24, 14, 2 Aristainos': tbo yap Ic^y] oxoTioog slvat ndcnjg tio- 
XtTeCag, 16 xt xaXöv xal TÖ oü|i(pipov. — 3,4,11 Tcdvxeg tk 
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Historiker damit für litterarische Produkte') den un- 
mittelbaren Gewinn nach der sittlichen oder intellektuellen 
Seite, andererseits den ästhetischen Genuss. Es ist be- 
greiflich, dass der Historiker diese Grundsätze zunächst 
mit Rücksicht auf seine eigene schriftstellerische Thätig- 
keit ausspricht, indem er sich und seinen Lesern Rechen- 
schaft von seinem Streben gibt. Die Vereinigung der 
beiden Aufgaben erscheint ihm als wünschenswert (39, 1, 3 
XT)v (puxaywyfav xai xi)V (bf iXeiav oOtü) (ifiXXov ouvex- 
ipexeiv Tot$ npooixoMOiv) ; aber wenn er auch theoretisch 
davon überzeugt ist, so legt er doch entsprechend seiner 
nüchternen, dem realen Leben zugewandten Art mehr 
Gewicht auf die eine Seite ü^iXtia; (j^oxa^coyelv, die 
ästhetische Wirkung genügt ihm nicht, er verlangt von 
dem Historiker nicht bloss die Erzählung der Thatsachen, 
sondern auch eine Begründung und lehrhafte Besprechimg*) 

^ipttTTOücc ndvxa x^^ '^^^ imYtvo|iivo>v xoX^ ipY^^ ^^ioov ^ xoülAv 
7) oüiiqj «p6vxa)v. 

1) 1, 4, 11 &(jia xal t6 xp^^M'Ov xal t6 ttpxvöv ix x%^ Coxopiac 
&\M Xaßelv (sie! nicht dvoiXaßtXv); 6, 1, 3 xoOxo xAXXtarov iqpafuv 
&lia 8' dxpeXttu&Taxov elvai x5)c ^(uxipac ixißoXf)^; bes. 15, 36, 3 
^JElv 6napxövT(i)v zsXm, (t> qp 8 X • C « ^ xal x I p ({^ • co ^ , npb^ & b%X 
xi]v &vaqpopdcv xoieXod-ai xou<; didi xf^c dxo5jc «Q di& xf}^ dpdotcoc 
ßouXo^dvoug xt noXt>TCpaY(iovtlv. . 

2) 11, 19 a, 2 xÄ yäp xikv^ x(&v xpdCtiov ^ux^t^t*'^ (lövov 
Toüg dxoöovxoc^, at bk xpöa^v duakii^tiz x&y imßoXXoiJiivcov .... 
ü) 9 8 X i ; 3, 31, 13 xopauxixa (ikv x i p x e i , xp6c dk xö (liXXov 
oööfev ttxpeXsI x6 xapdnav (sc. die Geschichte, der die tiefere 
Begrandung fehlt) ; die Aufgabe des stoischen Weisen besteht auch 
darin, durch schriftstellerische Thätigkeit seinen Mitmenschen 
zu nützen; kein Wunder, dass auch der Historiker das lehr- 
hafte Moment betont, s. Stob. Eclog. 2, 184 xal x6 vo|io^xstv 
de xal x6 xoudsueiv dv^pcoxoug, &xi8& auyYpdcpeiv xd duvd^e va 
öJcpeXeXv xoug 4vxüyx*^®^'^*C "colg ypdjijiaotv ol- 
xelov elvoi xoTg OTWüöaCotc. Ritter-Preller, bist. phil. Gr. * 523. 
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derselben, 12,25b, 2 (j;tXög Xeyofievov aöxö xh yeyovö? 

In wieweit der Historiker diese Prinzipien auch für 
die Poesie gelten lässt, erkennen wir aus den Vergleichen 
der Geschichtschreibung mit dem poetischen Gebiet, spe- 
ziell dem dramatischen. Schon Aristoteles^) hat Dichtung 
und Geschichtschreibung mit einander verglichen, aber 
der Dichtung als ^iXoao^wTepov xal OTiouSatoiepov die 
erste Stelle angewiesen. Männer wie Euphantos von 
Olynth, die sich auf beiden Gebieten versucht haben, oder 
Historiker wie Ktesias*), Phylarchos, die ihre poetische 
Begabung in prosaischer Darstellung zeigten, mochten 
auch später die Frage nach dem wesentlichen Unterschied 
von Poesie und Geschichtschreihung nahe gelegt haben. 
Aber wenn nun Polybios sich einseitig für sein eigenes 
Fach erklärt und nicht nur in dem Geschichtsstudium 
die beste Schulung fürs Leben ^), sondern auch in dieser 
Wissenschaft die vornehmste Thätigkeit erblickt, so 
schliesst diese XJeberschätzung des einen Faches die rich- 
tige Würdigung des andern eigentlich aus. Dass indes 
Polybios sich mit diesem Gegenstand ernstlich beschäf- 
tigt hat, geht aus der wiederholten Berührung dieser 
Frage und dem deutlich erkennbaren Fortschritt *) in der 



1) Aristoteles, «epl TCOKjttx^g cp. 9, 2. 

2) 8. Rhode, der griech. Roman* S. 41 u. Anm. 4. 

3) 1, 35, 9 xaXXCoTy]v natöeCav -^YTixiov Tcpög dXrj^tvöv 
ß £ V xijv 4x tfjc TipaYjiaxtx^c toxopfag «epiYivojjivyjv i|inetp£av ; 1, 1, 6 
Tic tk ndXvf oOt(oc iY.noi^^ izpö^ Tt xöv dEXXcov ^eajidxtov ij jia- 
^7]}iaxü)v, Sg TtpoüpYtaixepov Äv u Ttotijoatxo ttJoö© t^c SjiTOtpCa^; 

4) Gerade diese Entwicklung in den Anschauungen des Hi- 
storikers hat V. Scala zu wenig berücksichtigt. 
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Beurteilung des poetischen Gebietes hervor. 

Zunächst gibt die Darstellung des Historikers Phy- 
larchos (2, 56, 10—13) Veranlassung, die Grenzen zwi- 
schen Historie und dramatischer Dichtung festzustellen; 
darnach bezeichnet Polybios als Inhalt der Dichtung x6 
Tttftavöv oder sogar zh (j;e05o;, als Gegenstand der Ge- 
schichtschreibung TÖ iXf\%^i^^ worunter er aber nur das 
thatsächlich Wahre, das Wirkliche, nicht die innere 
Wahrheit des dargestellten Lebens versteht ; das Ziel der 
dramatischen Poesie ist ÄTciir) töv S-ewiidvwv , das der 
Geschichte d)cp£Xeia xöv (ptXoixaS-ouvxwv; der Historiker 
erreicht diese Wirkung durch Belehrung und Ueberzeu- 
gung (5t8i§at xal Tceroat), durch Anleitung des Verstan- 
des, der Dramatiker durch Erschütterung und Ergötzung 
(lx7cXfj§at xal (j^üxaywYfjaat), also durch den Einfluss auf 
das Gemüt, in dem einen Fall ist die Wirkung vorüber- 
gehender Art (^uxaycoyfjaat xaxi xö Ttapöv xoö? äxou- 
ovxa^), das Wort des Historikers dauert für alle Zeiten 
(ef^ Tiflcvxa xöv xp^vov)^). Im Gegensatz zu der eigenen 



1) 2, 56, 11 TÖ Y*P 'ciXog foxopfag xal xpaYcpÖfag oö xaöxöv dXXa 
toövavrCov * ixet }ikv ydtp dsT 8id xc5v icid-avcoxdTCOv Xöycov £x- 
TcXfjgai xotl 4;üx«Y<i>Y^ooa xaxa x6 notpöv xobg dxoöovxag, ivMöe öfe 
dta xc5v dXTjd-ivÖv lpY«öv xal Xöycov elg ndvxa xöv xp^vov ötödgai 
xal icetooi xo6c qpiXo(iad«3vxac , inftidijicsp &v ixsCvoig ^&v ^yslxai t6 
7c t ^ a V 6 V , xdv ^5 (^ s Ö ö o g , 8id xtjv dTcdxTjv xöv 6«o)|i4vö)v , 4v 8fe 
xoOxotg xdXKjd-^c öcd xi]v dxp^Xeiav xc5v ^iXotiaö^övxcov. s. Plutarch, 
«Ög öel xöv v4ov etc. 16 A, dessen Anschauung von der Dicht- 
kunst sich vielfach mit der des Historikers berührt. — Bemer- 
kenswert ist, dass Polybios hier nur an das Anhören der Tragödie 
. denkt, während er von der Beschäftigung mit dem Historiker 
den Ausdruck dvaYtvtooxsiv gebraucht, der hier im Gegensatz zu 
dxoueiv doch wohl *lesen', nicht ^vorlesen' bedeutet; Philipp em- 
pfiehlt seinen Söhnen auch die Lektüre der Tragödien 23, 11, 1 
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Thätigkeit charakterisirt er das poetische Schaffen des 
dramatischen Dichters^) mit Tepaxeöeafrat , xoug iv5exo- 
|i£vou€ Xöyou^ l^TjTelv, li 7capeTO|ieva xot; Ö7roxet|i£vot€ 
i^(xpi9'[itlo%'ai (2, 56, 10) und gibt damit einige Bestand- 
teile des Dramas an: die Fabel, die in das Gebiet des 
Wunderbaren fällt"), den Dialog und die Botenberichte 
über die Folgen und den Ausgang der Handlung. Wenn 
wir aus diesem ästhetischen Versuch wiederum deutlich 
erkennen, wie sehr der Historiker das ethische Moment 
der Geschichtschreibung betont, so liegt anderseits darin 
eine völlige Verkennung der dramatischen Dichtung, die 
uns nur verständlich wird durch die Effekt- und Rühr- 
stücke '') seiner Zeit und die Annahme, Polybios habe nie 
die Wirkung eines sophokleischen Dramas an sich erlebt. 
Dass die Poesie wahrer sein kann*) als die Geschichte 

öeT ii'J] [lövov dyttyivcbcDCstv t&g zpocftptia^ xal Toög iiö^ug xal t&c 
iQxopioL^ dXXd xal Y^vcooxeiv. 

1) Polybios hätte hier die Chorlieder erwähnen müssen, wenn 
sie im hellenistischen Drama, wie A. Körte behauptet hat (Ber. 45. 
Phil. Vers. S. 58 — 60), noch die frühere Bedeutung gehabt hätten. 

2) So bezeichnet Polybios 2, 16, 14 die Sage von Phaethon 
und die sich anschliessenden Metamorphosen als tragischen Stoff; 
2, 17, 6 gebraucht er speziell von den Tragödiendichtern TpaYcp- 
ötOYpÄqpot den Ausdruck: tioXXyjv Ötaxd^ivrott xspaieiav. Damit 
stimmt auch die übertragene Bedeutung dieser Worte 5, 26, 9 
TpaYtxög pomphaft; 5, 48, 9 merkwürdig; 6, 15, 7; 6, 56, 8 ixxpa- 
Ycpöetv übertreibend feiern; 7, 7, 2 xpa^cpöelv übermässig aus- 
führen; 6, 56, 11 xpaYcpÖia der Wunderglaube. 

3) s. Susemihl, Gesch. d. Alex. Lit. I S. 269 ff u. Rohde, 
der griech. Roman ^ S. 108—120. 

4) s. Ziegler, Die geistigen und soc. Strömungen des 19. Jahrh. 
S. 189. — Wie anders als Polybios hatte Gorgias den Zweck 
der dramatischen Dichtung erklärt, wenn er fr. 19 (Mullach) sagt 
TY^v xpaYtpöiav elvat dnaxTjv, ^v 6 ts ÄTiaxiioag dixaiöxspog xoö jii] 
äuaxT^oavxoc xal ödiiaxYj^ftlc oocpcöxepog xoö ji-J] diia- 

XYJ^dVXOg. 
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selbst, dass die Dichter ebenso für alle Zeiten schaffen 
wie die Historiker, dass die Aufgabe des Dichters in der 
Charakteristik der Personen, in dem Aufbau des Ganzen, 
in der Lösung eines Konfliktes besteht, lag dem Historiker 
noch fem. Wenn hier Polybios die fingierte Rede xob^ 
evSe^ofi^voüS Xo^ou^ l^T^ielv dem Dramatiker zuschreibt, 
später aber auch dem Historiker dieses rhetorische Mittel 
gestattet^), so ist dieser Widerspruch eben auch in der 
Entwicklung begründet, die der Historiker im Verlauf 
seiner grossen Arbeit durchgemacht hat. — Schon im 
folgenden Buche (3, 47, 8; 3, 48, 8) nimmt Polybios 
wieder Veranlassung, einige Historiker, wahrscheinlich 
Chäreas und Sosilos, mit den xpaYtpStoypoctpot zu verglei- 
chen: es kommt dieselbe äusserliche Auffassung vom 
Drama zum Ausdruck, den Inhalt bezeichnet er nun 
schlechtweg als ^€u8£c und napdXoyoy ; weil die Voraus- 
setzungen vernunftwidrig sind *), so kann auch die Lösung 
des Konfliktes nicht natürlicher Art sein: ixetvot^ Tcdcatv 
(sc. TpaycpStoYpacpotc) al xaxacrcpoqpal töv Spa|iar(i)v Tcpoa- 
Seovxat *eoö xaJ ixTjxavfj^ ; aus der Betonung der Gesamt- 
heit muss man doch entnehmen, dass Polybios eine an- 
dere Lösung als durch den deus ex machina (^pcoe^ 
le xal *€oQ überhaupt nicht kennt. — Wieder bei 
der Kritik eines Historikers, vielleicht des Ptolemaios von 

1) s. die lehrreiche Auseinandersetzung Pol. 12, 25 i, 4 — 9. 
Die richtige Erkenntnis hat Polybios, aber er kann sich von 
dem rhetorischen Prinzip nicht losmachen. 

2) 3, 48, 8 ö'.dt xö Tag Tcpcoxac bnoHati^ 4>6ü8sTc xal napaXö- 
to% Xft|ißdLvstv .... Tiög ydp otöv xe TiapotXiYOig 4px*^C aöXoyov im- 
^tvai xiXoc; 3, 47, 8 ä\M Ök xaxaoxpoqp^v o& öüvdt|ievot Xajißdvsiv 
oöV Igoöov xoö cpeööoüc ^oi>€ ^^^^ ^eöv watöag elg npaYuaxtxrjv Eoxo- 
pt«v TcapeiodYOuaiv. 
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Megalopolis, (15, 36, 3 — 7) behandelt Polybios in einer 
ausführlichen Parekbase ästhetische Fragen. Hier finden 
wir insofern einen Portschritt , als der Historiker von 
einer breiteren Grundlage, den Kategorien^) &qpeXeta und 
Tlp(J;t€, ausgeht und dieselben psychologisch zu motivieren 
sucht; dxpdXeta wird nur erreicht, wenn es sich um einen 
vernünftigen Verlauf handelt, tlp^j^t? entsteht nur durch 
Schilderung von Ereignissen, die sich mit den Naturge- 
setzen oder der allgemein menschlichen Anschauung im 
Einklang befinden, das Gegenteil erzeugt Ablehnung von 
Seiten des Verstandes: I^t]XoOv |X£V ydbp xlq äv ßouXyjS-ei?] 
xac: TcapaXdYOu^TceptTcexeta^; oder Missbehagen des ästhe- 
tischen Gefühles: oö5e fiyjv t^eoifievo«; oö8' äxo6ü)v ^Stxai 
auvexös oöSeE^ xöv uapi cp6atv Yevo[iev(i>v TrpayjiaTtöy. 
Die Spuren einer ästhetischen Theorie sind in diesen 
Sätzen enthalten, aber da Polybios xepTtvov viel zu eng 
fasst, so muss er noch eine Kategorie des aesthetisch 
Furchtbaren annehmen und diesem Gebiet weist er die 
Tragödie zu, aber damit fällt auch seine Theorie zusam- 
men, weil sie eben in stoischer Weise abstrahiert war und 
sich nicht auf die thatsächhchen Verhältnisse gründete. 
Ebenso wenig war ihm das wahre Wesen der epi- 
schen Dichtung vertraut , obwohl auch hier Eratosthenes, 
wie dort Aristoteles, den rechten Weg schon längst gezeigt 
hatte. Die homerische Frage ist ihm nicht eine ästhe- 
tische, sondern eine geographisch-philologische, weshalb 
die Stellung des Historikers zu ihr erst im folgenden 



1) 8. Seite 7 Anm. 1 ; 15 36, 7 tiönsp 9^ CyiXüdtöv elvat Ost tö Xsrö- 
jievov 9^ xepirviv ö dfeTi)g ixxög xoöxwv aü|i(popä€ nXeovotoiiög olxsio- 
xepöv loxt TpaYq)ö£ag ^insp toxopiag. 
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Kapitel besprochen werden soll. Das ästhetische Gebiet 
berührt er nur vorübergehend, wo er von der poetischen 
Freiheit^) spricht; sie besteht ihm in der Schilderung that- 
sächhcher Verhältnisse, femer in der phantasievollen Aus- 
malung, in der Ausgestaltung des mythologischen Stoffes; 
de strebt also nach aXi^d-eta, iv^p^et«, ißo^^^ xod IxTcXr^- 
;i^ und bildet so gleichsam ein Mittelglied zwischen 
Drama und Geschichte ; mit dem Drama hat die epische 
Dichtung die Wirkung (2, 56, 11 ixuXfj^at xal ^uxa- 
'(Dyfjaac) i^Sovy) mal Sx7cXy]^i( gemeinsam, während die 
ipische Dichtung ein Element der Geschichtschreibung, 
cXTiö-eta, enthält und damit zugleich nach der Seite des 
iKpeXc[iov neigt; aber auch hier ist nicht die innere 
Wahrheit des dargestellten Lebens gemeint, sondern 
lie richtige Wiedergabe thats ächlicher 
Verhältnisse. Polybios konnte auch dem Epos ge- 
jenüber sich von seinem Standpunkt als Historiker nicht 
osmachen. Nur einmal kommt er der richtigen Auf- 
'assung aller wahren Poesie nahe 15, 17, 1 Sxav (liv 
eöioTcad'ü)? 565'a yiveafl-at Stdt xö \Liyt^o^ löv oüfiTCTco- 
iÄTwv, SXeov JxxaXeliat napä lol; bp(boi xal zolq ixoü- 
>üatv, aber diesen fruchtbaren Gedanken von der Wirkung 
äner innerlich wahren Empfindung verfolgt er nicht 
weiter auf dem ästhetischen Gebiet*). 

1) 34, 4, 1 f) xod nonTuxYjv fcgot>o(aV| ^ ouviotTjxtv ig loxopictQ 
tat ^olHq&ü^ xal (i6^ou. Tf)c |iiv o5v loxopCac dbXy^^tiav tlvai xiXo^ 
• ""cfi^bh diad^ae(0( ftvipYSiav eNoa zö xiXo^ .... (lo^u dk V^dovi^v 
Mi sxtcXtj&v; über das Verhältnis des Historikers zu Erates s. § 2. 
•<eider ist dieser interessante Abschnitt nur in dem unklaren 
Auszug Strabos erhalten. — An der Lesart ivipYsia ist festzuhal- 
ten, es ist die lebendige, wirksame Darstellung gemeint. 

2) 12, 25 h, 4 1^ fOLp i |i(f a 1 c xcöv npaYliaxojv a^xoTg dnsoxi 
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Bei dieser Stellung der dramatischen und epischen 
Poesie gegenüber können wir erst recht nicht erwarten, 
dass der Historiker für die unvergleichliche Lyrik seines 
Volkes einen aufgeschlossenen Sinn gehabt hätte; eine 
weitläufige Erörterung (4, 20,4 — 21, 12) widmet erder! 
Pflege der Musik bei den Arkadem , indem er die Ver- 
rohung der Kynäther zum teil auf Vernachlässigung der 
Musik zurückführt. Von Jugend auf hat auch Polybios 
Gesang und Flötenspiel geübt und wohl an seiner eigenen 
rauhen Natur ^) die bildende und erhebende Macht dieser 
Künste verspürt; aber alle Pflege der Musik kann eben 
doch den Mangel an lyrischer Stimmung nicht ersetzen. 
Die feinsinnige Bemerkung, die Ephoros über die Musik, 
jedenfalls des Gegensatzes zu biopta wegen hingeworfen 
hat (4, 20, 5) (louotxi^v . . . . iic' (äTiaxig xal yo^J'cefa Tiap- 
etofjxö'at, kann Polybios nicht verstehen, nicht um ihrer 
selbst willen ist ihm die Musik wertvoll, sondern wegen 
ihres heilsamen Einflusses auf die Gesittung. Vom pä- j 
dagogischen Standpunkt aus betrachtet er diese Kunst und | 
rechnet darum zur wahren Musik (4, 20, 4) xijv y' aX)]- i 
ä-ö? |xoüotxTf)v vor allem die religiösen Weisen , Päane 
und Hymnen, die der Verehrung der Lokalgottheiten 
dienen; kein Zweifel, dass diese religiösen Gesänge, die 



8ta TÖ |i6vov äx xTJc aÖTOua^siag Toi5io yiveaO-at ttjv xöv oüy- 
Ypa^doDv; Polybios tadelt hier an den Historikern den Mangel 
an eigener Lebenserfahrung, der eine lebendige, objektiv wahre 
Schilderung nicht ermögliche ; aber wenn er diese für den Histo- 
riker durchaus richtige Forderung auch für den Dichter gelten 
lässt, so erkennt man sofort die Einseitigkeit seiner Anschauung. 
1) 4, 21, 3 in seinen Landsleuten zeichnet sich der Histo- 
riker selbst; xi x^g cpöosoDg aö^aösg xal oxXrjpöv — x6 x^g ^^' 
X^C dxspaiJtvov sagt er von ihnen. 
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Polybios auch in seiner Jugend mitgesungen hat, die 
Sprache des Historikers mit den epischen Elementen be- 
reicherten, die man so unrichtig als Nachahmung Homers 
oder gar Pindars bezeichnet hat. Zu diesen einfachen 
Chorälen gesellen sich im weiteren Verlauf des Unter- 
richts die schwierigeren Melodien der Dithyrambendichter 
Philoxenos und Timotheos^), teils lixßaxifipta teils öpxi^aetf. 
Auch das öesellschaftslied wird bei den Arkadem gepflegt 
und zwar der Wechselgesang*), der wohl in den Bergen 
Arkadiens heimisch war. — Wenn auch nicht zu leug- 
nen ist, dass Polybios mit einer gewissen Vorliebe und 
wohl begreiflichem Lokalpatriotismus von dieser alther- 
gebrachten Musikpflege seiner Heimat^) spricht, so sehr 
wir uns auch freuen, wie hier Polybios mit aller Ent- 
schiedenheit einer banausischen Zeitrichtung gegenüber- 
tritt, deren Vertreter XJebung in der Musik als etwas 
Ueberflüssiges, für das praktische Leben Unnötiges be- 



1) 4, 20, 9 Toöc ^tXogivoü xal Ttjiod-ioi) vöiAOUg iiav^avovxsg 
TCoXX^ <p(kQU\iJLcf. x^ps^o^^^t "^^"^^ &viauxöv xotg Aiovoaiaxot^ aöXvjtat^ 
iv xot^ ^dzpoi^f oC (iäv Tiatdeg xoug naidixoi>( dySvag, oC tk veavCaxoi 
xoöc xöv dvöpöv XeYondvoüg ; über Philoxenos s. Rohde, Der griech. 
Roman ^ 8. 83. 

2) 4, 20, 10 dvÄ iiipog ^östv dXXi^Xoig npooxdxxovxsc s. Reitzen- 
stein, Epigramm u. Skolion S. 132 Anm. Vergil. Bucol. VII, 4 
ambo florentes aetatibus, Arcades ambo et cantare pares et re- 
spondere parati. 

3) Was V. Scala a. a. 0. S. 20 Anm. 2 gegen J. v. Müller 
einwendet, der eine obligatorische Pflege des Gesanges bis zum 
30. Lebensjahre annimmt, ist nicht zutreffend ; aus 4, 20, 3 jiövot 
xÄv 'ApxdÖtov i-xy-aiiXiTtoy und 4, 21, 10 xoa \i^ vojiiaavxag 4v£oi>g 
xöv xaxotxoövxcöv xy]v 'ApxaöCav nsptoDoiag x^^^ '^^ tlolzöl [ioi)atxY,v 
§«l nXsTov doxslo^at nap' aöxotg öXtYO>petv äyxs^P^oai geht unzwei- 
deutig hervor, dass zur Zeit des Historikers noch diese Ein- 
richtung bestand; einige wollten nur daran rütteln. 
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zeichneten (4, 21, 10 icept oüo(a{ x^P^^ '^* ^ä*^* (iouatx))V 
inl TiXelov iaKeCafl-ac), so ist eben doch der Gesichtspunkt 
des (b^eXtiiov massgebend, nicht die ästhetische Freude; 
wie könnte er sonst einen Zwang nach dieser Seite bil- 
ligen (8ti xb xax' i^dyxriy TcoEvra^ jiav*avetv 4, 20, 11) 
oder von einem Gegengewicht sprechen, das die Musik 
gegenüber den Einflüssen des Klimas und der Beschäf- 
tigung bilden soll (4, 21, 4)? — Aus diesen Anschau- 
ungen tritt uns eine sehr kräftige, aber durchaus ein- 
seitige Persönlichkeit entgegen, die in dem ehrUchen 
Streben nach greifbarem Gewinn fürs Leben das wahre 
Wesen der Kunst nicht erkennen konnte. 

§ 2. Stellung des Historikers zur home- 
rischen Frage. Citate aus Homer und 
der epischen Dichtung. 

Die homerische Frage stand zur Zeit des Historikers 
noch im Vordergrund des Interesses ^) und auch Polybios 
musste schon um seiner Leser willen dazu Stellung neh- 
men. Aber dass er in einen geographischen Exkurs 
(Buch 34), in dem er mit Pytheas und Dikaearchos sich 
auseinander setzt, diese Erörterung einflicht, ist an und 
für sich schon bezeichnend und lehrt, dass die home- 
rische Frage für den Historiker vor allem eine geo- 
graphisch-philologische war. 



1) s. V. Wilamowitz, homer. Untersuchungen S. 383 *das grosse 
Publikum nahm mit Leidenschaft Pai-tei, natürlich am liebsten 
für die, die alles möglichst genau wussten, die Person des Dich- 
ters und die Geschichten möglichst wenig verkünunerten'. 
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Wenn Strabo^), wie man wohl nach seiner sonstigen 
Art annehmen darf, sich im allgemeinen an den Gang 
der Untersuchung bei Polybios angeschlossen hat, so 
knüpfte der Historiker an die Frage nach der Oertlich- 
keit der ttXgcvtj 'OSuaa^w^ alle übrigen an, indem er sich 
hauptsächlich gegen Eratosthenes wendet ; während dieser 
auf die einzig richtige Auffassung aller Dichtung f^t] 
xptvetv 7cpö{ xijv Stotvotav li 7iotif)|iaxa fiKjfi' Eoropfav i%' 
aÖTä)V ^Tjxelv (34, 4, 4) hingewiesen *) , betont Polybios 
den thatsächlichen Hintergrund der epischen Dichtung 
Ix |i>jSevö{ äXtj^oO^ ivaTcxetv xev^v xepaxoXoyfav oöx '0|i>]- 
pix6v (34, 2, 1) und beweist dies nun im einzelnen an 
den Oertlichkeiten der Irrfahrt. Er geht aus von der 
euhemeristischen Vorstellung der Götterwelt — Aiolos ^) 
sei ebenso wie Danaos und Atreu^ nicht freie Schöpfung 
der Phantasie, sondern nur das Spiegelbild einer hoch- 
verdienten Persönlichkeit; ebenso beruhe die Sage von 
der Irrfahrt auf wirklicher Thatsache und das sicilische 
Meer sei der Schauplatz derselben. Während Erato- 
sthenes die Irrfahrten in den Ocean verlegt*), um nur für 
die Phantasie des Dichters freien Raum zu gewinnen, 
vermag der Historiker den überlegenen Witz des grossen 



1) Nemnann (Hermes 1886 S. 134 ff.) bespricht das Verhält- 
nis Strabos zu Homer und erläutert auch die Anschauungen des 
Historikers, ohne freilich auf den Grund zu gehen. 

2) 8. Berger, die geograph. Fragm. des Eratosth. Leipzig, 
1880 S. 37: «aTr"J€ 't&C otoxAl^exat 4''>X*Y0>Y'*C » oö ötdaoxatXCac ; 
ähnlich Agatharchides (s. Susemihl, Gesch. d. Alex. Lit. 1 S. 691, 
Anm. 275) Ttfitg «oiTTti^c 4>üxaT0>Yf*€ |A&XXov y) dX-yj^iag Sotl orox«- 

3) s. Hom. Od. 10, 19^22. 

4) s. Berger S. 24 und 34. 

Wunderer, FolybioB-Forschuxigen II. 2 
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Gelehrten 't6t' äv EÖpetv xtva, tcou 'OSuaaeus TteTcXavrjxat, 
Sxav eöpTfl TÖv oxüxda töv ouppatpavxa töv töv dv^jitöv 
daxov' (34, 2, 11) nicht zu würdigen. Daran knüpft 
er die Schilderung der 21x6XXa^), die mit den am Vor- 
gebirge HxiXXatov wirklich vorkommenden Verhältnissen 
übereinstimme, nämlich mit dem Verhalten der Schwert- 
fische und dem Schwertfischfang; 9^pa töv ya^ewiöv 
ist hier in doppelter Beziehung als Beispiel angeführt, 
eine Kontamination, die auf zwei ganz verschiedene 
Anschauungen zurückgeht, indem in dem ersten Fall eine 
Naturerscheinung durch eine andere erklärt wird, in dem 
andern auch menschliche Thätigkeit zur Erklärung beige- 
zogen wird; femer vergleicht er die Charybdis ^) mit der 
Ebbe- und Flutbewegung an der sicilischen Meerenge, 
nur sei statt zpiq zu schreiben Siq; in der Insel M^vtyS 
sei die Insel der Lotophagen*) zu erkennen. Den Ein- 
wand, dass die Schilderung des Dichters häufig mit der 
VTirklichkeit nicht übereinstimme, widerlegt er (34, 4) 
durch den Hinweis auf den beständigen Wechsel in der 
Natur oder durch die Annahme mangelhafter Kenntnis; 
indes sei auch einem weiteren Faktor, der poetischen Frei- 
heit, Rechnung zu tragen; aber diesen richtigen Gedanken 
von der ^^ouata Trotrjxtxfj schränkt er sofort wieder ein, in- 
dem er nur die Schilderung (Sciö-eatg) dem Dichter 
überlässt, während der Mythus selbst überliefert vorliege. 



1) Pol. 84, 2, 13 aöxou f Ix^^of,, oxöiceXov ic6pt)jiaip.(&(it)oa, 

dsXqplvd^C T8 xuvag xe, xal et no^t {töl^^ov SkiQOi 
xf)TO€. (Od. 12, 95). 

2) Pol. 34, 3, 11 Tö bh Tplg iJLiv Ydp x' dvC-yjotv (Od. 12, 105) 
dvxl ZOO ölg ypotxpwby etvat &ndpx7jna fi Eoxoptxöv. 

8) Od. 9, 84, 91 ff. 
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nicht geändert werden dürfe und die Angabe thatsäch- 
licher Verhältnisse wie im Schiffskatalog ^) mit der Wirk- 
lichkeit übereinstinmien müsse. Zum Schluss betont er 
nochmals, dass er dem Eratosthenes gegenüber an der 
Dichtung als einem 9iXoa6f Y](ia, Gegenstand wissenschaft- 
licher Forschung, festhalte; diejenigen, welche das 45<i>- 
xeavt^etv vertreten, kämen schon mit den Entfemungs- 
Terhältnissen *) in Konflikt. — Die Ilias wird nur einmal 
zum Vergleich angezogen, indem der Historiker über den 
TXtaxi^ 7c6Xe(ios^) ebenso wie über die Odyssee die Mei- 
nung äussert, dass diese Dichtung in der Hauptsache auf 
thatsächlichen Verhältnissen beruhe. 

Die Frage , ob Polybios wirklich selbständig 
diese Untersuchung über Homer angestellt hat, 
ist von Bedeutung auch f(ir die sonstige Beur- 
teilung des Historikers. Auffällig erscheint zunächst, 
dass der Historiker sonst nie auf die im 34. Buch erörterten 
Anschauungen über Homer Bezug nimmt; nur einmal 
1, 39, 12 erwähnt er nach einer allgemein geläufigen An- 
nahme MfjvtyS als Insel der Lotophagen ebenso wie 34, 3, 2. 
Allerdings stimmt die im 34. Buch vertretene theoretische 
Stellung in der Homerfrage mit den sonstigen Ansichten 
des Historikers überein; wenn z. B. Polybios den Aletes*), 

1) Pol. 34, 4, 2 kv vaöv xaTocXö^qp xi ixdoxotc xöicoig oup.ßeßiQ- 
x6t« X4yovto€ xoö «oitjxoO, xijv |i4v «expijaooav, xrjv bk ioxaxöwaav 
icöXtv, äXXtjv Öi iroXuxpijpöva, xi]v bk iyx^aXw. IL 2, 496, 519, 640; 
508 u. 616; 502 u. 582; 640 u* 697. 

2) 34,4, 5 iva-sv f iw5}|&ap qpepöfjiijv dXoO^ dvipioioiv Od. 9,82. 

3) 34, 2, 9 [ixxpä {liv icpoo(istio^9ad-ai xaMicsp nud x^ *IXia- 
x$ noXiti(p. 

4) 10, 10, 11 öoxsC 8' oSxoc eöpax^c ytvöiiavoc xöv dpYüptiwv 
l&sxdXXcov looMeov xexsuxivai xiti£5v. 

2* 
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der mit Hephaistos und Eronos auf den Höhen von Neu- 
karthago eine Eultstätte hatte, als Entdecker der Sil- 
berbergwerke bezeichnet, so finden -wir dieselbe ratio- 
nali^ttsche Deutung der Götterwelt wie im 34. Bach 
bezüglich des Aiolos. Wenn der Historiker femer 9, 
16^ 1 den Odysseus als Vorbild für Beobachtung *der 
Gestirne hinstellt oder 12, 25 i, 1 den Dichter als emen 
Schriftsteller rühmt, der auf allen Gebieten wie öicep 
:coXtxtxc&v, itsfi 3coXs|UX(i)V , irefi ßi(0Tcxebv, aus eig^^er 
Erfahrung sprechen könne, so erkennen wir wieder den 
Historiker, der auch Tom Dichter iXif)d€ia in der Behand- 
lung thatsächlicher Verhältnisse fordert und den Gegner 
des Eratosthenes^), der eben vor solcher Ausbeutimg der 
Dichter warnt. Aber wenn sich auch vielfach Berüh- 
rungspunkte zwischen Theorie und Praxis finden lassen, 
so verrät der Historiker doch in dem 34. Buch durchaus 
andere, viel gründlichere Kenntnisse der homerischen Ge- 
dichte als sonst, v. Scala hat mit Becht darauf hinge- 
wiesen (S. 68 Anm. 4), dass die Beispiele aus dem Schiffs- 
katalog bei Polybios die gleichen sind wie bei Erato- 
sthenes^), den wir uns durch ApoUodoros ergänzen können^ 
— T^v }ji^v ueTpif]€aaotv, xijv Sk icFXÄXocoaov, öcXXyjv Si 3ro- 
XuTpi^töva, nur das letzte Beispiel ärfyluXo^ fehlt, stand 
aber sicherlich auch bei Eratosthenes. Jedenfalls verrät 
es eine geringe Selbständigkeit, wenn der Historiker eben- 
falls am Schiffskatalog die Uebereinstimmung zwischen 
1) B. Berger S. 37. xi ou|ißdXXexat ?cp6g iperyjv icoiiqxoS icoXXc5v 

Ö7] TisptTiotsXv aöx^ xtveg ißouXiS^oav. 

2) 8. Berger, fr. I A 4 und ApoUodoros fr. 159 (Müller, P.H.Gr. 
I S. 455). 
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öiditung und Wirklichkeit nachweisen will tind von Era- 
tosthenes sogar die Beispiele ^tlehnt, um sie eben geg^i 
dessen Ansicht ins Feld zu führen. Ebenso deuten die 
zwei so verschiedenen Erklärungen für Sx6XX« auf var- 
schiedenen Ursprung. Auch andere Gesichtspunkte, wie 
cüe mangelnde Kenntnis des Dichteis (dEyvoia) und na* 
ttürhehe Yeränderungeut auf die. Polybios hinweist ^)^ sind 
von Apollodoroe und somit von Eratosthenes schon ge- 
würdigt worden. Zeigt sich Polybios schon in dem bisher 
Erwähnten abhängig, so lass^ andere Bemerkimgen in 
d^ theoretischen Untersuchung unzweideutig fremdartigen 
Einftuss erkennen. Die Entfernung von Ly* 
kien oder Rhodos nach Alexandria ^) wird 
der Berechnung anderer Raumverl^ltnisse zu Grunde ge^ 
legt ; wie sollte ein Grieche dazu kommen^ den Masastab 
aas einer Entfernung des ostlichen Mittebneeres zu neh- 
men? Nur ein Eleinasiate kann auf diesen Gedanken 
kommen; auch der Hinweis auf die Weisheit der ägyp- 
tische Priester, der Chaldäer und Magier^) liegt dem 
Historiker doch sehr ferne. Die Vermutung, die durch 
diese Beziehungen nahe gelegt wird, gewinnt an Gewiss- 
heit, seitdem Ludwich ^) ein Eratesfragment aus einer 

1) 34, 4, 1 tl di uva (ii} oütM9«ovir, {itcaßoXd^ al-a&o^i dslv ^ 
äfiacL^ Den letzteren Gedanken spricht ApoUodoros aus fr. 160, 
auf die Veränderungen weist er fr. 166 und fr. 178 hin. 

2) 34, 4, 7 tCc oSv CvtäpTpcsy ix AoxCac ^ Tödo» te>'ct- 
P«ä6v TCM icpvx\iiNW lEc'AXsSAvdps&gcv 5vto$ 'wS ^Mfnfjuijxw^ 

B) 34, 2, 7 xouc ^* £ip4ac ^v AlytxKXim^ xol XaXdaCou; xttl 

X^Niv icdtpdb töCc Kp6 f^v. 

4) 8. Ludwich» die Homervulgata , Leipzig, Teubner 1898 
S. 1^—196; Die Wiener Handschrift hat allerdings xglQ^ aber 
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Wiener Handschrift mitgeteilt hat; hier wird die Kon- 
jektur St; statt Tpt'c (Od. 12, 105), die nach Strabo dem 
Historiker zugeschrieben wird, ohne Zweifel als Eigen- 
tum des Erates erwiesen. Denn dass beide Schrift- 
steller auf denselben Oedanken kommen, halte ich für 
ebenso ausgeschlossen wie dass Erates, der ^0|i7)pcx6g %al 
xptTtxöc nach Suidas, sich etwa an Polybios anlehnt. 
Auch die allegorisch-euhemeristische Deutung des Aio- 
bos sowie die Art der Berechnung stimmt so ganz mit 
dem Verfahren des Stoikers Erates überein ^); nur in dem 
einen Punkt weicht Polybios, soweit wir sehen können, 
von Erates ab, dass er die nkivri nicht in das äussere 
Meer verlegt. — Auch die oben angegebene, völlig un- 
logische Einteilung des poetischen Stoffes in laxopla, 
|iö^€, Stfltfl'satc (Pol. 34, 4, 1) erinnert an eine ähnliche 
Gliederung der erzählenden Darstellung, die sich bis auf 
Asklepiades von Myrleia, einen Schüler des Erates, 
verfolgen lässt. Dass aber dieses Einteilungsprinzip von 
Erates zunächst auf die Dichtung angewendet wnrde, 
also bei Polybios in der ursprünglichen Beziehung vor- 
liegt, während es erst sein Schüler und die späteren 
Granamatiker auf die Geschichte übertrugen, ergibt sich 
aus der sonstigen Auffassung der Pergamener von der 
Poesie. Asklepiades ^) teilt die loxopia ein in eine dXyjS^s, 

Ludwich versicliert S. 196, dass, wie noch deutlich zu sehen, ur- 
sprünglich dC^ stand; auch der Zusammenhang erfordert diese 
Lesart. 

1) s. bes. C. Wachsmuth, de Gratete Mallota, Leipzig 1860 
S. 22, 23 u. 25 *quod Grates temporis computationem 
accurate respexisse narratur'. Lübbert, Rhein. Mus. N. F. 11 S. 437. 
Susemihl, Gesch. d. Alex. Lit. II S. 6 Anm. 31. 

2) s. Sext. Empiricus npög Ypa|ji[jiaTtxoöc 252 f. (J. Bekker); 
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4^euSi^( {nspl 7iXaa|iaTa xai (i6^uc) und &^ iXri^Q oXx 
ioxlw ii x(0|i()>8(a %at oE |il|ioi; es liegt dieselbe Dreiteilung 
zu gründe, wie bei Polybios^ denn bei dem Mimos und 
der Komödie kommt es auf die lebendige Schilderung 
an, die Polybios mit SiiOtaic bezeichnet und erläutert 
mit den Worten: t^c ii StaHotcoc ivipytiay clvai xb xi- 
Xo^, &i Sxav |iaxo|iivouc tlairfQ (sc. 6 9C0ii]ti^c). Noch 
näher kommt dem Historiker die Einteilung^), die Sextus 
Empiricus selbst gibt, natürlich im Anschluss an ältere 
Grammatiker: T(dv EoTopou|iiy(ov xb |iiv ioriv EoropCa, xb 
Si (iO^oc, t6 li nXiqia, wobei er den Inhalt der l^xoplx 
als äXi^^eia, |iOfi«( aber und nXdayM als tj^euSic bezeich- 
net. Hermogenes *) dagegen verstand das Teilungsprincip 
nicht mehr und fügt in recht äusserlicher Weise noch 
ein viertes Stück hinzu: |iu4tx6vy nXao|jiaTix6v, EoTopcx6y, 
iroXtTtx6v. XJeberall finden wir Spuren desselben tradi- 
tionellen Schemas, das auch Polybios anwendet; aber auch 
er hat es nicht zuerst aufgestellt, sondern überkonunen 
und zwar von demselben Grammatiker Krates, dem er 
auch die sonstige Belehrung auf diesem Gebiet verdankt. 
— Soviel darf man als sicher annehmen, dass Polybios 
die homerische Frage keineswegs selbständig behandelt, 
sondern sich einerseits stark an Eratosthenes an- 
lehnt trotz der durchaus verschiedenen Ghnindanschauung, 

H. Usener, ein altes Lehrgebäude der Philol. Sitzungsb. d. bayer. 
Akad. (hist-phiL) 1892 S. 590. 

1) 8. npöc YP^I^'KKO^ 203 f. 

2) Hermog. nporutiv. 2, 27 (Spengel rhet Gr. II) sTdv] tk dtn]- 
Yi)|iaToc ßoöXovtat etvai tiooapa* xb )ikv ydp stvoi |iu^i)c6v, xb M 
nXaqiaxixöv 8 xal dpa)MtTi)c6v xoXoOoiv ota xä, tAv tpa^ixAv, xb M 
Coxoptxöv, t6 di «oXmxöv. — Ueber die weitere Entwicklung dieses 
grammat.. Prinzipes s. Rohde, Roman ' S. 377 Anm. 
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andererseits die Einleitang zur Stopdtoai^ 'IXiiSog xai 
'OSoaotiaq des Krates oder ein demselben nahesteh- 
endes Werk auch in Einzelheiten benützte. Es ist nicht 
unmöglich^ dass er die ixpoiaei^^) des Erates, die in 
Rom so grosses Aufsehen erregten, selbst mit anhörte; 
denn beide Männer kamen zu gleicher Zeit in die Haupt- 
stadt des römischen Reiches. 

Will man also das eigentliche Verhältnis des Hi- 
storikers zu der homerischen Dichtung kennen lernen, 
so muss man von dem 34. Buch ganz absehen 
und aus den sonstigen Citatenein Urteil zu 
gewinnen suchen ; sind diese selbsi^dig ausgewählt, aus 
unmittelbarer Lektüre oder aus dem Gedächtnis geschöpft 
und treffend verwertet, so können sie am besten die Be- 
deutung Homers für den Historiker bezeugen. 

Indes ist die Vorfrage nach der Echtheit der Citate 
in allen Fällen zu erledigen; wir bemerken nämlich 
wiederholt^), dass die Abschreiber zur Erklärung Homer- 
stellen an den Rand setzen, die Gefahr liegt darum sehr 
nahe, dass ein solches Gitat Tom Rande in den Text 
selbst gelangt. So erscheint es mir zweifellos, dass die 
bekannten Homerverse ^) , die ein lebendiges Bild der 



1) 8. Sueton de gramm. et rhetor. 2 p. 100: plurimas acroasis 
subinde fecit assidueque disseruit ac nostris exemplo fuit ad imi- 
tandum. s. Susemihl 11 S. 4 Anm. 13. 

2) 5, 6, 1 5)jiY2po( xoupT^Tsg x* i)idxovto xal alxo>Xol lisvix^P^^ 
(II. 9, 529). 5, 59, 11 6|i>ipo6 Xöjiatd xl§«x4^ottpov (IL 14, 171). 
5, 111, 5 StiYjpoc xol dlocv dpCoßijv (II. 2, 836) und am Scblasse von 
Buch 4 (A): &p}jiäaettv a&t^ xö dfii^pou* xsöxcov &s &xip(p tl^, &^ 
xaxöv ijxaxi teöxsi* 

3) 18, 29, 6 6c *0|i72poc önodt^xvuoiv iv xo6xoic* doxl^ £p' dto- 
nif ipstde, x6puc xöpav, ivipa d* dvi^p* | (l^aGov d* lnn6xo\i,oi xdpt>d«c 
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Phalanx geben sollen, erst nachtiiLglich mit den Terbin- 
denden Sätzen in den Text gekommen sind. Jfingst hat 
J. Kromayer^) mit grosser Schärfe die Ueberlieferung 
gegenüber Rüstow und Delbrück verteidigt, aber so sdbr 
ich anch sonst seine Anschauungen teile, die unlogische 
Einfügung des Homercitates ist ihm entgangen. Poly* 
bios stellt eine genaue Berechnung darüber an, wie weit 
die Sarissen der einzelnen OUeder über die Leute des 
ersten Gliedes hinausreichen; die Sarissen selbst des 5. 
Gliedes müss^i noch um 2 Ellen den Mann des ersten 
Gliedes überragen, also muss jeder in der Tordersten 
Reihe 5 Sarissen Tor sich haben, deren Spitzen in einem 
Zwischenraum Ton 2 Ellen auf einander folgen.. In diese 
mathematische Berechnung konunen nun die Homerverse 
herein, weder mit dem Vorhergehenden noch mit dem 
Folgenden passend rerknüpft. 29, 5 ix^^^^ '^^ fiXorf« 
yo^ Ti)v 0B&Tfj( 25c6Ti]Tai xal 7c6xv«»aiv xat* imazirriy xad 
TLOxit napaaxdvfji^ wiederholt in durchaus überflüssiger 
Weise den kurz vorher ausgesprochene Gedanken 29, 1 
i/pdorii Tfjc fiXocYYO^ x^v afycfi^ {8i6Ti]xa %al Suva|ttv; 
denn es ist doch selbstrerständlich, dass die Folgerungen 
bezüglich der Sarissen nicht mehr stimmen können, wenn 
die Abstände sioh ändern. Am Schluss des ganzen Ex* 
korses (30, 11) weist Polybios nicht auf die besprochene 
Stelle (§ 5), sondern auf den Anfang (g 1) mit den Wor- 
ten: xi]pouo7]( (sc. x^( (fdXvffO^) T^v a&cf]( 2fic6t7]täi xol 
SuYOfiiv, &^ iv dpx^^^ tlna; der Schriftsteller hätte 



Xa}iiipolo& qpdXoiai | vsodvxov * &( icuxvol irioraoocv dXXi)Xoco& | IL 13, 
131 ff. 

1) Hermes 35 S. 219—241. 'Zum griech. u. röm. Heenresen*. 
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dies unmöglich so betonen können, wenn er auch im 
Verlauf der Untersuchung an die Eigenart der Phalanx 
erinnert hätte. Zudem wird auch der Nebenmann (xaT& 
TcapaoTflcTTjv) erwähnt, der bei der Berechnung der Sarissen- 
abstände gar nicht in Betracht kommt. Auch mit dem 
Folgenden sind die Homerverse recht unglücklich ver- 
knüpft 29, 7 TOUTwv Sk dXr]d"tvü)€ xal xaXö; XeyofievtDV 
SfjXov (i)€ ävccyxYj xad-' Sxaorov xöv TrpwToaraxöv oaptaa^ 
nponinxev^ ttevte* äXifjO-tvög xal xaXfi)^ kann sich nur auf 
die Homerverse beziehen, während die Folgerung, dass 
jeder Mann des ersten Gliedes 5 Sarissen vor sich hat, 
nur aus dem Verhältnis der Abstände und der Länge der 
Sarissen hervorgeht. Femer ist die Einführung mit 
"Ofirjpos ganz ungewöhnlich, indem sonst Polybios mit 
TCOtifjTi^C die Homercitate einleitet. Aber vor allem lässt 
die Art, wie sich Polybios ein ander maP) nur dunkel 
jener Homerstelle erinnert, darauf schliessen, dass er auch 
hier nicht anders sich ausgedrückt hätte, zumal ja die 
Homerstelle im Wortlaut angeführt, zu den weiten Ab- 
ständen der einzelnen Glieder keineswegs passt. Alle 
diese Gründe sprechen dafür, dass diese Verse mit den 

einleitenden Worten ix^ixrq^ xfj; cpaXoyyo^ xata 

TcapaaxixTjv und mit den abschliessenden xoJxwv 5' dXr]- 
^•tvös xaE xaXöc Xe^ojidvcüv nachträglich sei es von Poly- 
bios bei einer flüchtigen Ueberarbeitung oder von 
einem Commentator ergänzt wurden. Jedenfalls darf 
man diese Stelle nicht mehr zum Beleg daför verwenden, 
dass Polybios die Schönheit der homerischen Schilderung 

1) 12, 21, 3 el ö' ßXoDg oüVTJaTttoav xaxdt t6v tioiyjtJjv oöxo)c öots 
ouvepetoai npö^ dXXi^Xoug. 
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besonders lebhaft empfindet (v. Scala, Studien S. 70). — 
Die übrigen im Wortlaut angeführten Gitate finden sich 
3, 94, 4 in der bekannten Erzählung von der List Hanni- 
bals^), 5, 38, 10 bei der Schilderung vom Ende des 
Eleomenes '), 12, 27, 10 zur Charakteristik des Odysseus 
die bekannten Anfangsverse der Odyssee*), 15, 12, 9 bei 
der Schilderung des Schlachtgeschreies der karthagischen 
Söldner^), 15, 16, 3 in dem Bericht von der Aufstellung 
Hannibals'*) und 34, 14, 8, wo der Historiker von den 
Zuständen in Aegypten und vielleicht von seiner eigenen 
Reise dahin spricht*); es ist femer wahrscheinlich, dass 
fr. 144 (Suidas s. v. 9CpoaaaT£iaai|ji£vo() und die darin 
enthaltene Homerstelle hierher gehört, aber der Zusam- 



1) ^dßioc )cax& töv 9cot72Ty]v dioodpisvoc SöXov slvoi Od. 

10, 232. 258. 

2) |iY] \i&.y donoudtC y* ^^^ dxXti£&c dnoXoCiiiQV 

dXXa ]iiya. filoLQ v, xal iaoo}iivot9i nu^io^oi. II. 22, 804 f. 

3) npo^svoc t6 toG *Oduooi(i)( npöowicov Xiyti ncog oOxo>(* 

dtvdpa )ioi iwsicsy MoOoa, noXöxpoicov, 5^ [xdXa noXkä, 
nkiyx^ .... xal «poßd^» 
noXXfikv V av^{6ico)v Idsv £axca xal vöov iYVQ)| 
iroXXi ö* 6y' 4v növrcp «d^v dXyea 8v xatd ^o[Jiöv, 
xod Et; 

dvdpAv ts ircoXi)iooc dXsYttvd xt xötiaxa ntCptov. Od. 8, 183 ; 
vor allem 13, 90 u. 91 ; 263, 264. 

4) o6 ydp TcdvKov fy xaxd xöv «ot^jxrjv 6 aöxög ^oOg obf Ta yijpoc, 

dXXY} d* dXXcov YX£&ooo^ icoXöxXtjxoi d* ioav ftvSpec, 
xoMnsp dpxCcoc &S^pt^|iT2od|iY)v. IL 4, 437, contammiert 

mit n. 2, 804 oder, Od. 19, 175; an letzterer Stelle folgt auch 

eine Aufzählung. 

5) dvapcdooi di xo6c Eapx)2doyCouc . . . piivsiv xal (idxso^ai xaxd 

XÖV IWlTJXl^V 

5ppa xal oöx id-iXcov xig dvayxaC^ icoXspiCI^oi II. 4, 300. 

6) Xowcöv ^ x$ 6vxi x6 xoO icotv]xoO 

AIyüxxövÖ' Uvat ÖoXtx^v öööv dpYaXiT^v xt. Od. 4, 483. 
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menliang ist unsicher ^)l Was nun die Yerwertimg der 
angefiahrten Gitate betiiflk, so ist sie nicht inuner gt&ek- 
lieh oder geschmackrc^ zu nemieii» die meisten B^ 94, 4 : 
5, 38, 10: 15, 12, 9 und 15, 16, B wiederholen nur mit 
homerischen Worten das Gksagte und machen den Bin- 
druck, als ob sie nur so als A u f pu t z') der ntt^itemen 
Srrathlung angehängt wären, umnittelbar aus den Qe- 
danken des Schreibenden ffiesses sie nicht. 5s B8, 10 hat 
dar EKstoriker unmö^eh aus dem Zusammenhang ge- 
nommen, weä er dieses Citat sonst nicht mit so allge- 
meinen W^dungen Sicsf» äta^ ou^ßoibtiv icp&g xobg |i8- 
jakatppCDMLi tG^v dvSpAv eingeführt hätte. Die beiden 
Yerse im 15. Buch könnten aus ^eidoseitiger Lektüre 
des 4. Buches der Ilias hervorgegangen sein, aber das 
eine Citat^) (15, 16, B) ist keinesw^s richtig angebracht, 
denn die Karthager gehören doch nicht zu den Schlechten, 

1) 7Mi xt nposoorotunJiMvoc xocoOtov^ 

oM f öXuoiipm dEvdpAv <pp*v«C ^^^wcRi II. 3» 108. 

2) Das» maa freilich bei den aktea Histonkem emen anderen 
Massstab in dieser Beziehung anl^en mnss , lehrt Büdinger , 
Poesie u. Urkunde bei Thnkydides (IXeskschr. d. Wiener Akad. 
PhiL histor. 9^ Bd Hl S. 81. 'Die Wirkung seiner Lektüre des 
grossen Eomöden erscheint aber bei der Farbengebnng des uns 
Yorfiegenden Oeschicht^werkes nar wie ein Anfeetzen von 
Lichtern'. 

3) Da» Dichterwort kann sich nmnögUch aaf die Karthager 
beziehen, sondern nur auf die Bmdesgeaoesen s. Liy. 30, 85, 7 
deinde aimhare» ante Carthagiaienstom aeiem, ne homines mixti 
ex eonhmone ommum gentium, quos son fides teneret sed 
merces, liberum receptum fugae haberent. Will man nicht eine 
Yerweefasehing des Schriftstellers selbst annehmeB) so Iftsst sich 
dieser Irrtum nur erklären durch die Annahme, der Historiker 
habe nachträglich bei einer Ueberarbeitung da» Citat hinzuge- 
fügt. — Uebrigens hat diese Homerstelle schon Aristoteles in 
ähnlicher Weise verwendet fr. 152. a Ludwicb, Homerviügata S. 84. 
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die man in die lütte nehmen müsse, damit sie kämpfen, 
imd das andere (1&, 12, 9) nnterbricht die einfache Schil- 
derung in aufdringlicher Weise. Am besten wire 34, 
14, 8 ein Homerrers angeführt, indem der Schriftsteller 
mit den Worten des Menelaos die Gefährlichkeit seiner 
Reise nach Aegypten bei den dortigen Zustanden andeu- 
ten wilL Vor all^n aber spricht der Umstand, dass der 
Historiker sich nicht scheut, die allbekannten Verse Tom 
Anfang der Odyssee anzufahren dafür, dass er über eine 
Kenntnis, die sich über das gewöhnlidie Mass nur eini- 
germaasen erhebt, dnrchans nicht verfügt. Zu diesen ei- 
gentlichen Citaten kommen noch einige sog. Remini- 
s c enz e n, bewusste oder unbewusste Ankttnge an Homer, 
die für die Beurteilung der Stellung des Historikers zu 
Homer um so mehr Bedeutung hatten, als sie nicht nach- 
tmgUch ergänzt werden konnten; aber deren sind es sehr 
wenige. Eine Wendung, die später öfter ^) wiederkehrt, 
finden wir an der ersten Stelle als homerisch bezeichnet 
9, 21, 13 xaxi xbv 3SDii]'d]v tE|ia X67C7]v xod x«piv &3co- 
xp^X^v . . , xAc ixflbteov <^uxflf; , aber an Eurykleia (Od. 
19, 471) denkt dabei der Schreibende sicherlich nicht 
mehr. Eine dunkle Erinnerung an die oben besprochene 
homerische Schilderung der Schlachtreihe (II. 13, 131; 
16, 215) liegt Yor, wenn Polybios 12, 21, 3 sagt ri 8' 
5Xü)c Guyi^GTiioav xaxi töv 7coii]r))v oGicd^ Soie auv£p£laai 
7opb<; dXXifjXouc; indes ist es wahrscheinlich, dass eben 
Kallisthenes, gegen den hier der EKstoriker polemisiert. 



1) Pol. 10, 17, 8 &|ia daxp6ovttc xal x^^vrcc ML i^ icapa- 
d6£(|> ; 15, 32, 4 lEtpl zob^ Sx^oo^ iyivixo Tic &^a x^pi xal Xönv). 
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in seiner rhetorischen Weise diese Homerstelle anführte. 
Was nun die poetischen Wörter in dem Sprachschatz 
des Historikers betrifft, so bin ich mit Thumb^) ein- 
verstanden, dass die erhöhte Bedeutung, die der jonische 
Osten für Griechenland gewann, sich auch in der Sprache 
geltend macht. Aber man darf doch den Einfluss^) 
der homerischen Gedichte und epischen 
Gesänge, die der Grieche von früher Jugend auf 
kennen lernte, nicht unterschätzen ; sie haben die attische 
Sprache mit jonischen Elementen zersetzt, die jetzt bei 
dem starken Verkehr nach dem Osten um so mehr sich 
mit den neuen Zuflüssen verbinden. Freilich ist es zu- 
nächst der poetische Wortschatz, der in die Prosa eindringt 
zu einer Zeit, da ihre Vertreter infolge der lokalen Ver- 
schiebung der Verhältnisse das feine Unterscheidungsver- 
mögen verloren ; gerade bei Polybios sehen wir, wie home- 
rische Gedanken und Worte Gemeingut der Griechen ge- 
worden sind, ohne dass man an direkte Nachahmung 
denken dürfte^). Wie sehr ist in der Sprache Goethes 

l)Alb. Thumb, Die Grriech. Sprache im Zeitalter des 
Hellenismus, Strassburg, Trübner 1901 S. 221 ff. 

2) Derselbe, a. a. 0. S. 213 f. Auch bezüglich der hippo- 
krateischen Wörter bei Polybios scheint mir Thumb die Bedeu- 
tung des sachlichen Momentes zu unterschätzen; wenn er die 
Ansicht von Goetzeler und W. Schmidt, Polybios hätte durch eif- 
rige Lektüre von Hippokrates und Herodot jene Wörter kennen 
ffelemt, als kindlich bezeichnet, so verkennt jener Kenner der 
yLovrfi völlig, dass die medicinischen Studien zur Zeit des Hi- 
storikers sehr eifrig betrieben wurden und dass damit der medi- 
cinische Jargon, der eben auf Hippokrates zurückgeht, in die 
xoivij eindrang, vergl. Pol.-Forschgn. I S. 89. 

3) drcsuodjisvög xt «spl x65v öXcöv «pay|idxoDv 1, 11, 15; 27, 16, 
5 ; 30, 2, 1 ; ein Gredanke , der in allen möglichen Variationen 
bei Polybios sich findet; er erinnert ohne Zweifel an 11. 1, 105 )cdx' 
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und der folgenden Zeit die biblische Ausdrucksweise zu 
erkennen und doch ist man sich in den seltensten Fällen 
der Herkunft solcher Wendungen bewusst. 

Schon die bisher angeführten Gitate, von denen ei- 
nige auch aus der dem Historiker eben vorliegenden 
Quelle (Fabius-Kallisthenes) stammen mögen, zwei andere 
sicherlich erst nachträglich eingefügt wurden, können 
keineswegs als Beweis dafür gelten, dass der Historiker 
mit Homer in höherem Masse vertraut gewesen sei, als 
es sich eben aus gelegentlicher Lektüre und dem Jugend- 
unterricht ergibt. Noch mehr muss uns auffallen, dass 
der eigentliche Inhalt der homerischen 
Gedichte so wenig und nur in äusserlicher Weise 
berührt wird. Mit Ironie gedenkt Polybios einmal der 
Schulaufsätze, wie er sie wohl auch selbst gefertigt hat 
12, 26 b, 5 ÜTfjveXÖTCTj; ^6yo<; und OepatTOU ^yxcifitov ^) ; Tan- 
talos') und die Phäaken ') werden in der schon längst sprich- 
wörtlichen Bedeutung herangezogen (s. Pol.-Forschgn. I 
S. 99 f.) In der kritischen Auseinandersetzung mit Ti- 



doo6[ievo^; Od. 10, 374 xax& d* Saaexo ^[iöq; ähnlich das oben 
angeführte &|ia XOmgv xal x^P^^* ^xx^sad-ai 1, 19, B; 3, 43, 5; 
aöxö«-8v i§ löpac 18, 37, 12; II. 19, 77; Od. 13, 56. s. die reiche 
Zusammenstellung bei Ereling, de usu poeticorum et dialect. 
vocab. Utrecht Diss. 1886. 

1) Yon diesem Schalthema finden wir bei Dikaiarchos einige 
interessante Gesichtspunkte ausgefahrt. a. Ludwich, Homervul- 
gata S. 116. 

2) 4, 45, 6 öffiO|jL6voüa£ xtva xal xt|ia)p(av TavxdXfttov xaxdt 

3) 34, 9, 15 8v xal S^jYjXwxdvat Xi^si xrjv xöv ^atdxcov 
xpuqrtv inXijv xoa xoö^ xpaxfjpag iv \Uatf xijg olxiag Saxivat «Xi^pstg 
olvou xpt^ivoü, dpYopoOg övxotj xal xpo<JoQ»€. 
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maios erwähnt er^) das hölzerne Pferd und lehnt die Ver- 
mutung dieses Historikers ab, als gehe die römische Sitte 
des Pferdeopfers auf die Einnahme Trojas durch das 
hölzerne Pferd zurück. Von den homerischen Helden ist 
Odysseus der einzige, der erwähnt wird, aber nicht die 
ästhetische oder allgemein menschliche Bedeutung wird 
betont, sondern ganz nach der Art der Stoiker das Vor- 
bildliche imd Lehrhafte der- Persönlichkeit. Der Tak- 
tiker Polybios weist auf ihn als den i^c|iovtxc[rrflrcoc 2) 
der z. B. nach dem Stand der Gestirne die Abschnitte 
der Nacht bestimme, und der Historiker findet die Eigen- 
schafben^), die man von einem Geschichtschreiber ver- 
langen muss, in Odysseus vereinigt. Aber gerade nach 
der letzteren Seite haben schon Theopompos und Ephoros 
die Gestalt des Odysseus verwertet und die Ausbeutung 
jener schönen Homerstelle II. 10, 252 für eine taktische 
Regel ist nichts weniger als geschmackvoll. Es ist nicht 
zu leugnen, dass Polybios in Odysseus gewissermassen 
Züge seines eigenen Wesens und Lebens findet, aber das 
Bild ist so allgemein gehalten und stimmt abgesehen von 
der starken Betonung der praktischen Erfahrung mit 

1) 12, 4 b, 1 ff. dta x6 Tfjg TpoCag x^v &Xa>aiv diä, xöv t « « o v 
ysviofrot xöv ö ö p 1 v TipoaaYOp8ü6|ievov, Worte des Timaios , die 
in der Widerlegung wiederholt werden mit dem charakterißtischen 
Zusatz des Zweifels ötdt xö xy]v Tpotev &itö limoi) öoxstv loXoncivotc. 

2) 9, 16, 1 «apstodyet xöv 'Oöaaoia, xöv if^YSJiOvtxcöxaxov Ävöpa, 
xexpioup6|ievov ix xdv dcaxpo>v oö {löva^ zä xaxa xot»^ nkoiSQ &XX« xal 
x& Tcepl xdg iv vq y^ Tipdgsts- I^ie herrlichen Worte IL 10, 252 
äoxpa d4 ÖYj wpoßdßYjxs,, 7tap(px''ixev öfe icXioov vö^ werden in so lehr- 
hafter Weise ausgelegt. 

3) 12, 27, 10 f. ixelvo^ y^P ßouX6{ievoc önodsixvOeiv -^plv olov 
öel xöv Ävdpa xöv «payjiaxtxöv elvat, Tipodijievoc xö xoö 'OÖoo- 
odcog TcpöacoTiov. 
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dem stoischen Odysseus-Ideal so überein, dass man auch 
hier Eigenes mid Fremdes schwer unterscheiden kann. 
Jedenfalls treten die Helden der Ilias völlig zurück, ob- 
wohl gerade sie dem Kriegsschriftsteller lehrreiche Pa- , 
rallelen geboten hätten. Ein ganz allgemein gehaltenes 
Urteil^) über Homer als Schriftsteller fällt er in der oben 
erwähnten literarischen Kritik des Timaios, indem er die 
lebendige, auf eigene reiche Lebenserfahrung sich grün- 
dende Schilderung des Dichters rühmt; vor allem denkt 
er auch hier an die Persönlichkeit des Odysseus. 

Um den Inhalt der bisherigen Untersuchung zu- 
sammenzufassen, so ist zunächst nachgewiesen worden, 
dass Polybios sich in der theoretischen Behandlung 
der homerischen Frage von seiner stoischen Vorlage, ver- 
mutlich Krates von Mallos, durchaus abhängig zeigt. Auch 
dieCitate, die nur selten glücklich eingefügt sind, ent- 
lehnt er zum teil aus den gerade vorliegenden Quellen, 
nur wenige schöpft er aus eigener Erinnerung. Odysseus 
ist die einzige Heldengestalt, zu der der Historiker ein 
persönliches Verhältnis zu gewinnen sucht, aber die Tra- 
dition hat jene urwüchsige, echt poetische Gestalt nur 
zu einem Abbild einer nüchternen, aller wahren Poesie 
abholden Zeitrichtung gemacht. Trotzdem aber Homer 
von seinem Volke so völlig verkannt wurde, bleibt er 
doch der Dichter, den die Gebildeten in mündlicher Rede 
wie in schriftlicher Darstellung gerne citierten, aus dessen 
Sprüchen der einzelne auch fürs Leben Trost und Be- 
lehrung schöpfte, dessen Schilderungen dem Forschungs- 

1) 12, 25 i, 1 Sxavöv 6nö8etYtia %pb^ nioxtv 6 notTj-nJc» «*p' $ 

Wunderer, Polybios-Forschungen II. 3 
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geiste jener Zeit ein weites und ergiebiges Uebungsfeld 
auf dem Gebiet der Geographie, Mythologie und Ge- 
schichte boten; Homer bildet also doch auch in dieser 
.realistischen Zeit ein wertvolles Ferment der 
geistigen Bildung. Wenn ich nach dem Bis- 
herigen die phantasievolle Darstellung v. Scalas^) als 
durchaus unbegründet zurückweisen muss , so ist doch 
auch die entgegengesetzte Anschauung, wie sie v. Wila- 
mowitz ^), hom. Untersuchungen S. 383 f. geäussert hat, 
erheblich einzuschränken. 

Zur Vervollständigung des Bildes gehören auch die 
Homer-Citate, die Polybios von anderen anführt, beson- 
ders ist die Kritik, die er an T i m a i o s übt, nach ver- 
schiedenen Seiten lehrreich. Timaios lässt den Hermo- 
krates bei einem Friedenscongress zu Gela eine Lobrede 
auf den Frieden halten und flicht in seine Worte auch 
2 Homerstellen ^) ein, die beweisen sollen, dass der Krieg 
nicht nur göttlichem, sondern auch menschlichem Gesetz 
widerspreche. Polybios bezeichnet derartige, dem Cha- 



1) V. Scala, Studien, S. 72. 

2) Ganz unrichtig ist die Bemerkung ^selbst in der nüchtern- 
sten Darstellung der Zeitgeschichte macht es sich gut, gelegent- 
lich einer Schilderung der Meerenge von Messina eine Conjektur 
zu machen\ da ja diese Stelle im Zusammenhang mit der home- 
rischen Frage behandelt wird. 

3) 12, 26, 3 napÄ pi^v xq) noii^t^ töv ACa napeiodYso^ai duaa- 
ptoxoöp^vov T(}) "Apsi xal Xiyovxa, 

SX^OTOg ti iioC iooi 0«6&v, di "OXüjitiov l^owotv • 
alel ydp zoi lpi( te cp^XY) nöXepioC ts pidxai xs. II. 5, 890 f. 
ö^oUoz ^ )(>^ x6v cppoviiuötaxov xföv ^pcöcov X^yeiv, 
d^pi^TQOp &H\ii.oxo^ dvioTiöc lonv ixelvo^, 
8^ noXi^iou Ipaxai liadYjpiCoi) dxpuoävxo^. IL 9, 63 f. vergl. 
Ludwich, Hom.-Vulg. S. 87 u. 91. 
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rakter des Kriegshelden nicht entsprechende Reden als 
schülerhaft, ohne freilich zu bedenken, dass es sich hier 
um einen Friedenscongress handelt, der zu schönen Re- 
densarten leicht herausfordert. Abgesehen davon ist der 
Vorwurf, den hier der Historiker gegen die Citate des 
Timaios erhebt, nicht ganz gerechtfertigt, da auch seine 
eigenen Homercitate in der Einfügung und Auswahl den 
herkömmlichen rhetorischen Charakter tragen; Polybios 
deutet wohl auf das Richtige hin, aber die Tradition ist 
eine Fessel, der auch er sich nicht entschlagen kann. 
Femer wird uns hier ausdrücklich bezeugt, dass die 
Schüler 67co|ivi^|iaTa, Sammlungen^) von Dichterworten, 
nach gewissen Gesichtspunkten — hier Krieg und Frie- 
den — geordnet, in Verwendung hatten, um ix xöv twtp- 
8ico(iev(i>v tol( 7cpoo(i>TCOC( daraus zu entnehmen. In theo- 
retischer Beziehung scheint Timaios ') der pergamenischen 
Richtimg näher zu stehen, aber die Konsequenzen, die er 
daraus zieht, kann selbst Polybios nicht mehr billigen. 
— Ausserdem ftthrt Polybios noch dreimal von andern 
charakteristische Citate aus Homer und der epischen 
Dichtung an. Es ist nicht zufallig, daiss gerade ein Römer 
wie Cato die epische Dichtung viel origineller auffasst 
und citiert als der Grieche selbst; die Jahrhunderte lang 
fortgesetzte Behandlung der homerischen Gedichte hatte 
den Griechen die Unmittelbarkeit der Empfindung für die 
Schönheit Homers benommen, während die Römer noch 
imter dem frischen Eindruck der homerischen Welt stan- 

1) 8. Schömann-Lipsius, Griech. Altert. S. 547. 

2) 8. 12, 24, 2 (TfpLOtoc) Xiywv töv ^liv «aifjT^v Ix toO Öotxptösi 
noXXaxot]^ 'c5)g noti^osQ)^ ibaavil Yttotp£p,apYOv nocpe^^aCveiv yergl. Od. 
14, 432; 15, 323; 17, 331 f. 

3* 
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den. — An der einen Stelle vergleicht Cato^) den Hi- 
storiker, der nach Bewilligung der Rückkehr sich für 
seine Landsleute nochmals an den Senat wendet, um die 
früheren Rechte zu erwirken, mit Odysseus; auch dieser 
sie noch einmal in die Höhle des Cyklopen zurückgegangen 
weil er Hut und Gürtel vergessen habe. Woher Cato 
diesen komischen Zug der Sage kennt, lasst sich nicht 
bestinmien, Hom. II. 10, 260 wird nur erwähnt, dass 
Odysseus diese Kopfbedeckung von Meriones erhält, viel- 
leicht ist Ennius oder Pacuvius die direkte Quelle hie- 
für ^). Auch das andere Citat (Pol. 36, 8, 6) rührt von 
Cato her, der auf Scipio in freier Weise anwendet, was 
Cirke von Teiresias sagt, und damit die zielbewusste 
Thätigkeit Scipios in Afrika anerkennen will. So un- 
sicher die Form der Einkleidung ist, so kann doch über 
den Zusammenhang des Gitates kein Zweifel bestehen: 
als jemand Cato, auf dessen Betreiben Scipio zum Ober- 
feldherm ernannt wurde, zur Rede stellte mit den Wor- 
ten tt iniinoa^; 'was hast du bis jetzt von seinen Unter- 
nehmungen in Afrika gehört ?', da antwortete Cato tref- 
fend: 'o?os TcsTTVüxaf toi Se oxtal dfaaouatv' (Od. 10, 495)^). 



1) Plut. Cato 9 erzählt diese Episode, ohne Zweifel im An- 
schluss an Polybios. ö th {KAvü'v) }isididoag IqpY) xöv üoXußiov 6oicsp 
x6y *08uoaäa ßoöXsad-ai ndXiv sie xö xoO E6)cXa>nog oni^Xaiov slosX- 
^Tv, x6 mXtov Ixsl xal xv]v ^(ovigv ftmXsXigoiiivov. 

2) s. V. Wilamowitz, homer. Untersuchungen S. 194. vergl. 
auch Joh. Tolkiehn, Homer u. die röm. Poesie, Leipzig, Dieterich 
1900 S. 82 ff. 

3) Dass ich die Lesart von Hultsch Sv yap xfj "Pcö^i^ Mdpxov 
nöpxiov dxoöaavxa x&c &pcaxeCa( üxinCcovo^ slnslv nocXivtpd^av icp6g 
ixeCvov \i dxi^xoa^; oTo{ «iicvüxaf "xol tk oxial dtooouotv' nicht 
billigen kann, geht aus dem obigen hervor; der richtige Wort- 
laut lässt sich nach Suidas s. v. dtooouotv kaum wieder herstel- 
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Man kann zweifeln, ob man mehr die vernichtende Kritik 
der Vorgänger Scipios, Censorinus, Manilius, Calpumius 
und das stolze Vertrauen Catos auf seinen Helden be- 
wundem soll oder seine lebendige Kenntnis der homerischen 
Gedichte; denn wenn auch jenes Wort speciell bei den 
Stoikern^) gebräuchlich war, so ist der Sinn doch nicht 
verständlich, ohne dass man den Zusammenhang kennt. 
Ein anderes Citat (Pol. 39, 5 f.) wird dem jüngeren 
Scipio zugeschrieben, der bei der Eroberung Karthagos 
die bekannten Homerverse *) mit Beziehung auf Rom ge- 
braucht haben soll; diese landläufige Erzählung stützt 
sich auf Appian Punic. 132 und Diodor. 32, 24; wenn 
wir indes die wenigen im Vat. (M) erhaltenen Worte des Hi- 
storikers sorgfältig erwägen, muss die Darstellung bei Po- 
lybios etwas anders gewesen sein. Einer aus der Umge- 
bung Scipios, vielleicht Polybios selbst, wies auf jene Worte 
Agamemnons hin Ix te xal b^i xeXel, ouv te jieyiXq) ink- 
Ttaav I ai>v g^gi xecpaX^atv yuvat^f te xal xexieaatv | 



len. Dagegen kann man den ursprünglichen Gedankengang aus 
dem anderen Citat bei Suidas s. v. Edxcov deutlich erkennen: 
Xiyezou, EdxQ>va t6v np8oß6x)]v ftpo^ivou xivö^ ^v l^si yvcöpLifjv nepl 
Tcov Iv Kapxrfiövi npaYptdxoov xal nspl loO üxT^nCcovo^ elnelv oTog 
Tcsnvuxai* xol dk oxial dtooouoiv. Livius epit. lib. 49 reliquos, qui 
in Africa militarent, umbras volitare, Scipionem vigere. Tol- 
kiehn, Jahrb. f. kl. Ph. Suppl. 23 S. 241, fördert die Erklärung 
dieser und der folgenden Stelle nicht. 

1) 8. Plat. Menon 100 a ort oTog iiiTivtnat töv Iv "Atöou , xol 
Sä oxial dtaoouoi. Die Stoiker haben dieses Wort besonders auf 
ihren Meister angewendet ; Baguet, fragm. Chrysippi S. 34 Anm. 54. 
Annal. Lovan. IV. 

2) laavzoLi ^jiap öx' dv nox' dXtbXiQ "IXiog Ep^ 

xal nplaiJLoc xal Xa6g IU(i(i8XC(0 üpidpioio. II. 4, 164 u. 6, 448 
über die sprichwörtliche Verwendung dieses Verses s. Herondas 
IV, 50 u. 0. Crusius, Untersuchungen zu Herondas S. 88. 
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. . . laaexa: 1^\iOLp 6x' dcv icox' iXa)X{] TXto^ Ipii wohl mit 
der Bemerkung, dass diese Rache sich jetzt an Karthago 
Tollziehe; da ergreift Scipio die Hand des Redenden wie 
Agamemnon die des Menelaos, und sagt: xoeXäv |i^^) äXk' 
obx olS* dma^ lyä> SeSca xal ice96ßi]|iac |ii^TCoxe xc^ dEXXoc 
xoOxo xö TcocpiyyEXiia S(!k7£& icepl xf)^ i^iiexspo^ TcaxpcSo;, 
indem er die Worte, die zunächst in Bezog auf Karthago 
gebraucht waren, auf seine Vaterstadt bezieht. Dass bei 
dieser Fassung der ganze Vorgang Tiel feiner motiviert 
ist, als in der schwülstig rhetorischen Form des Appian, 
leuchtet von selbst ein. 

Was nun den Homertext anlangt, der den Citaten 
zu Grunde liegt, so stimmt derselbe aufiTällig mit der 
Vulgata überein und kann auch als Beleg dafür gelten, 
dass die alexandrinis(5he Kritik Zenodots auf die Textge- 
staltung keinen bleibenden Einfluss übte (s. Ludwich, 
Homercitate u. Homer- Vulgata) : 12, 27, 11 äaxea %al v6ov 
lyvci) Polyb., Diodor, Vulg., Zenodot dagegen hatte v6|iov 
eingesetzt (s. Ludwich, Homercitate S. 39); auch der 
Wortlaut der beiden Stellen aus Timaios stimmt mit dem 
des Philodemos v. Gadara und der Vulgata überein; nur 
in der Orthographie finden sich einige unwesentliche Ab- 
weichungen : Äl'aocjievos Od. 10, 232 Vulg., (5taaa|ievos Po- 
lyb. (3, 94, 4); ianoDSi U. 22, 304 Vulg., imoijSei Polyb. 

1) xocXöv ji4v in der Antwort kann doch nur als Erwide- 
rung auf ein treffendes Wort verstanden werden; 
daraus ist aber mit Notwendigkeit zu schliessen, dass Scipio 
jenes Dichterwort nicht zuerst gebraucht hat; 
unter dem notp&'x'f9X[M ist eben die Zerstörung, die in den Wor- 
ten ÖXÄX-Q liegt, gemeint. — Eine Vermutung, die sich aufdrangt, 
betrifft den Text der Stelle, der wohl schon zur Zeit des Diodor 
lückenhaft überliefert war. 
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(5, 38, 10)^); TiXotatv . . . iXXf^Xotatv IL 13, 132 Vulg., 
cpoXoJat . . . iXkiikoiai Polyb. 18, 29, 6. Contaminationen 
Yon Homerstellen, wie 12, 27, 10, wo der Anfang der 
Odyssee mit Od. 13, 90, 91, und 15, 12, 9 wo II. 4, 437 
mit 2, 804 (Od. 19, 175) verbunden wird, kommen auch 
sonst häufig Tor *), wenn der Schreibende selbst aus dem 
Gedächtnis citiert oder schon gewisse Verse zur Charak- 
teristik einer Person contaminiert vorfindet. 

Bei einem Historiker, der so sehr das Lehrhafte 
und praktisch Brauchbare betont, sollte man erwarten, 
dass er besonderes Interesse für Hesiod zeigte; aber 
es ist dies nicht der Fall, wenigstens darf man nach 
den beiden Gitaten aus Hesiod nimmermehr schliessen, 
dass er dessen Dichtungen selbst gelesen haben muss. 
Fol. 5, 2, 6 werden die Makedonier, die sich zum See- 
krieg ebenso eignen wie zum Landkampf und sich be- 
sonders eifrig in den Schanzarbeiten zeigen, mit den Ai- 
akiden verglichen o?ou; Ha(oSog Tuopeiaäeyec xoi>g ASaxfSa^, 
7CoX£|i(pxex«p7]6ta^ ilüzt Sait{^). Ist schon 
die sprachliche Einfügung des Citates schwerfällig 
und unrichtig, da die Beziehung von dlo\j<; und ebenso der 
Accusativ xexap7]6Ta^ unklar erscheint, so passt das Citat 
auch dem Inhalt nach nicht recht in den Zusammen- 
hang: 'sie freuen sich am Kampf als wäre es ein Mahl', 
während sich der Vergleich doch nur auf die zunächst 



1) Auch Cicero hat bald &oicot)de{, bald dcanoM geschrieben 
8. Ludwich, Homercitate S. 19. 

2) 8. Ludwich, Homer- Vulg. S. 81 Anm. u. 8. 83 'Anm. 

3) 8. Rzach, Hesiodi quae fei-untur omnia ; fr. 101 ; Suidas 
8. V. öflÄTocc citiert diese Stelle, ohne Polybios zu nennen ; Maxim.- 
Tyr. 35, 2. Kinkel, epic. Gr. L S. 119. 
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vorhergehenden Worte beziehen kann iztpl x&s xa^peJa; 
xal Xö^P«^^^o"'«€ "^od Tcäoav x^v xotaö'njv xaXatircopcav 
^tXoTcovt&Taxot Ttveg, wo von einem eigentlichen Kampf 
nicht die Rede ist. — Bezüglich der Autorschaft stimme 
ich Sittl ^) bei, wenn er den obigen Vers als unecht be- 
zeichnet, und fQge zur Unterstützung dieser Ansicht noch 
bei, dass in den erhaltenen Werken und Fragmenten He- 
siods fjite sich nirgends findet, Hesiod gebraucht 
dafür öote, eFxeXog, !ao{, (&g und dergl., ebenso wenig 
bildet er sonst das Perfekt x€Xap>Jö>€; zwar liegt auch 
den stehenden Attributen der Kriegshelden «ö-eoy. 714 
r6ij{ t' äaxoQ 7coX£jioto; ianl^ 59 "Apnjv äatov 7coXe|ioto, 
100, 361 eben dieser Vergleich der Kampfbegierde mit 
der Essgier zu gründe, aber er ist doch nicht so nüchtern 
ausgedrückt wie in dem obigen Vers. Maximus von 
Tyros *) schreibt denselben dem Homer zu, Polybios dem 
Hesiod; so darf man ihn wohl zu jenen unechten Ho- 
mervers en rechnen, die den ^Hat65etos x^P^'^'^'hP 
tragen, den Lehrs^) an derartigen Dichterworten beob- 



1) 8. Sittl, die Glaubwürdigkeit der Hesiodfragmente. Wiener 
Stud. 1890 S. 50 f. Sittl findet in dem obigen Vers einen An- 
klang an Hesiod dtonCc 114 (fuXöniSa oxi^oetv, z& oqpiv noXu qpCXxepa 
taivri^: aber Flach schreibt in der Ausg. von Göttling ^o£vyj€. 

2) Rzach fahrt diese Parallelstelle an: Maxim. Tyr. 35, 2 
'Op^i^pou di oöx dxoöeic iywüpxdZoyzo^ xoögAlaxCda^ Sri ^oav &vdp8€ 
n6ki\i(p nzXct.p'riözBq f^öxt SattC; 

3) 8. Ludwich, Homer-Vulg. S. 177; denselben hesiodeischen 
Charakter trägt der am Schluss des 4. Buches von dem Schrei- 
ber des cod. A und zu 4, 85, 4 von F an den Rand geschriebenen 
Vers: Teöx**^ <^C Ixsptp xtc» ^^ xaxiv -fjnaxt tsö^si, der an der er- 
sten Stelle auch als homerisch bezeichnet wird. Die Grundform 
findet sich bei Hesiod ipya 265 oX y' aöx^ xax& xsöxet Ävyjp äXXq) 
xaxd xeöxcDv, aber erst Kallimachos hat dem Gedanken die später 
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achtet hat; in Wirklichkeit gehört er wohl der Alexan- 
drinischen Zeit, vielleicht Euphorion ^) an. Auf welchem 
Wege der Historiker diesen Vers kennen gelernt hat, 
wissen wir nicht; vermatlich stammt er aus der dem 
Historiker vorliegenden Quelle, Polybios hatte ja gar keine 
Veranlassung in dieser Weise die Makedonier zu verherr- 
lichen. — 6, 11 a, 16 xb Yvövat xoti xöv *Hafo8ov*) 8a<p 
nXioy fjjitau nayx6^ wird von Flach (Hesiod. carm. 
Lips. 1878) richtig erklärt: quantum praestet opibus frui 
non iniuste partis quamquam eziguis. Das Dichterwort 
schloss die Charakteristik eines Mannes^) ab, der sich 
auf die Hälfte einer Eroberung beschränkt, während er 
das Ganze hätte haben können. Die Kenntnis dieses 
Spruches beweist ebenso wenig wie die des folgenden 
eigene Lektüre des Dichters, da sie sprichwörtlichen 
Charakter tragen. — Verwandt mit diesem Spruch ist 
der andere 5, 32, 1 o£ piiv yip ipxaloi -rtiv 4px*iv ?i|i:au 
ToO Travxö^ clvat cpioxovxe^. Piaton, Aristoteles, Philon 
und andere bezeichnen diesen Spruch, ebenso wie Poly- 
bios als Mahnung der Alten (o£ icaXatof oder ipxatot), wo- 
bei unter den Alben Homer und Hesiod zu verstehen sind, 

geläufige Prägung gegeben 8. Düntzer, Fragm. d. epischen Poesie 
II S. 22 ; Suidas s. y. ndfOL^ * Tt6xo>v d>c ixip<|) ttc ^ xaxöv '^ti 
Tsöxst. AeL Yar. Hist. VUI, 9. Rzach citiert zur obigen Hesiod- 
steUe Plut. Mor. 554 A : 8^5* dXXcp xax& xtöxfti) h(p xax6v fj^nctx^ 
•ceöxei. 

1) 8. Düntzer, a. a. 0. II S. 54 fr. 27; ebenso I 8. 95. loov 
y &0X* ft V d a i X l xal Iv noXi^cp ^oö^ dvi]p (aus Panyasis). 

2) Hesiod. ipya 40 obdh Tootoiv, 2^(p nXiov f))iiot) naynöi, s. v. 
Scala S. 113. 

3) Nissen, Rhein. Museum 26, 524 bezieht diese Worte auf 
Romulus, y. Scala auf Tullus Hostilius; mit Bestimmtheit lässt 
sich der Zusammenhang nicht erweisen. 
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erst Lukian^) und Hierokles nennen Hesiod als Autor, 
ebenso wie die Polyb. Handschriften A und F, aber nicht 
weil sie es besser wüssten als Piaton und Aristoteles, 
sondern um dem herreiüosen Gut einen bestimmten Namen 
zu geben. Wohl mag ein Epiker, vielleicht Hesiod^), 
dieses Sprichwort dpx^ ^{itou xoö Tcavxdg angewendet 
haben, aber der Oedanke ist sicher älter als die epische 
Dichtung. — Bei Polybios findet es sich in einer keines- 
wegs geistreichen Gnomologie, in der der Historiker sein 
Bestreben, kurze Einleitungen Yorauszuschicken^ ^PX^^ 
6|jioXoyoü|i^vas xal Yvwpc!Jo|Jt£va€ ntpl xöv X^ysa-ö-at |jteXX6v- 
t(üv eben mit jenem Satz begründet; aber die Weisheit 
des Sprichwortes lässt er nicht gelten, vielmehr will er 
sie ganz in der nüchternen, aber auch kritiklosen Weise 
eines Chrysippos verbessern: oöx ^|itau xijv äpx^v e!vai 
xoö Tcavxös, äXkä xal nphi; xö xeXo^ 5taxetvetv .... StÖTcep 
oöx 2<o^ xoö- |ieaou vojitCovxas Staxetvetv xa^ äpx^S *^ 
SwS xoö xiXoui; ^). Die Erklärung des Sprichwortes zeigt 
vielfach Anklänge an Piaton, ohne dass man annehmen 
dürfte, Polybios habe hier an Piaton gedacht, solche Ge- 
meinplätze waren dem rhetorischen gebildeten Griechen 
jederzeit geläufig. 

Plato v6(iot 753 E. Pol. 5, 32. 

iv xatg «apoi^iCat^ Ipyou xal xö ye ^pttoü toG «avxöc slvai (pdoxovxsc 



1) Corp. Paroemiogr. Gr. II pg. 13 u. 14.; Elter, de gnomoL 
Graec. histor. Bonner Ü.-Pr. 1895 S. 223. 

2) s. Sittl, a. a. 0. "Wiener Stud. 1890 S. 45. 

3) s. Pol. 9, 15, 5 oö rdp o!öv xsxoöxiXoüC tüyx*^«^^ P-^ 
oö TfjCÄpx^C eöoxoxi5oavxa ; 16, 28, 1 fyol öoxsl zb jiiv Äp- 

ga(jd'at xaX(&€ im. «oXXtov, xö ö' Siel xiXog ÄYar*lv ... 4«' 

öXCywv ytvso^t. 
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xaXä^ ip^aa^n icdvtt( ixTUO^" iitY^on^v icop^votiv icotttolku onou- 

(ofisv &xdoTOXt* t6 t" ioti xt, d>( dT)v iv Ixdtoxoic &nip xoO xocXd^c 

l|iol qpoCvtiai, fcXiov % xb 'fjiiiau dpgfliad«i* doxoOvxic ^ Xiy^^v 

xal oödtlc a6x6 moXA^ Ytvö(itvov &ictpßoXixd^ IXXiiUortpdv |ioi qpat- 

lYxsxo>ti(axtv txavdc. vovTOEtxiJcdXi]^£oiCs^%^ai*^^«p- 

Aristot. Eth. N. I, 7 doxil o5v pd^v y^ Av xt^ ilntitv o6x^(itou 

icXsZov i) x6 i)p,tao xoO x^v d^ijv tlv» xoG icoevxöCf dXX& 

IC oc V X ö c ttv« ^ &PX^* ^^ icp6( x6 xiXoQ diaxt£vt(v. 

Köstliche Lebensweisheit hat Hesiod die Griechen 
gelehrt, und sein Einfluss war ftir die Spruchbildung je- 
denfalls viel grösser als wir nachweisen können; gar 
mancher Gedanke, den wir bei Polybios wiederfinden, 
mag indirekt aus Hesiod stammen; z. B. Hesiod. Spya 
694 xatpo^ 5' lizl TcÄatv dEptoxo^; Pol. 9, 15, 1 xpa- 
T8C S' Inl TuivTcov |iiv T(i>v dvdf(O7ce{(0v ipycov 6 xaip6(. 

Im engsten Anschluss an seine Quelle erwähnt der 
Historiker einen epischen Vers, den Philipp dem Schreiben 
an seine Statthalter hinzugefügt haben soll, aber eben 
der Zusatz, &i faat, verrät schon genügend, dass der 
Vers rhetorische Zuthat des betr. Historikers ist. 

23, 10, 10 ämyS^ey^ifievo^ ... töv oxfxov xoOxov 'vi^itto^ 
8^ Tzxxipa xxe^va^ ulob^ xaxaXedrei'. Während Aristoteles ^) 
zweimal diesen Vers anführt, ohne den Autor zu nennen, 
und auch Polybios sicherlich den Namen beigefügt hätte, 
wenn er ihm bekannt gewesen wäre, legt ihn Clemens 
Alex, (ström. 6 p. 451) dem Epiker Stasinos bei, 
episch ist jedenfalls die Form und die darin ausgespro- 
chene Herrenmoral ; aber weder Polybios billigt diese po- 
litischen Grundsätze noch haben sie bei irgend jemandem 
Entschuldigung gefunden. 

1) 8. Aristot. Rhetor. 1, 15 p. 1876 a u. 2, 21 p. 1395 a; vergl. 
femer Düntzer, Fragm. der ep. Poesie I S. 16 ; Elter, Bonner U.-L. 
1897 S. 7. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 44 — 

Zu der epischen Poesie sind auch die Citate aus 
dem Gebiet der mythographischen Literatur 
oder blosse Anspielungen an poetische Darstellung einer 
Sage zu rechnen. Der Historiker verfolgt auch mit sol- 
chen Gitaten einen rhetorischen Zweck, die Erzählung 
einer Handlung oder die Schilderung einer Oertlichkeit 
soll durch den Hinweis auf die Sagenwelt für den Leser 
an Anschaulichkeit und Leben gewinnen. Den Mythen 
gegenüber verfährt Polybios nicht ganz conse- 
quent; denn einerseits warnt er vor ihrer Verwertung 
zur Erforschimg der Wahrheit 4, 40, 2 oöx äv Ixt Tcplirov 
elrj Tzoirjxal^ xal jiuS-oypacpot^ XP^^**^ (löcptuot ntpl töv 
dyvoou|i£v(i)v , andererseits führt er sie doch vielfach zur 
Erklärung an und besonders in der homerischen Frage 
steht er ja auf dem Standpunkt der Pergamener. Es ist 
kein Zweifel, dass dieser Widerspruch durch die Färbung 
der geographisch -historischen Quellen zu erklären ist, 
die dem ffistoriker gerade vorliegen, freilich wieder kein 
Zeichen von grosser Selbständigkeit. — AuflFallend ist 
die Erklärung von 4 Orten Asiens und Griechenlands 
'Iep6si), Boög»), Tetxo«^), *'Ap7cuta*), durch aitiologi- 



1) 4,39,6 xb xaXo6|ji8vov 'Ispöv, icp' o5 töäoü qpaolv xaxdc tyjv 
Ix KöXxtov dvaxojitÖ-Jjv *Idaova d* ö o a t «pöxov xotg öcööexa ^otg. 
Düntzer, a. a. 0. I S. 61 u. Pauly Realencykl.« S. 746 u. S. 752. 

2) 4, 43, 6 «pög TTjv Boöv xaXoi)pLlvif;v, 6c ^<"t "c^C 'Aote^ xö- 
:ioc, icp' 5v SrttoxfJvaC qpowt 7tp65xov oC jiO^ot xy]v lö) 7tspat(od«Toav s. 
Pauly* S. 754. 

3) 4, 59, 5 xb xotXoöpLEvov T s l x ^ C, 5 «paoiv o! ptad-oi xö «oXatöv 
'HpaxXia 7toXep,oövxa xolc 'HXsioic STtotxoöo^i^oai ßouXöjievov öppiTj- 
X Yj p t (p xp^o^ai xoöxq) xax' aöxöv. 

4) Polyb. fr. 34 'Apnuia TtöXtg §v 'IXXupCq: «ap* 'Byxe^^atc, elg 
i^v Bdxtov 6 'Ajiqjiapdoü ijvtoxoc jisxd xöv dcpavio^iov aöxoO dii<p- 
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sehe Ortslegenden, durchaus dem Verfahren entsprechend, 
das der Verfasser der dem ApoUodoros ^) zugeschriebenen 
yfjg 7cep(o6o^ verfolgt; aber eine Beziehung zu diesem 
Werk lässt sich nicht nachweisen, vielmehr wird die 
geographisch-historische Quelle, aus der Polybios schöpft, 
eine ähnliche, pergamenisch-stoische Erklärungsweise ge- 
boten haben. Ob dies aber der Achäer Mnaseas oder 
Eudoxos von Rhodos oder der eigene Landsmann des 
Historikers Akestodoros ') mit seinem Werke mpl 7ü6X£(i>v 
(la xaxÄ 7i6Xets iiü-ö-ixoE) gewesen ist, muss zunächst un- 
entschieden bleiben. 

Auch die übrigen Verweise auf die Sagenwelt finden 
sich in geographischen Exkursen und deuten schon hie- 
durch sowie durch die unbestimmte, ganz allgemein ge- 
haltene Art der Mitteilung darauf hin, dass sie nicht aus 
lebendiger Kenntnis der Dichter oder der Sagenwelt ge- 
schöpft sind, sondern der mythographisch- historischen 
Tradition entstammen. Bei der Schilderung der Poebene 
wird die Phaöthonsage ^) berührt, aber dass der Historiker 



x?]08. B. Düntzer a. a. 0. I S. 102. Antimachos von Eolophon hat 
in seiner Thebais die Sage von Amphiaraos behandelt. Pauly'^ 

5. 141. 

1) ApoUodoros fr. 10 (Müller, F.H.Gr. L) Stöy« . . . dicö xo5 otdyvä- 
Ceo^oi Tolg icäv9«oi xotl oxÖYW^at xd ftv "AiÄou; fr. 31 ; fr. 151 qpaolv Ott 
ESnai xal KtonotXq ixXi^^aav Sid x&c x(6nocc alg iyjptbvio o£ ipycöpioi ; 

6. 175 otovxai dic6 t(&v &X&v t3v nepl x6 tep6v oSxo) xaXsta^ai sc. DeXXoi. 

2) Akestodoros behandelte die Ortssagen in seinem Werke; 
8. Susemihl, Gesch. d. Alex. Lit. II S. 30, 8 d, 

3) 2, 16, 6 und 13—15. 6 dh Hdöo« Tcoxajiöc, ö«ö bk xöv itocr)- 
Tfiv *Hpi8avö( ^puXo6|ji8voc ; aus Hesiod kann Polybios schon des- 
halb nicht schöpfen, weil Hesiod die Folgen der Hitze anders 
schildert, als hier Polybios erzählt, s. Rzach, Hesiodi quae ferun- 
tur oninia fr. 220; Hygin. fab. 154. 
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hiebei etwa an Hesiod denkt, wenn er den Namen 
'Hpt5av6{ als poetisch bezeichnet, halte ich für ausge- 
schlossen; vielmehr sind es die Mythographen (t& icepl 
Toötov TÖv 7C0Ta|iöv EaTopo6(ieva Tcapi xot^ ''EXArjat) oder 
Timaios selbst, aus denen er trotz des Widerspruches 
schöpft, um ihre Berichte nach eigener Beobachtung an 
Ort und Stelle auszulegen ; er behält sich darum die wei- 
tere Besprechung dieser Sage für das 12. Buch vor. 
Wieder in einer geographischen Parekbase werden die 
Phlegräischen Gefilde ^) erwähnt und unter ausdrücklichem 
Hinweis auf die (luS-oypi^ot als Kampj^latz der Götter 
bezeichnet. Ganz unbestimmt ist die Bemerkung über 
die Sagen, die sich an seinen heimatlichen Fluss Ery- 
manthos anschliessen, 4, 70, 8 bnhp o5 TZoXbi; xal bnb tcoX- 
Xöv tea-pöXrjxat Xoyo?; Polybios meint wohl schriftliche 
und mündliche Ueberlieferung der Heraklessage, wenn 
auch eine gewisse Uebertreibung im Ausdruck nicht zu 
verkennen ist. 

Aus der reichen Phantasiewelt der griechischen Sage 
finden wir bei Polybios einige dürftige literarische No- 
tizen, die zum Teil wieder den gerade vorliegenden geo- 
graphischen Quellen entnommen sind. In der Beurteilung 
steht er den Sagen nicht anders gegenüber als den ho- 
merischen Gedichten, sie sind ihm eine Quelle geogra- 
phisch-historischer Erkenntnis, und haben für den Histo- 



3) 3, 91, 7 Smstxiotaxog bk xal «apdc xolc ptod-OYpdcpoig 
ö nepl xouTCOv T£5y nedfcov Xi^exM X6yoz * npoGayopsOsToa tk xal xtxBxcL 
^XsypaXa, xaMjcsp xal gispa töv iitiqpavÄv «eöCwv • ^eoög ys ii-^v 
ptäXtaxa «spl xoöxwv slxig -f^pixivai ötä xö xdXXo^ xal xijv dpsTv^v 
aöxöv. s. 2, 17, 1. 
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riker nur insoweit Wert, als sie wirklichen Verhältnissen 
entsprechen. — 



§3. Citate aus den Lyrikern und der 
Spruchdichtung. 

Wenn man auch zugeben muss, dass ein Historiker 
wenig Veranlassung hat^ aus Lyrikern zu citieren, weil 
die objektive Schilderung des Historikers den gehobenen 
Ausdruck lyrischer Stimmung nicht verträgt, so genügen 
doch die wenigen Citate, vor allem aber das Urteil über 
die Musikpflege, um zu erkennen, welche Stellung Poly- 
bios dieser Dichtungsgattung gegenüber einnimmt. 

Unter dem Namen des Simonides wird 29, 26, 1 
ein auch durch Piatons Erörterung (Prot. p. 339 C ff.) 
bekannter Spruch erwähnt xb ^tj-ö-Jv bnb 2t(i(j)v(5oü^) 
'XoAeTcöv So-Ö-Xiv l|i|i£vat' mit einer recht nüchternen Er- 
klärung, die mit der Pseud. Zenob. VI, 38 zu xa^eicdb t4 
xaXa gegebenen Auslegung manche Aehnlichkeit zeigt. 
Glücklicherweise ist ims durch Piaton ^) der Zusanunenhang 
erhalten, in dem Simonides diesen Spruch anführt, nicht 
Simonides, sondern Pittakos gehört der Gedanke an, aber 
infolge einer leicht begreiflichen Vertauschung wird jenes 
Wort dem Verfasser des ganzen Gedichtes zugeschrieben. 
Aber gerade hieraus können wir entnehmen, dass Poly- 
bios jedenfalls den Zusammenhang, in dem sich 

1) Hiller-CrusiuB, Anthol. lyr. fr. 3, 1 ÄvÖp' dya^öv ptiv dXa- 
Ht»z Yeviod-ott xa^s't^v; fr. 3, 4 xj^Xtitby <pAz* io^Xöv lupisvai. 

2) Femer ergibt sich hieraus auch, dass die Stelle in Piatons 
Protagoras dem Historiker nicht bekannt war. 
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das Dichterwort findet, nicht kennt; es war eben einer 
der Dichterverse, die schon in der Jugend gelernt wurden 
und mit dem Namen des Dichters citiert werden konnten, 
ohne dass man je den Dichter selbst gelesen hatte ^). 

Auch aus Pindar, dem grossen Zeitgenossen des 
Simonides, findet sich in einer rhetorisch gefärbten Tcapex- 
ßaacs über Krieg und Frieden ein grösseres Citat 4, 31, 6 
oöSfe n^vSapov TÖv auvaTCO<p7)vi|ievov (xüxolq äyetv t*)v i^au- 
X£av Sti TövSe xtbv 7coc7)(iflcT(i)v zb xotvov xc^ iox&'^ Iv 
eöSfqc Tt-a-ec^ | IpeüvaadcTw (ieyaXavopo^ i^aux^a^ xö cpatSpiv 
^ioq. Christ, Pindar* fr. 109. Der Historiker tadelt den 
Dichter, dass er den Thebanem zum Frieden geraten und 
ihre antinationale Haltung in den Perserkriegen veran- 
lasst habe. Auch in diesem Fall ist uns der grössere 
Zusammenhang dieser Verse erhalten und lässt zunächst 
ganz deutlich erkennen, dass die Worte Pindars sich 
nimmermehr auf die Politik Thebens den 
Persern gegenüber*) beziehen können; wer wie 
Pindar, Isthm. VII, 27 ff., die Verteidigung des Vater- 
landes mit so herrlichen Worten empfiehlt, kann unmög- 
lich in einem andern Fall feige Zurückhaltung, noch dazu 
in so stolzer Weise, anraten. Mezger ^) wies schon dar- 
auf hin, dass Polybios die Stellung, die Pindar sonst in 
politischen Fragen einnimmt, nicht kannte; sonst hätte 
er doch auch des hohen Lobes gedenken müssen, das 



1) 8. V. Wilamovitz, Gott gel. Anz. 1897 S. 311 ff. 

2) wie noch Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. III S. 368 annimmt. 

3) Mezger, Pindars Siegeslieder S. 11., Mezger weist mit 
Recht auf Nem. IX 33 f., wo der Dichter eben dies rühmt, was 
der Historiker hier an ihm vermisst. s. Schröder, Pindari carmina 
S. 431 Anm.; über ^auxta s. Mezger S. 400. 
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Pindar den Athenern schon 474 Pyth. I spendet. Aber 
nicht nur dies müsste man annehmen, sondern auch ein 
grobes Missrerständnis von Seiten des Historikers ; denn 
die Worte des Dichters meinen ja nur innere Eintracht, 
den Frieden mit den inneren Feinden, wie aus den fol- 
genden Versen atöEotv . . . iTcfxoxov cJveXAv, Tccvfa; Söxetpav, 
unzweideutig hervorgeht ; dieselbe T^ouxf a wird Pyth. VIII, 1 
cptXö^pov i^auxta, Mxaq & [XfiytatoTwXt 9vx»xip genannt. 
Die Mahnung des Dichters konnte nur einem Staatsmann 
gelten, der seinen politischen Gegner besiegt hat und sich 
nun mit ihm aussöhnen soll. Es bleibt kein anderer 
Ausweg, als anzunehmen, dass der Historiker jene Verse 
in der verkehrten Anwendung auf die äussere Politik 
Thebens schon vorgefunden, und was noch bedenklicher 
erscheint, auf die richtige Deutung nicht einmal geprüft 
hat. Damit stimmt auch der Umstand überein, dass Po- 
lybios später keineswegs so hart über die Thebaner ur- 
teilt^), wie an dieser Stelle. 

Es ist wirklich wenig lyrisches Gut, das wir bei 
Polybios finden, aber die Zeit und der Historiker waren 
diesem Gebiet auch völlig abgeneigt; schöpferische Phan- 
tasie und tiefes inneres Gefühls-Leben ist eben nur der 
Jugend und einem jugendlichen Volke beschieden. Das 
Alter neigt zur Reflexion und so bemerken wir auch in 
der hellenistischen Zeit eine reflektierende, moralisierende 



1) 9, 39, 5 lässt er den Akamanen Lykiskos sagen: Siijpatoac 
Toug xat* dvdcYXYjv ^aux^oiv i-^tw ßooXtuoa|jiivouc |jiövooc x(&v 'EXX')^- 
va>v Tunä. r^v xfi^v Iltpooov Sqpodov ; 20, 5, 4 wird der alte Ruhm der 
Böotier erwähnt : ßp«xsoc d* al^öy^axoc iyxaxaXtinoiJiivoo xf)( icpo- 
Y0vix5)( dögTjC ^adv xivtc ot duoaptoxodvtsc x^ tcocpoöog xaTOcocdtoti xat 
Tcp nivxa naCd-sod-ai Maxedöoi. 

Wunderer, Polybios-Forschongen II. 4 
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Richtung, der das Epigramm am meisten zusagt^), weil 
poetische Form und unpoetischer Inhalt sich hier am 
ehesten vertragen. Polybios ist gerade in dieser Beziehung 
ein Sohn seiner Zeit; wie von seinen 7capoi|i:at mehrere 
der hellenistischen Spruchdichtung entstammen, so fallen 
auch einige Citate und vor allem das eigene Gedichtchen 
in das Gebiet des Epigramms. 8, 12, 4 erwähnt Poly- 
bios die bekannte Inschrift vom Grab des Sarda.na- 
p a 1 1 o s Xiyet yäp -fj iniypa:pii • xaOx' Ixw 8ao* Icpayov 
xal icpißptaa xai [xei' EpcoTO^ | x^pnv' iTcaS'OV^). So tref- 
fend der Historiker den sagenhaften König Sardanapal- 
los und seine Zechgenossen der von Theopompos ent- 
worfenen Schilderung Philipps gegenüberstellt, so wenig 
glücklich hat er das Epigramm in den Zusammenhang 
eingefügt. Jeder aufmerksame Leser wird bemerken, dass 
das Relativum o5 (xijv h x^p ßt(p Tcpoatpeaiv) sich in ganz 
ungewöhnlicher Weise auf ein durch einen ganzen Satz 
getrenntes Substantivum bezieht, dass die Verbindung 
5ci xfjs iniypa^fiq xexiiatpdiie-B-a. Xiyei y&p t^ ETciypacpi^ 
eine schwerfällige Wiederholung enthält, dass der Inhalt 
nicht nur nichts Neues bringt — 37, 7, 6 setzt Poly- 
bios den Ausdruck SapSavaTiaXXoü ßipßapov ßiov Zfjy als 
bekannt voraus — sondern auf den Gedankengang störend 
einwirkt, weil der Inhalt der Inschrift zu wenig sagt im 
Verhältnis zu den Worten des Theopompos. All diese 
Gründe sprechen dafür, dass dieses Epigramm nachträg- 

1) Reitzenstein, Epigramm und Skolion S. 103. 

2) Die Handschrift P bietet allerdings iqpayöv zs, xal und 
Tspwvöv iTiaO-ov, aber es erscheint doch wahrscheinlicher, dass 
dies ein Fehler der Handschriften ist als ein freies Citat des Hi- 
storikers. 
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lieh von dem Historiker hinzugefügt wurde. — Wir 
wissen, dass dieser Spruch, an den wohl schon Alexis^) 
anspielt, den der Komiker Krates*) in das geistige Ge- 
biet übertrug, auch den Stoiker Chrysippos^) beschäftigte; 
in seiner Weise verwandelte er den für eine materialisti- 
sche Lebensauffassung so charakteristischen Gedanken in 
eine nüchterne Weisheitslehre und wies wiederholt^) in 
seinen Schriften, jedenfalls auch in seinen 7capoi|iiai, dar- 
auf hin. — 

Von Epicharm findet sich ein und derselbe 
Spruch zweimal: 18, 40, 4 xb nap* 'ETWxipjiq) xaXö^ eC- 
p7j|iivov vfj^e xaJ |i£|ivif]ao dmoxctv dlpd-pa xaöxa töv 
cppevöv*) mit Beziehung auf einen Verrat •), dem man 



1) 8. Athenaioß VIII 836 f., Kock fr. com. II S. 306. 

2) Hiller-Crusius, Anthol. lyr. Crates fr. 11 xaOx' lx(o, öoo* 
sp.ad«v xal i^pövxioa xal ^ex& Mouod^v oi|&v* itArjy * vergL Simonides 
fr. 161. 

3) 8. Athenaios VIII, 337; Baguet, fragm. Chrysippi Annal. 
Annal. Lovan. IV S. 263 f. xaOx* ixQ>» &oo* iiJiad'Ov xal i^pöviioa xal 
IxBidi TaöxQ)v io^X* inad'Ov. s. Dyroff, die Ethik der alten Stoa 
S. 306 f. — Die Form, in der sich die Grabinschrift bei Chrysip- 
pos findet, wird wohl von Choirilos herrühren, der in seinem Epos 
auf Alexander eben diese Inschrift ins Griechische übersetzte 8 
IxeTtvtY^c^v XotpÜlov i(i|jiexpov novfpoL'rca Athen. XII, 529. Kinkel, 
epic. Gr. I S. 309. 

4) Elter, Bonner Ü.-S. 1892/93 S. 30 ff., citiert aus einem Pa- 
riser Papyrus eine Stelle einer stoischen Spruchsammlung : o5 [loi 
SapdavdnaXXoc dpioxti Ti]v dtdvoiav. 

5) Die dorische Form gegen die überlieferte Schreibweise 
herzustellen (wie Büttner- Wobst corrigiert), halte ich fttr unbe- 
rechtigt ; an beiden Stellen haben die Handschriften v^^t, femer 
den Hiatus {ii)ivvjoo dmoretv und taOxa; s. y. Wilamowitz, hom. 
Untersuchungen S. 319; über die Nichtbezeichnung der Elision 
s. desselben Gelehrten Ansicht, Gott. G. Anz. 1897 S. 307 Anm. 

6) 15, 21, 5 zeigt einen ähnlichen Gedanken ixux^^Ct ^^C &C 
oöx olö' ÖTtcDc wivxec äv^po)7tot wpoqpavÖg i|i7c(icxovx6C oö öövavxat X^- 

4* 
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durch Vorsicht hätte entgehen können. Die näheren 
Verhältnisse bezüglich des Verräters {oUoyivi]^ TCpoSöxrj^), 
Ton dem hier der Historiker nach der Angabe des Suidas 
spricht, lassen sich nicht nachweisen. Wahrscheinlich 
sind unter den Leuten Ttap' olq fi tctjy^ Tfjs TotaOtTj«; öti- 
ipXet xaxonpaY|xoa6v7]5 die Spartaner (Nabis) gemeint. 
Ausserdem setzt Polybios diesen Spruch an den Schluss 
des poetischen Briefes 31, 21, 12, den er dem jungen 
Demetrios von Syrien schickt, um ihn vor XJnbedachtsam* 
keit zu warnen. Aber daraus zu schliessen^), dass der 
Historiker Epicharms Dichtungen aus eigener Lektüre 
kannte, wäre weit gefehlt. 

Wichtiger als diese einzelnen Citate ist der poe- 
tische Briefe), den Polybios an den jungen Deme- 
trios (später als Swxi^p 162 — 156 König von Syrien) 
richtete, als dieser im Begriff war, aus Rom zu flüchten. 
Die Verse bilden kein zusammenhängendes Gedicht, son- 
dern sind wie aus der Bezeichnung yvöixac hervorgeht, 
zu diesem Zweck zusammengestellt. Das Bindeglied ist 
eine Art Kettenreim, in dem ein und dasselbe Wort einen 



5, 75, 4 ff. 

1) V. Scala I S. 83 u. 84; über Epicharms Spruchsamm- 
lungen s. Hauler, G.-Progr. Wien 11 1893 S. 12 f. — Kaibel, Com. 
Gr. fr. I S. 137 rechnet diesen Vers unter die Fragmente des 
dem Epicharmos zugeschriebenen Gedichtes ittpt qp6o6Q)C- 
2) 31, 21, 11 f. 6 dpc&v tdi toO [UXko^to^ oTxttai 9 i p co v. 

taov qp i p ft i vö|, toT? tk toXfifööfv xt, 11X60V. 

x6X[i,0L xt, XtVÖÖVSM, «pÄXX', dTCOTÖYX*^^, 

inixDx^ tcdcvxQc {jiSXXov 9i aftuxov itpöou. 

vfjcps xal jjiijivTjao dwitftilv • Äp^pa taöxa tföv ^psvföv. 
8. PhiloL LIV S. 430 ff., wo die einzelnen Fragen vom Verfasser 
ausliihrlich behandelt sind. 
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Vers schlieest und an erster oder zweiter Stelle des näch- 
sten Verses wiederholt wird, eine Spielerei^), die in der 
Alexandrinischen Zeit sich häufig findet. Der 2. Vers 
stammt aus Euripides Phoen. 726 und vermutlich gehört 
auch der erste diesem Tragiker an. Die beiden letzten 
Verse des Epigramms halte ich für eigenes Produkt des 
Historikers, sie stimmen in der Sprache und der ganzen 
nüchternen Anschauung zu sehr mit der des Historikers 
überein, als dass diese Vermutung sich nicht aufdrängte 2). 
Auch hätte Polybios kaum diese Verse in sein Werk auf- 
genommen, wenn er nicht ein gewisses eigenes Verdienst 
daran hätte. An diese 4 Verse knüpft er noch den oben 
behandelten Spruch Epicharms^), dessen Weisheit er na- 
türlich in den jambischen Trimeter nicht umwandeln wollte, 
— Die Vermutung Elters*), in den Anfangsbuchstaben 
txeov zu sehen, erscheint mir einerseits wegen der Um- 
stellung des ersten hinter den vierten Vers nicht möglich^ 
indem dadurch der Kettenreim und der Inhalt gestört wird, 
andererseits unnötig, weil ja Demetrios nach den früheren 
Besprechungen sofort den Sinn der Worte erkennen 
musste. Wohl aber stimme ich entgegen meiner frühereu 
Auffassung nunmehr Elter bei in der Annahme, dass 
hier deutliche Spuren von Benützung einer Spruchsamm- 

1) 8. Häberlin'* de figurat. carm. Graecis. 

2) Ich erinnere hier besonders an die Worte des Historikers 
81, 19, 5 äW & V & a u X q> xa^ iXnl^a^ IXfiiv xal ToXfxftv xi 
ßaotXstag ägtov , mit denen er schon früher dem Demetrios zur 
Flucht geraten ; die Verse 3 u. 4 enthalten denselben Gedanken, 
in xoXjiäv xt auch denselben Wortlaut, in Poesie übertragen. 

3) Die handschriftliche üeberlieferung (OÜ) vf^^» x*i jjtdjivTjoo 
halte ich aus denselben Gründen wie oben fest. 

4) Elter, Bonner Ü.-L. 1897 8. 8. 
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lang zu erkennen sind. Der Hisfx>riker hatte die Verse 
nicht ab yvöjia: *) bezeichnet, wenn er sie in dem Dich- 
ter selbst gelesen hätte, ausserdem sind die beiden ersten 
Verse zu sehr ausgesucht und zwar der erste gar nicht 
recht glücklich, der Inhalt zu speziell, als dass man etwa 
an freie Wiedei^be aus dem G^ächtnis denken könnte. 
— Simonides, Pindar, Epicharm werden citiert, aber die 
Verse Pindars hat der Historiker unmöglich in dem Dich- 
ter selbst gelesen, die Sprüche von Simonides und Epi- 
charmos waren allgemein bekannt, am meisten charakteri- 
stisch für das Verhältnis des Historikers zur Poesie ist 
das Epigramm an Demetrios. 

Schliesslich ist noch ein angeblich sehr altes 
Epigramm^ über die Beziehungen der Messenier zu 
den Arkadem zu erwähnen, das Polybios in dem Ex- 
kurs über die Messenier (4, 31 — 33) aus seiner Quelle, 
dem Historiker Kalhsthenes, anführt. Dass der Historiker 
mit dieser poetischen Inschrift mehr einen rhetorischen 
Zweck verfolgt, ersieht man aus der sich anschliessenden 
Erklärung, die mit dem Inhalt des Epigramms in einem 
wesentlichen Punkte gar nicht übereinstimmt. 4, 33, 5 
werden die Arkader als diejenigen bezeichnet, welche den 
Verrat des Aristokles entdeckten, während nach der In- 



1) yv(üjMfj ist hier in dem Sinne der Aristotelischen Definition 
gebraucht. Rhetor. 2, 21 pg. 1B94 a. 

2) 4, 33, 2 Ypdcpavxftc tö TPÄ|i|Ji3c xouto* 

TcdvKog 6 XP^^os s5p8ÖCxY]v ddCxq) ßaadfjc, 

s5pe 8& Meaov^vy) auv Au t6v npodöxiQv 
fi^iÖCüOS* xo^*^v 5^ XoL%'Slw ^6v Ävöp' iitCopxov. 

Xa^pe, Zeö ßaodsu, xal aao) 'Apxaötav. s. Hultsch, über 
die Varianten der Handschriften. 
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Schrift Messene den Schuldigen gefunden hat^). Dem 
Historiker gefielen die in dem Epigramm enthaltenen 
schönen Gedanken'), an der Richtigkeit derUeberlieferung 
des Kallisthenes zweifelt er nicht und yersetzt die Verse 
in die Zeit des Aristomenes, während sie doch höchstens 
Yon einer späteren Erneuerung der Säule herrühren können. 
Die künstliche, in Gegensätzen sich bewegende Form 
8tx7]v — ä8cx({>, f 7jt8f(i)5— -x^^^^^v, der sachliche Widerspruch 
der darin Uegt, dass einerseits mit der Zeit der treulose 
König bestraft wird, andererseits doch leicht der Frevel 
entdeckt wird, femer der fast durchaus attische Dialekt 
der Inschrift, all dies^) deutet auf yiel späteren Ursprung 
vielleicht auf die Zeit, da Messenien durch Epaminon- 
das wiederhergestellt wurde*). 

§4. Die Dichter der Tragödie und Ko- 
mödie in den Gitaten. Euripides und 
Polybios. 

Denselben Eindruck, den wir aus den oben bespro- 
chenen theoretischen Bemerkungen des Historikers über 

1) s. Busolt, Griech. Geschichte I S. 168; die Inschrift ver- 
einigt beide Traditionen bezüglich der Entdeckung des Verräters. 

2) ähnliche Gedanken kehren öfter wieder» bes. bei Hesiod, 
ipY^* ^34 x4^ d* ^01 Zt{>{ aMQ dYaitxoK, i^ 91 xtXtt»Ti]v | i^ov 
&vi' &8Cx(ov x^^^^^v lici^xtv d|ioißi)v. 

3) V. Wilamowitz, Aristot. u. Athen. II S. 136 Anm. 'es ist 
sehr bezeichnend, dass Ztu^ ßaatXt&c sowohl als Anrufung wie als 
Cultname nicht alt ist?' 

4) Auffallend bleibt, dass Polybios sich hier, wo es sich doch 
um ein histor. Denkmal seiner Heimat handelt, auf Kallisthenes 
berafen muss, also jedenfalls die Säule selbst nicht mehr gesehen 
hat; über die rhetorische Bedeutung dieser Epigramme s. E. 
Schwartz, Kallisthenes Hell. Hermes 35, 1 S. 122 f. 
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die Tragödie gewinnen, erwecken auch seine Citate und 
gelegentlichen Hinweise auf die dramatische Dichtung. 
Die Anspielungen auf Aeschylos und Sophokles, 
die T. Scala I S. 80 — 82 annehmen will, erweisen sich 
bei näherer Betrachtung als keineswegs stich- 
haltig. Die Worte des Arztes Stratios (liv. 45, 19) 
'ut fabulis traditus impiorum fratrum eventus taceatin:' 
bezieht v. Scala *) auf Polybios und sieht darin eine Re- 
miniscenz an Aeschylos 'die Sieben vor Theben'; aber jene 
Worte des Stratios sind nur rhetorische Zuthat des Livius 
wie sich aus einem Vergleich mit dem vollständig er- 
haltenen Bericht des Polybios (23, 11, 1 ff.) ergibt. 
Ebenso wenig darf man aus den Worten Philipps einen 
Schluss ziehen auf besondere Reminiscenzen , am aller* 
wenigsten hat Philipp Dramen von Aeschylos oder So- 
phokles vor Augen, eher noch die des Euripides *) ; aber 
die Ausdrucksweise ist so allgemein gehalten^) und zu- 
dem so rhetorisch gefärbt, dass sie überhaupt keinen 
Anhaltspunkt bietet. Auch in einer Anmerkimg über die 



1) Gerade dieses Beispiel darf dazu mahnen, bei Rück- 
schlüssen von Livius auf Polybios, ziunal nach der rhetorischen 
Seite, sehr vorsichtig zu sein; der Vorwurf, den v. Scala, Lit. 
Centralbl. 1899 S. 821 f. erhoben hat, ist darum keineswegs be- 
rechtigt, s. J. Bmns, die Persönlichkeit in der Geschichtschreibung 
der Alten S. 59, wo auf diesen Unterschied zwischen Polybios 
und Livius hingewiesen wird. 

2) Euripides fr. 975 (Nauck fr. trag. *) x^^^^^ «6X«|iot y^P 
adsXcpöv; besonders Euripides' Phönissen schildern die Folgen 
eines Bruderkrieges. 

3) Polyb. 23, 11, 1 •dvaytvtoöxetv tag xpaYcpÖtoc xal toü^ p-öd^uc 
xal tdc ioxopiot^'' sagt Philipp nach dem Bericht des Historikers, 
aber im folgenden werden nur 2 Beispiele aus der Geschichte 
angeführt. 
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Veneter^) liegt sicherlich keine Erinnerung an Sophokles' 
Antenoriden vor, sondern entweder ein Hinweis auf spä- 
tere Stücke der Alexandrinischen Zeit, oder es ist nur 
Wiederholung mythologischer Gelehrsamkeit, wie sie oben 
S. 4i in geographischen Beschreibungen nachgewiesen 
wurde. Erst inEuripides begegnen wir einem Drama* 
tiker und zwar dem einzigen, aus dessen Dichtung Polybios 
mit Namen Gitate anfahrt. Aber auch hier ist zu be* 
merken, dass er nicht etwa auf den Inhalt eines Dramas 
oder die tragische Verwicklung anspielt, sondern in dem 
einen Fall einen allbekannten Spruch unter dem Namen 
des Dichters anführt, in dem andern einen Vorwurf, den 
man seinen Landsleuten mit einem Wort des Euripides 
machte, zurückweist. 1, 35, 4 xoi fi^v xb tcap' EöptTcf- 
S'Q niXai xaXd>( cipfja^ac SoxoOv, &^ iv ao^&v ßo6Xcu(ia 
Ti; TOXXi; X^P^i "^^'^^ Dieses Wort aus der Antiope *) 
des Dichters citiert Polybios in einer Tcapixßoeatc über 
Xanthippos, indem er seine Anschauung von der Macht 
der Einzelpersönlichkeit damit begründet'). Aber dass 

1) Pol. 2, 17, 5 O&ivtxoi . . . ictpl &v of Tp«Y<p5iOYpdqpot «oXöv 
xiva icenoCif^vtoti Xdyov %osl «oXXisv dtaxC^ivtat xipattCav. 8. Nauck* 
S. 160 ; der Ausdruck tf paxtCa scheint mir eher auf Erz&hlungen 
hinzudeuten, wie sie Theopomp berichtet, Müller, F. H. Gr. I. 
fr. 143. Apollodoros fr. 176. 

2) 8. Nauck ' fr. 200, 3 oo^dv y6^ Iv ßo6Xtvt&a tA« ttoU&c 
X^po« vix^t mit den Belegstellen. 

3) Diese Anschauung gehört so recht zu den Leitmotiven 
des Politikers, Taktikers und Historikers Polybios und kehrt 
darum auch öfter wieder: 6, 5, 8 oödk npctdöi&svoi dtöti ]Uol cfnix'y) 
xf)C &Tcdoii2c ioxl itoXux8ipt«€ ^ ftvtotc xmpotc dvuouxQOxipou icXijv 
TGX£ bC oEÖxfiv lyvoiaocv ^v ipYODv t6 Xsyötitvov. 8, 9, 7 beidemal 
mit Bezug auf Archimedes. 9, 22, 6 o&no^ {Uya xi ^Osxai XP^* 
xal ^a;>}idoiov dv^p xat ((lux^ dtövx»c ApiiooMa« xaxd tT2v i^ dpx^C 
oöoraotv itpö^ Ott &v ipiiTJo^ xöv dvO-poaictvoov ip^cov. 
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Polybios diesen Spruch nicht aus dem Zusam- 
menhang nimmt, auch den Dichter nicht zur Hand 
hatte, als er dies schrieb, geht daraus hervor, dass er 
den (Jedanken, der bei dem Dichter vorhergeht und hier 
recht gut passen würde eU x' aö 7c6Xe|xov layp^i V-^Y^^ 
nicht verwertet und überhaupt das Dichterwort in ganz 
anderem Sinne anwendet, als Euripides, der von einem 
absoluten Regiment gegenüber einer Ochlokratie spricht. 
Polybios hat also — und dies ist sehr wichtig, weil er 
als erster dieses viel citierte Wort anführt — jenen Vers 
schon in der verallgemeinerten Deutung kennen gelernt. — 
5, 106, 4 wird ein Urteil des Dichters über die Pelo- 
ponnesier angeführt (xäXXov Se ttcö^ xaxi xiv EöptTxtSrjv 
^aav altl Tcpa ac fiox S^o t x cve«; xaJ oöixoxe^) 
i^ a ü X t S p t ^) ; indes gewinnt man bei näherem 
Zusehen den Eindruck, als ob Polybios einen Vorwurf, 
den man^) den Peloponnesiem mit diesem Wort des Eu- 
ripides schon vorher machte, zurückweisen wollte ; jeden- 
falls hat Polybios nicht zum ersten Male dieses Citat 
aus dem Zusammenhang genommen. 

Es finden sich also in den uns erhaltenen Büchern 
nur 2 Citate unter dem Namen des Euripides, aus denen 

1) Es ist kein Grund gegen die üeb erlief erung von AFR 
oÖTio-w zu elidieren ; Polybius citiert durchaus nicht im Versmass. 

2) Nauck* fr. 998 mit den Konjekturen zu dieser Stelle; 
allerdings befriedigt keine derselben; wie aus dem Zusatz des 
Historikers ttvig hervorgeht, muss es ein starker bildlicher Aus- 
druck gewesen sein. 5, 75, 4 xouvoC xivs^ «Ul xal vioi vergl. Eur. 
Jon. 61 8v ou)jk7Covi)oac xal guvtgsXcbv dopC. 

3) Wahrscheinlich hat schon Aratos in seinen &TCO|ivi^tJiato^ an 
die sich Polybios in Bezug auf die ältere Geschichte des achä- 
ischen Bundes anschloss 2, 40, 4, diesen Vorwurf gegen die 
Achäer erhoben. 
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wir weiter gar nichts schliessen können, als dass der Name 
des Dichters noch einen guten Klang hatte; seine Sprüche, . 
die man schon in der Jugend gelernt oder sonst gelesen 
hatte, wurden gerne zu rhetorischen Zwecken verwendet ^) ; 
über den Euripidesvers (Phoen. 726) in der poetischen 
Epistel s. S. 53. A u s T i m a i o s führt Polybios neben 
den beiden Homerstellen (s. S. 34 f.) auch ein ausführliches 
Euripides-Citat *) an (12, 26, 5), um die rhetorische Art 
des Historikers zu kritisieren; so sehr der Vorwurf be- 
rechtigt sein mag, so ist doch nicht zu leugnen, dass auch 
am unrechten Ort so schöne Verse erfreuen und der Hi- 
storiker eben durch die Auswahl gerade dieser Euripides- 
stelle aus Timaios sich selbst verrät. Gleichfalls aus 
seiner Quelle, vermutlich den Erinnerungen des Aratos, 
entnimmt Polybios einen anderen Euripidesvers^) (5, 9, 5), 
aber indem er ihn 7cept9ep6|xevos (rci^o^ nennt, gibt er zu 
erkennen, dass er die Herkunft nicht kennt. — Wenn 
so die Citate aus Euripides gar keinen sicheren Anhalt 
bieten für die Annahme einer mehr als oberflächlichen 
Kenntnis des Historikers, so darf man andererseits die 
vielfachen, sonstigen Anklänge an Euripideische 
Gedanken nicht übersehen. So teilt der Historiker, 
der mit dem Dichter der Aufklärung auch das Streben 



1) 15, 33, 1 ToD 81 «oielv aX\L% xal qp6voi>c ist nimmermehr 
.eine Reminiscenz an Eur. Orest. 406 6 ouvöpöv atn« xal liYjxpdc qpövovy 
sondern zufälliges Zusammentreffen, wenn die Konjektur von 
Gasaubonus alpia statt &aa überhaupt richtig ist. 

2) Nauck* fr. 453, 1—8 aus dem Kresphontes. 

3) Eurip. Suppl. 860 öp?€ "^^ 8tov o5 p6Xoc Ötiircaxo; vergl. 
Eurip. fr. 152 ib Öat|i(5vtov oöx *P?C ^"^V l^oCpac Öisgipxsxat; über 
Samos, der diesen Vers parodierte, s. Susemihl, Gesch. d. Alex. 
Lit. n S. 546. 
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nach Belehrung und Erbauung der Leser gemein hat ^), 
mit ihm gewisse Grundanschauungen, denen der Dichter 
in seinen Sentenzen prägnanten Ausdruck gegeben hat. 
Zu ihnen gehört vor allem die Ueberzeugung von dem 
Unbestand und raschen Wechsel aller menschlichen Ver- 
hältnisse. Pol. 5, 26, 12 ßpaxetc Y*P 5^ ^^"^^ xatppl 
Tcccvtag {t^v «vS-ptiTcou^ 6; iTitTcav ö^oOat x«t TcaXtv Tatiec* 
voöac, (iocXtaxa xoi); Sv toi; ßaatXctot^. Eur. fr, 420 
(Nauck *) 6pqcs lupawoii^ St« [xaxpöv >jögrj|xevous | (i)^ 
[itxpÄ xa a^aXXovia, xal |it' i^^pa | xa fiiv xaä'etXev ö^j^O' 
Ö-ev xa 5' ^p' devo)^). Aber auch die menschliche Natur 
selbst fordert und liebt den steten Wechsel Pol. 27, 5, 3 
aöxö xi cpöafit cpcX6x«cvov xöv dv^p&iwov Exavov iaxi 
npb<; TCdcaav |i exaß o Xi^ v. Eur. Orest. 234 (iexaßoX*) 
TCavT<ov yXuxu. Daran schliesst sich die Warnung vor 
TJebermut^) Pol. 4, 34, 2 Soxgt xoöx' ihiHq elvat, Stoxt 
TCoXXocxtg x6 xoX(xccv Trepcxxiv efc ävotav xal xö fi>j- 
54v xaxavxav etcoS^v. Eur. El. 1354 oöxws dStxetv fiijSe:? 
fteXexd); vergl. Soph. Ant. 68 xö yip Tceptaaa Trpaxxetv 
oöx exet voöv oö5iva, aber auch Euripides ist diese Aus- 
drucksweise nicht fremd: Suppl. 459. Troad. 740. An- 
dererseits darf man auch nicht verzweifeln, weil eben das 



1) s. die trefflichen Programme von Hofinger, Enripides und 
seine Sentenzen, Schweinfurt 1806; Landau 1899. 

2) Pol. 1, 87, 1; 2, 4, 5; 4, 54, 5 u. Eurip. fr. 536 9tö t&. 
xöv eud«tjiovoüVT(dv &i Tax« orpiqpet H6^; freilich ist dies ein Gre- 
danke, der auch sonst bei griechischen Dichtern immer wieder- 
kehrt, s. L. Schmidt, die Ethik I. S. 82 f.; bes. Bohde, der griech. 
Roman« S. 296 ff. 

3) Pol. 8, 23, 11 JA-Jj iiSYaXat)x«tv iv xatg EÖnpaY^tC» '^Äv ^ 
Tcpooöoxäv dtv^pcüuouc Övrac ; 39, 4, 4 Jtört ösl jiYjdiiPOTs X^y^w p.tjde 
TcpdxTSiv p.YjS&v ÖTCspi^cfavov ÄvS-pü)Tcov Svra. 
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Unmögliche oft möglich wird und umgekehrt. Pol. 9, 
13, 8 zä (iJv dSÄvaxa SoxoOvx' «fvat Suvatöc, xä 8i 8üva- 
td 7i;4cp>)vev doövaxa. Eur. Andr. 1286 xal ti SoxrjS-ivt' 
oux htkiad^j Ttöv 8' iSoxTfjtwv Tc6pov sSpe «ö««©;. Bei 
diesem Wechsel der Verhältnisse gilt es besonders für 
den Feldherm, den richtigen Zeitpunkt nicht zu versäu- 
men^) Pol. 9, 15, 1 xpaxst 8' Inl «iviwv |ji4v töv ivS^w- 
TC8{ö)v IpyoDv 6 xa:p6€; 10, 43, 2. 

Vor allem stimmt Polybios, der ein Menschenkenner 
war wie Euripides, auch in psychologischen Beob- 
achtungen und der daraus fliessenden Lebensweisheit mit 
dem Dichter überein; so erinnert Polybios an die Wert- 
schätzung Yerhältnismässig unbedeutender Dinge ^) : 3, 7, 7 
«pöetat (liv i% xtöv xüx6vxö)v TcoXXocxts t4 (ilytata xöv 
7cpay|iaT(i)v, ffid-S-at 8fe (^(JtaTov iattv Travti; t4^ irpcita^ 
^mßoXä; xai 8iaX'/j^6c^. Eur. Andr. 642 o {nxpötq in* 
d^PXfj; vetxo^ (iv^pATCot^ [icya y^ö><J<'' äxiropt^ec. — Pol. 
30, 5, 3 oßxü)^ iet xa iicft^w xöv 7CpoaSox(i)|x4vci)v xaxöv 
Xi^ftT)v TCOcet xöv iXaxxovtov au|i7CXö)(iaxü)v. Eur. Medea 
76 TtoXati xatvwv Xstitexat x>jS«u{tax(Ov^). — Die Mah- 
nung zum Schweigen*), bei dem griechischen Volks- 
charakter so nötig, findet sich sehr häufig und ist vor 



1) s. Sopli. El. 75 xaipög yäp fioicsp dvdpdaiv | (jl^y^otoc ipyou 
Äanög iaz SmoidtTjc s. L. Schmidt, a. a. 0. II S. 76 ff. 

2) PoL 5, 10, 4. — Solon (Hiller-Crusius) fr. 12, 14 äpxn Ö' 
iS dXiyo\) ^if^exM ; fr. 12, 59 itoXXdxt Ö' 4§ dXifrii; döövYjg jidya yCr- 
vatflu SXyo^. 

3) Pol. fr. 56- tö Y&p {idXiata Xuicoöv dbsl töv 4v x*?*'^^ Örccov 
fexcpavsoxdcxac lx«i xag x^P^C- 

4) Auch sonst oft betont: Pind. Nem. V, 32 xö oiy&v fcoXXd- 
»tg l(rtl ao^öjxatov ivd-pcoicci) vofjorat. Theogn. 295 xö)xCX<p dvO-pcoitq) 
oirftv x(xX84tQ)tatov Äx^og. Epichann fr. 165 (Kaibel, Com. Gr. fr. I.) 
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allem in der Taktik als eine Grundregel für den Feld- 
herm aufgestellt worden Pol. 8, 3 a, 1 xb xoOcpoxaxov 
i^xtaxa ^£petv Siivavxac, Xeyw Se xt^v atcoTr/jV. 9, 13, 2 
Saxc 8* ipXffl Töv 7cpoetp>j|xev(i>v xi atyav. 9, 13, 4. Eur. 
fr. 1087 (Nauck^) eöcp>j(i{a yap eöxoXcixaxo? ttovcov. — 
Pol. 28, 21, 2 S?' a xt's obu äv ^TCtaxT^aa^ öiioXoyT^aetev 
8xt iidyt^^'ta xaxi TcocoOatv a£ xaxal auvxpo^ tac xoi)$ 
dvö-pobTcous. Eurip. fr. 1024 cp-ö-etpouatv fi9^ XP^<^*' 
6|itXtac xaxaH). — Bei dem empfänglichen, leichtgläu- 
bigen Sinn der Griechen kehrt darum die Mahnung 
Misstrauen zu hegen immer wieder und jener Spruch 
Epicharms (S. 51) gehört* zu den nach der Ansicht des 
Historikers nie genug beherzigten Lehren. Eurip. He- 
len. 1617 a({)cppovos 5' ÄTitaxta^ oöx ioxcv 0ü5ev XP^^^' 
{t({)xepov ßpoxol^. — Der Neid gilt auch dem Historiker 
als eine besonders schlimme Eigenschaft des Menschen, 
vor allem den Hochgestellten gefährlich Pol. 9, 10, 6 
cpa-ovov, 6 Tcavxwv iazl ^oßeptixaxov xat^ ÖTcepoxac^; 1, 36, 3; 
7, 8, 4. Eur. fr. 294 ei^ xdmorjiia 5' 6 ^p-Ö-ovos TryjSav 
cptXel^). — Positives Handeln, Entschlossenheit empfiehlt 
der Historiker wiederholt Pol. fr. 16 dva5po|i^ ytvocxo x' 
o5 acpaXX6(xe'8'a 'nur noch einen kleinen Aufschwung imd 
wir sind gerettet'. Suidas überliefert diesen Spruch mit 

dXXÄ xal oiYf)v dcroc^v. — Menander (Kock C. A. fr. III) fr. 783 

1) Nauck führt die zahlreichen Parallelstellen an, zu denen 
auch diese als eine der ältesten nachzutragen ist; freilich liegt 
es mir fern, zu glauben, dass hier Polybios speziell an Euripides 
denkt; s. Menander fr. 218. 

2) s. L. Schmidt a. a. 0. I S. 256 ff. ; ein Gedanke, der auch 
in den späteren Gnomologien wiederkehrt ; s, Wachsmuth, Studien 
z. d. griech. Floril. S. 184 xo&v eöxuxoövxcöv ccvxaYCövioTyjc «ip^ovog. 
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dem Zusammenhang, allerdings ohne den Autor zu nennen. 
Doch ist die Stelle wohl mit Recht, wenn auch Suidas 
vielfach gekürzt haben muss, dem Polybios zugeteilt 
worden. Der Vers gehört wahrscheinlich dem Dichter 
Euripides^), aber Polybios schöpft, die Autorschaft des- 
selben angenommen, nicht unmittelbar aus dem Dichter, 
sondern hat ihn in einer oxi^oi Sammlung gelesen oder 
früher gelernt; 'wer wagt, gewinnt* diesen Gedanken 
wiederholt Polybios oft 3, 70, 10 xö 5h lisytoiov, npdx- 
T6tv Tt xal {1^ TcpoteoS-at StA xevfjs '^iv '/fib'^o'^ ; 31, 19, 5 
ToXnav Tc ßaocXeta^ ägtov, besonders in dem Spruchge- 
dicht 31, 21, 12. Eur. fr. 239 veavtav y&p dlvSpa xp^ "ccX- 
[lav det; Iph. T. 114 Tot)^ yip 7c6vou^ &^ol%>oI ToX|i6)ot; 
fr. 745 ToX|iav ti X9^^^* Durch Schwierigkeiten darf 
man sich nicht abschrecken lassen Pol. 10, 47, 11 Tcpoa- 
axtlov 5fe 1^)7 ?5cv, ^ iravxa xa xaXa ytvexat Si^paxÄ xotg 
dvfl^(i)7rot5 ; Eur. fr. 434. xoXiii^oaatv ti xa: x^Pö^^^ ÖTrep- 
ßoXais iXcoxfixat xe irocvxa xal Si'jpeiexac. — Aber auch 
in dem letzten Ziel alles menschlichen Handelns, der ge- 
rechten Sache zum Sieg verhelfen, berührt sich Polybios 
mit dem Dichter Pol. 5, 11, 5 oöSi auvavatpelv xcb |i7j5ev 
dStxoOvxa ZQlq, •?jStx7jx6acv, dXXi auoa(j)IJetv jiÄXXov xal ouv- 
e^atpetafl-ac. Eur. Iph. A. 407 auvowcppovecv aot ßouXo|i', 
äXX' oö ouvvoaeJv^); ebenso glaubt der Historiker an den 



1) Hesychios erklärt dva8po}iaC mit aögi^osi^, ßXaor^oei^ und 
belegt dieses Werk mit 2 Stellen aus Euripides , woraus man 
Bchliessen darf, dass es als ein spezifisch Euripideiscber Ausdruck 
galt. 8. Eurip. fr. 262 (Nauck^) 8 ydip &v o<f^\%, ig dpd-öv Ioxyj. 

2) s. Soph. Ant. 528 ouxot oMsiy^tvi dXXdt oupi(fiXeXv l(fuv. Da- 
gegen PoL 1, 14, 4 xal ou|A|ita«lv Totg cptXotg xoüg Ix^P^^C ^^^^ ^'^^öt" 



Digitized by VjOOQ IC 



— 64 — 

endlichen Sieg der Wahrheit über die Lüge und gibt 
diesem Glauben Ausdruck in den herrlichen Worten : 13, 
6, 6 noxi 8i xal ttoXuv xpovov imaxoTtaS-etcja (t^ iX-fi^'^ia) 
xiXo<; aöx)) St' lauTf]^ Jirtxpatst xal xataycüvtlJsTat 
Tö tl;808o$. Eurip. HippoL (Stob. Eclog. I, 8, 25) XP^- 
vog St4p7rü)v Tcflcvx' dXifjftsOetv cptXet. 

Li all diesen Gnomen finden wir mehr oder weniger 
deutliche Anklänge an Euripides. Wenn man auch in 
Erwägung zieht, dass riele derartige Gedanken eben Ge- 
meingut der Griechen gewesen sind, zumal solche, die in 
ihrer Mahnung gleichsam ein Korrelat zu dem griechi- 
schen Volkscharakter bilden, so ist der Einfluss des Dich- 
ters doch deutlich spürbar; wie die xotv^-Sprache viele 
poetische Elemente in sich aufgenommen hat, so ist auch 
die Gedankenwelt von den Anschauungen der Geistes- 
helden der Vorzeit, Homer, Piaton, Euripides, durchtränkt. 
Freilich ist es vergeblich, wie Nestle^) versucht hat, aus 
Anklängen an Euripides, die sich in der Apostelgeschichte 
finden, eigene Lektüre des Verfassers nachweisen zu 
wollen. Es gab der indirekten Quellen genug (Spruch- 
sammlungen, philosophische und historische Werke), durch 
die die Gedanken des Dichters fortlebten, auch als seine 
Dramen schon längst durch moderne verdrängt waren. 
Auch für Polybios werden wir eigene Lektüre des Dich- 
ters in recht geringem Masse annehmen dürfen, die Zeit des 
Euripides lag eben doch schon um 3 Jahrhunderte zurück, 
um so mehr ist es bemerkenswert, dass Euripideische 
Gedanken noch so stark bei dem Historiker nachklingen 
und Euripides eben durch dieses geistige Nachleben sich 

1) Phüd. 59 S. 46 ff. 
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als einen der grössten Geister und ersten Lehrer Grie- 
chenlands erweist. — Hier mögen noch einige Gnomen an- 
gereiht werden, die nach Form imd Inhalt poetischen 
Elang haben, ohne dass sie sich zu einem bestimmten 
Dichter in Beziehung bringen liessen. 

Pol. 27, 8, 14 vtxöv noiel t& toO X6t7co|i£vou nod xqIq 
dXoiq JTCxatxÖTOs. — Pol. fr. 12 o!6e ydsp Xöywv iXxi) d-avoc- 
Tou xaTa(ppov6lv. Fleckeisen Jahrb. 1871, S. 419 f. 

10, 36, 5 X a X X t a T a cpuXarcouot x&g bnepox^ °f 
xoeXXcaxa Staiietvavxe? tel xöv aöxöv Tcpoatpdoewv, aJ^ 
ig dpx'^äs xaxexxT^oavxo xi^ Süvaaxeia?^). 

11, 13, 8 TcXetova? ydp dStxoöoa TcXetovag Sx^t 
xal xoÜ€ ^TCtßouXeöovxa^ sc. xupavvf^. 

9, 21, 12 xoi>; |i^ |iex' eövota^ xal irpoS-uiifas J|ißa(- 
vovxas oöS' Jtc' aöxü)v etxö^ ioxt xöv Spywv dXTjS-efs e!vat 
auji|iaxous *). 

Polybios verfügt über einen grossen Schatz an sprich- 
wörtlichen Wendungen aus der Komödie; aber wenn 
auch der indirekte Einfluss des grossen Meisters Menander, 
der zumal in seiner Spruchweisheit ebenso wie Euripides 
auf Jahrhunderte hinaus gewirkt hat, nicht zu verkennen 
ist, so steht der Historiker der Komödie als Dichtungs- 
art noch femer als der Tragödie ; Polybios war ein ernst 
gerichteter Mann, bei allem gesunden Humor hat er für 
die spielende Betrachtung des menschlichen Lebens keinen 
rechten Sinn, geistreiche Form ohne sittlichen Gehalt 



1) 8. Pol. 7, 8, 3; 21, 23, 6 xTJ^oaoÄ-at piiv Sott öuoxepic, Öuo- 
Xsp^crcepov dk. xTyjoa^iivoog fiiacpuXdgoci. 

2) 8. Stembach, de gnom. Vatic. 388 (Wiener Studien 1889). 
eluovxoc Öi tivog, £xt jast' öX^ycov «avTsXög fexreopsöexat (sc. Leoni- 
das), elnev 'dLXXdc |jiex& ßouXo^ivo)v\ 

Wunderer, Polybios-ForBchungen II. 5 
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macht auf ihn keinen Eindruck. Es finden sich darum 
auch recht wenig Beziehungen zur Komödie. 

Im Zusammenhang mit der Rechtfertigung des Demo- 
chares erwähnt Polybios^) den Komödiendichter Arche- 
di kos, den Timaios als Zeugen seines Urteils über De- 
mochares angefahrt habe. Nach dem Zusammenhang 
und dem Wortlaut des Textes zu schliessen^), will Poly- 
bios die Beziehung einer Aeusserung des Archedikos auf 
Demochares als nicht gerechtfertigt ansehen, er ist nicht 
nur darüber entrüstet, dass Timaios den Ausdruck i^ac- 
p7]xevat TOt^ Ävü) |x£peac xoö aciiiaxo^, den Polybios in 
gröblichem Missverständnis wörtlich nahm^), von Demo- 
chares gebraucht, sondern dass er auch einen falschen 
Zeugen anführt*). Freilich das einfachste Mittel zur 
Widerlegung des Timaios, den Dichter selbst nachzusehen, 
unterlässt der Historiker und beweist damit, dass er die 
Werke dieses Dichters nicht zur Verfügung hat. — Da- 
gegen hat Polybios (32, 6, 5) die airpipiotii; des Messe- 
niers A 1 k a i o s aus eigener Lektüre gekannt ; die hier 
angeführten Eigenschaften des rabulistischen Führers der 

1) 12, 13, 3 %cd npoanCazi^^suaxou. TÄvdpög, x(D{itxöv uva (idpxupa 
iipoosmoicaod|isvo6 dvfövüpiov — 13, 7 oö yotp Äv 'Apx^ötxog 6 xw- 
pKpöioypdcpos gXsys Taöxa jiövog «epl AYj|ioxdpoog. 

2) Nicht der üeberlieferung des Textes entspricht die Auf- 
fassung von Susemihl, Al.-Lit. I S. 555 Anm. u. S. 262 , ebenso 
wenig V. Wilamowitz, Antigonos S. 193 Anm. 

3) Dies ist freilich nur der Fall, wenn die üeberlieferung bei 
Suidas s. v. $ t6 fepöv Tcop .... die richtige ist; auch von dem 
Anti- Timaios, den Polybios benützt hat, kann die ümdeutung 
herrühren. 

4) Die Bemerkung bei Suidas: 'Apx^öcxog xcopKpÖtOYpdqpog, Sg 
xaxd Avjiioxdpouc lypacps zod dvs^^ioQI Ai^pioo^ivoo^ ist nach Küster 
und Bemhardy erst aus der Polybiosstelle entstanden ; über die 
widerspruchsvolle Kritik des Timaios s. bayer. Gymn, 1901 S. 480 ff. 
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romfeindlichen Partei, Isokrates, XocXo^ xal i:£p7tepo$ xaJ 
xaxaxopT^S, waren wohl die Angriffspunkte, gegen die 
Alkaios seine parodierenden Vergleiche richtete^); im 
einzelnen ist diese litteraturgattung wenig bekannt. — 
An die Ausdrucksweise und die Gedanken der Komödie 
erinnern auch folgende Gnomen: Pol. 4, 35, 15 oötw; 
eu(Dva Tcavxaxt) tob xaXA yeyovev mit Bezug auf die keines- 
wegs ehrenvolle Wahl des Lykurgos zum König von 
Sparta; eötovo«; ist in der Komödie besonders häufig s. 
Kaibel, Com. Gr. fr. Lexikon. — 18, 43, 13 oöSelg T^P 
oÖTü)^ oöxe iioEpxu^ ioxl cpoßspög oöxe xaxi^yopos Seivö; (5)g 
il ouveats *) "fl xaxotxoöaa Jv xatg äxaoxcDV 4^i>X*^S *? s. Liv. 
33, 28, 10 wo von Zeuxippos gesagt wird : suam magis 
conscientiam quam indicium hominum nullius rei consci- 
orum metuens ; der Gegensatz jiapxug — xaxT^yopog scheint 
mir mehr für die Komödie als Quelle zu sprechen. — 
31, 17, 7 'Tcavxös iTziazoXiou zb xoEXXo^ iaxl auoxattxcbxepov' 
'Schönheit ist der beste Empfehlungsbrief. Wenn Dio- 
genes Laert. (V, 1, 18) diesen Spruch dem Aristoteles 
beilegt, so darf man natürlich nicht daraus schliessen^), 

1) 8. v. Wilamowitz a. a. 0. S. 295 ; vergl. Suidas s. v. oöy- 
xf>totc, u. Susemihl 1 S. 544 ff. 

2) 18, 15, 12 f. scliildert Polybios mit packenden Farben die 
Angst des bösen Gewissens: äts oovetdöxag SauTolg "niv öirdtpxou- 
oav iy. icdvxov äXkox^xyjfin ; sonst kommt der Ausdruck o6v8<3ig bei 
Polybios allerdings nicht vor. Menander fr. 632 (Kock, CA. fr. HI) 
ö OüVtoTOpöv aöx^p xt xÄv i ^paaötaxoc | ^ cöveotg aöxöv Öet- 
Xoiaxov slvoi noisC Eur. Orest. 396 ^ oövsacg, 2xi o6voi8a 9e(v* slp- 
yaoiAdvoc. So personificiert erscheint das Gewissen in der Tragödie 
nicht, wie in der Komödie ; s. L. Schmidt, Ethik der alten Grie- 
chen I S. 211 u. 218. 

3} wie Schenkl, Bursians Jahresb. 38. S. 248 anzunehmen 
scheint. Kurz wurde diese Sentenz im Anhang des 1. Teiles er- 
wähnt. 

5* 
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dass Aristoteles dem Gedanken diese prägnante Form ge- 
geben hat; der Sprach, der anf der Grenze zwischen 
Sprichwort und Gnome steht, ist jedenfalls alter und mag 
in der Komödie zuerst diese Form erhalten haben. Po- 
lybios hat ihn vielleicht auf Demetrios den Schönen, der 
als Gesandter von Syrien nach Rom kam, angewendet. 
— Aus Timaios führt Polybios (12, 15, 3) die Charak- 
teristik des Agathokles an imd berichtet von dem Klage- 
lied seiner Frau: x^v yuvatxa (pijat xoxaxXotoiievijv aöxöv 
oÖTO)^ *p7]vetv *Tt S' oöx tf& ai; zl 5' oöx §{ie au*; da 
Polybios diese Vorwürfe ÖTifipßoX^ xf^ mxpta^ nennt, so 
scheinen die Worte den Anfang eines obscönen Liedes 
zu bilden; vergl. PhiloL VI SuppL S. 301 o!8a StjiüDva 
xal 2!t[i(ov i\Uy inl xöv iXXi^Xcöv inl xaxiqc ytvcooxovxüDV ; 
auch ßeitzenstein, Epigr. u. Skolion S. 96^). 



§5. Citate aus philosophischen und 
rhetorischen Schriften. 

Es ist begreiflich, dass für rhetorische Citate zunächst 
die Dichter in Betracht kommen ; denn ihr Gedankeninhalt, 
ihre Sprache ist am meisten geeignet, den gleichmässigen 
Fluss der Rede zu heben, ihre Spruchweisheit prägt sich 
am leichtesten dem Gedächtnis ein und wurde auch am 
frühesten in Sammlungen zusammengefasst. Aber auch 
einige Citate aus Prosaikern (Philosophen und 
Rednern) verwendet Polybios, weil sie ihm den treffend- 
sten Ausdruck für seine eigenen Gedanken bieten; nicht 

1) vergL Hom. IL 23, 724 y) |i' dvdetp' t) i^^ ai. 
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hieher gehören die Schriftsteller, welche der Historiker 
als Oeschichtsquelle benützt. 

Herakleitos wird zweimal citiert 4, 40, 3 ini" 
oTou^ d|icptß7]Tou|i£v(i)v 7capex6|ievoi ßeßatüDti^ xaxi töv 
*HpaxXetTOv und 12, 27, 1 Suelv yip Svxwv xati ^öatv 
Äaavef xtvwv öpyivwv T^|itv . . . dxofjc xaJ 6pflEaea>c dXtjOt- 
vwT^pa^ S' oöoTjc oö |itxp^ Tfj€ 6p^aea>( xati töv HpixXet- 
Tov (ö(pd'aX|iol yip töv öxcov dxptßSatepot 
|Xi3epxupe;). Es fragt sich nun, ob aus diesen beiden 
Stellen wirklich auf eine direkte Benützung des Hera- 
kleitos durch den Historiker geschlossen werden darf, 
wie V. Scala S. 88 f. annimmt. Die übrigen Beziehungen 
hält auch v. Scala selbst als zweifelhaft, sie können dar- 
um hier ausser acht gelassen werden. — Das erste Citat 
findet sich in einer geographischen Untersuchung über 
den Pontos und zwar in einer sehr unklaren icap^xßaaic 
über die Quellen geographischer Beschreibung ; Polybios 
verwirft hier das Zeugnis der Dichter und Mytho- 
graphen, obwohl er z. B. in der homerischen Frage ganz 
anders darüber urteilt und sich mit dieser Herakleitos- 
stelle in einen Widerspruch zu seinen sonstigen An- 
schauungen verwickelt s. S. 44. Abgesehen davon führt 
auch Strabo^), für den Polybios eine Hauptquelle ist, 
dreimal Herakleitosstellen an, natürlich nicht aus eigener 
Lektüre, sondern weil er sie in seiner Vorlage vorgefun- 
den hat. Da nun aber diese Citate bei Strabo wegen 
ihres Inhalts nicht auf Polybios zurückgehen können, 
müssen sie in einer anderen Vorlage Strabos gestanden 



1) s. Butzer, über Strabos Geogr. Progr. Frankf. a. M. 1887. 
S. 20 Anm. 
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liaben. Es liegt somit die V ermulm ig sehr nahe, dass 
aach Polybioe jene Worte HeraUits, die mit seinen son- 
stigen Anschaomigen nicht übereinstunmen , in seinem 
Geographen, vielleicht Eratosthenes^) selbst, gelesen 
hat ; denn nnr er, nicht ein Anhänger der pergamenischen 
Richtung, konnte mit solcher Entschiedenheit die Dichter 
als dbc&oToi ä{i:f:a^72TO*j{ieya>v ße^coxaei bezeichnen. — 
Noch weniger als aus dieser Stelle kann aus der andern 
auf eigene Lektüre des Historikers geschlossen werden 
(12, 27, 1). Da derselbe Gedanke bei Herodot*) sich fin- 
det (I, 8) nnd von Lnkian unter dessen Namen citiert 
wird, so wollte man ein Versehen des Historikers Poly- 
bios annehmen. So sehr Polybios solche Falle selbst 
vorsieht (s. 16, 20, 9), so ist eine Aenderung doch nicht 
notig. Jene Worte gehören zu den allgemein geläufigen 
Anschauungen der Griechen, för die man erst in der Zeit 
der Buchgelehrsamkeit einen bedeutenden Autor suchte. 
Ebensowenig als aus den beiden Citaten unter dem Na- 
men des Epicharm und Simonides auf eigenes Studium 
geschlossen werden darf, bieten diese Heraklitcitate irgend 
welchen sicheren Anhalt för die obige Anschauung^). 
Erwähnenswert ist noch, dass beide Heraklitcitate in ganz 



1) Bntzer a. a. 0. nimmt allerdings an, dass die Erwähnung 
Heraklits (Strabo I, 1, 6) auf Apollodoros zurückgehe, aber er 
fügt doch auch hinzu, dass eine gleichzeitige Benutzung des Era- 
tosthenes etc. keineswegs ausgeschlossen ist. 

2) Herodot. I, 8 ÖTa yap xofy^iysi dv^pcönotoi I6vxa Äiaaröxspa 

8) Freilich kann Polybios auch durch stoischen Einfluss 
mit heraklitiacher Weisheit bekannt geworden sein; s. Dyroff, 
Ethik der alten Stoa S. 33, 1; alles ist eher mOglicH, als dass 
er selbst Herakleitos gelesen haben sollte. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 71 — 

ähnlichem Gedankengang, nämlich bei der Frage nach 
den Quellen der Historiker, erwähnt werden. 

Inwiefern Polybios seine staatstheoretische Anschau- 
ung im 6. Buch aus Piaton selbst oder einem vermit- 
telnden Philosophen, etwa Panaitios^), entnommen hat, 
kommt hier nicht in Betracht. Es sei nur zur Charak- 
terisierung seines Verhältnisses zu Piaton auf die merk- 
würdige Zusammenstellung ISfopo^ Sevo(f fi)v KocXkio%ivrii 
nXaxfov (6, 45, 1) hingewiesen, die zum mindesten er- 
kennen lässt, dass er die Bedeutung Piatons nicht zu 
schätzen wusste, femer auf das geringschätzige 
Urteil über den Platonischen Staat (6, 47, 
7 ff.) ^) ; jedenfalls kann ein Schriftsteller nicht deutlicher 
als es Polybios gethan hat (6, 5, 1) "), erklären, dass ihm 
die abstrakte Art Piatons unverständlich sei und er darum 
einer anderenDarstellung folge. Wenn trotz- 
dem einige Citate aus Piaton sich finden, so sind dies eben 
nichts weiter als Reminiscenzen aus einer oberflächlichen 



1) 8. darüber die gründlichen Untersuchungen v. Scala'a 
S. 102—126. 

2) charakteristisch ist die Art, wie Polybios den Piaton. Staat 
ablehnt ; es sind nicht sachliche Gründe, wozu gründ- 
liche Kenntnis des Buches nötig gewesen wäre, sondern zweiV er- 
gleich e aus dem Kingkampf und dem Kunstgebiet 
Hätte Polybios Plat. icoXtx. 472 d den Vergleich mit dem Maler 
gelesen, womit Piaton sein Unternehmen rechtfertigt, so würde er 
nicht mit einem ähnlichen Vergleich aus der Bildhauer- 
kunst eben jenen Idealstaat zurückgewiesen haben. 

3) 6, 5, 1 &xptßioxtpov |ji^ o5v lococ 6 nspl xf)c xaxdi 7601V 
(leTocßoX^C x£&v noXcxsiav zIq AXXi^Xoic dttuxptvftlxoi Xöfo^ iwpdc IlXd- 
Tiovi %ai uoiv Mpoic xAv qpiXooö^cov* naxCXoc d' &v xod M iOmA- 
vtov Xsföiisyoc öXiyoi^ ftcpixx6( äoxiv. s. Susemihl, Gesch. d. Alex. 
Lit II S. 105 in den Anmerkungen, wo indes das Verhältnis von 
Polybios zu Piaton zu optimistisch beurteilt wird. 
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Lektüre, die Polybios bei Abfassung seines VI. Buches 
nicht umgehen konnte. — Um den Einfluss der Umge- 
bung auf Philipp ni. nachzuweisen, erinnert Polybios 
(7, 13, 7) an Lykaon und die verwandte Sage: oö Xuxo; 
il iv-ö-pciTCOu xaidt xöv 'ApxaStxöv jiöS^v, <5s cprjatv 6 
nXoExüDV, iXkdc Tupavvo? ix ßaocXdto? iizi^ri ^^^6?. Plat. 
IIoXcTeca 565 d. Von einer rationalistischen Deutung der 
Sage kann ich nichts finden, vielmehr liegt ein bitterer 
Humor in den Worten: zwar nicht ein Wolf wurde er 
aus einem Menschen, wohl aber ein bitter böser Tyrann 
aus einem König. Dass hier Polybios die Platonische 
Stelle deutlich im Sinne hat, geht wohl aus einigen An- 
klängen *) im Wortlaut hervor; aber die keineswegs ge- 
schickte Einflechtung^ des Gitates lässt vermuten, dass 
Polybios dasselbe nachträglich eingeschoben hat. — 
Eine später oft citierte^) Stelle findet sich zum ersten Mal 
bei Polybios 12, 28, 1 6 (ifev o5v HXaxwv tprjol xöxe x4v- 
d-püneia xaXO^^ S^ecv, 5xav ^ oE cptXooocjpoc ßaacXeOacoaiv i) 
oE ßaatXets cptXoaocpi^ocDacv s. Plato üoXcxefa 473 d ; in der 
Kritik gegen Timaios wendet der Historiker diese Worte 
auf die Geschichtschreiber an, indem er verlangt, dass 
die Politiker Historiker sein müssten und umgekehrt die 

1) Polyb. 7, 13, 7 xa^dicep &v iYYsoadiievog atnaxog dvd-pcoTieCoo 
>cal TOÖ 90V6uetv xal «apaowovöelv zob^ ounndxoug. — Platon 565 d 
<bs dpa 6 Yeüod|i6vo€ xoö dv^pooTcCvou onkÖLfx^ou .... ysüöjisvo^ cpövou 
|oYY8vo06. 

2) Den Vergleich xa^icep dv i'Xfe(>ooL\i&yfo^ at|iaxo€ könnte 
Polybios eigentlich nur verwenden, wenn er wie Platon fortfahren 
wollte dvdYXY] Öij Toöxq) Xöxcp y&^io^oLi; aber Polybios gestaltet 
den Nachsatz selbständiger und macht dadurch den Gedanken- 
gang etwas uneben. 

3) 8. Schenkl, Wiener Studien 1889 S. 14; Stembach, de 
gnom. Vatic. Wiener Stud. 1889 S. 204. 
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Historiker PoKtiker, wenn es mit der Geschichtschreibung 
richtig bestellt sein soll. Während aber Piaton den Nach- 
druck auf die wissenschaftliche Thätigkeit legt, 
betont Polybios gerade die praktische Erfahrung, 
die ein Geschichtschreiber haben soll, gerade diese Seite 
der Vorbildung fehlt Timaios vollständig. Eben aus die- 
sem Grunde möchte ich auch vermuten, dass Polybios 
jenes Platonische Wort wie ein geflügeltes aus dem Ge- 
dächtnis ^) citiert und sich des Zusammenhanges nicht 
mehr bewusst ist. — Noch an einer andern Stelle (4, 35, 
15) *) glaubt V. Scala S.98 eine beabsichtigte Wiederholung 
eines Platonischen Gedankens zu finden; indes ist die 
Vergeltung einer Schuld an den Nachkommen allgemein 
griechische Auffassung, andererseits hier naheliegend^), 
da ja kurz vorher von den nxlSe^ TcaJScov, den rechtmäs- 
sigen Nachkommen der Eönigsfamilie, die Rede ist; zu- 
dem spricht Piaton von der Vergeltung im Jenseits, wäh- 
rend Polybios die diesseitigen Folgen der ruchlosen That 
im Auge hat. Das wirklich Unlogische dieser Stelle, 
das V. Scala richtig erkannt hat, liegt in dem Anschluss 
mit Totyapoöv, das eine eingehende Begründung voraus- 
setzt. Es ist anzunehmen, dass Polybios seine Vorlage 
gekürzt und dadurch den losen Zusammenhang verur- 
sacht hat. — Es sind also bei Polybios nur wenig Spuren 

1) Der Ausdruck icaOXa, der sich an dieser Stelle bei Poly- 
bios und Flaton findet, wird auch sonst von Polybios gebraucht. 

2) Pol. 4, 35, 15 ToiyapoOv oö nalSs^ icaCSwv dXX* a6xol npQ-zoi 
x^S dvoCag dnditaav Toug pito^oöc oC xaTaon^aavxsg. Piaton IIoXiTsia 
366 a dXXdt ydip 4v 'AiÖoo ÖCxrjv 8<oooiiev a)v &v iv^dds dötXTJocöjisv 
^ ocöxol ^ iialÖs^ ico(£8{i)v. 

3) Pol. 18, 15, 8 ein ähnlicher Gedanke: &g jifev StcCtcäv ötc 
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eines Platonischen Studiums zu finden. Das Verhältnis 
seiner Kenntnisse im 6. Buch zu den sonstigen ist ähn- 
lich wie das seiner homerischen Studien im 34. Buch zu 
der Stellung, die er Homer gegenüber im übrigen ein- 
nimmt. Während wir im 6. Buch platonische Gedanken 
wirklich verarbeitet finden^), zeigt Polybios sonst nur 
eine ganz gewöhnliche Aneignung platonischer Aussprüche, 
ja zuweilen Widerspruch gegen die im 6. Buch vertretene 
Anschauung. Der Grund hiefftr liegt darin, dass Poly- 
bios ebenso wie im 34. Buch an Erates, sich im 6. Buch 
an eine mehr populäre Behandlung philosophischer Fra- 
gen angeschlossen hat, und seiner Vorlage ziemlich genau 
folgte. — Aus Aristoteles' Schriften finden wir gar 
keine rhetorischen Citate ; können schon die wissenschaft- 
lichen Beziehungen des Historikers zu Aristoteles kaum 
als tiefgehend erwiesen werden, so ist begreiflich, dass 
die nüchterne Sprache des Philosophen sich erst recht 
nicht eignete, in Citaten die gleichmässige Ausdrucksweise 
zu heben. Mehr als die Bedeutung eines Nachschlage- 
buches haben Aristotelische Schriften, vor allem die tcoXi- 
xetac *) für den Historiker nicht gehabt. — Erst mit 
Demetrios von Phaleron begegnen wir einem 
Philosophen, dessen Schriften der Historiker nach ver- 
schiedenen Seiten hin Anregung verdankte; der blüten- 

1) 8. V. Scala, S. 123; nur bezweifle ich sehr, dass Polybios 
im einzehien wnsste, wo er in seiner Darstellung von Piaton 
abweicht 

2) Dass Polybios sich bei der Erklärung des Sprichwortes 
Aoxpol xäc ouvd^xag 12, 12 a an Aristoteles anschliesst, habe ich 
Philol. LVI S. 172 ff. nachgewiesen. Dagegen hat die Erzählung 
von dem Rechtsstreit (12, 16) mit Aristoteles, wie von Scala an- 
genommen hat, nichts zu thun. s. Philol. LI S. 436 ff. 
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reiche Stil^) nicht minder wie der allgemein verständliche 
Inhalt liessen Citate ans seinen Werken besonders wirk- 
sam erscheinen. Die 3 Stellen, an denen der Philosoph 
mit Namen genannt wird, sind deshalb von besonderem 
Interesse, weil sie den Geschmack des Historikers in 
literarischen Dingen am besten erkennen lassen. An der 
einen Stelle (10, 24, 7) gefiel ihm der Vergleich der 
militärischen Ordnmig mit dem Häuserbau und die darin 
liegende Erkenntnis von der Bedeutung des Einzelnen. 
Aber dass der Historiker hier nicht aus einer ihm vor- 
liegenden Schrift des Demetrios, etwa den axpavT^fitii des- 
selben, citiert, wie v. Scala annimmt^), geht schon aus 
dem Tempus imtSeile cpi^oa^*) hervor, womit auf eine 
abgeschlossene Thatsache (einmaligen Ausspruch oder 
frühere Lektüre) hingewiesen wird ; andererseits will Po- 
lybios mit den einleitenden Worten £(0( Xöyou st^en, dass 
er die weitere Ausführung und Anwendung jenes Ge- 
dankens nicht kennt, sondern nur aus den Worten selbst 
Schlüsse ziehen muss. Die andere Stelle (29, 21, 3 — 8) 
teilt der Historiker aus der Schrift ntpl tuxi^s weitläu- 
figer als nötig mit, weil jene p athet is che Schilderung 
von der Unbeständigkeit der T6x>], illustriert durch das 
Geschick der Perser, eine Prophezeihimg von dem Nieder- 
gang auch des makedonischen Reiches enthielt, die nun 
durch den Sieg der Römer über Perseus sich erfüllt 
haben sollte; sicherlich hat Polybios diese Art von Li- 



1) s. Susemihl, Gesch. d. Alex. Lit. I Anm. 713. 

2) 8. Susemihl, a. a. 0. S. 887, wo die Annahme v. Scala' s 
schon alB gesichert bezeichnet wird. 

3) Aifiiii^Tpioc 6 ^oXtjptuc ^ Xdyou t6 toioOtov önidsigt, 7))ooi( 
ßu CXtjv icowl T7JV d6vo(|iiv laxopdv. 
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spiration bei dem Philosophen Demetrios betont, weil von 
gewissen Stoikern nur den Dichtem die Gabe des jiavxtg 
zugesprochen wurde, s. Schmekel, die Philos. d. mittl. 
Stoa S. 207 Anm. 5. Dass Polybios auch sonst sich in 
seinen Ttix>j Vorstellung durch Demetrios beeinflussen 
liess, ist begreiflich; jedenfalls hat die dramatische 
und plastische Kunst in gleicher Weise wie die phi- 
losophische Darstellimg zur Personiflcation der T6x>j 
beigetragen. — Ebensowenig wie bei dem ersten Citat 
können wir an einer dritten Stelle (36, 2,3)^) mit irgend 
welcher Sicherheit angeben, aus welchem Werke des Phi- 
losophen, ob aus den Atxata oder yvcoiiat oder einem 
anderen Buche, das Citat stammt. Da aber Polybios den 
Titel des Werkes nicht anführt, so vermute ich eher, 
dass diese Sentenz^ dem Historiker auf indirektem Wege 
bekannt wurde, etwa durch eine Sammlung von Aus- 
sprüchen des Demetrios. Hier ist es die moralisierende 
Art sowie die wirklich psychologische Beobachtung des 
Philosophen, die den Historiker anzieht. 

Noch weniger als der philosophische Stil bietet die 
schlichte Sprache des Historikers besonders prägnante 
Redewendungen ; auch ist es begreiflich, dass der Histo- 
riker historische Werke mehr mit sachlichem Interesse 
als mit Bücksicht auf die Form liest. Es findet sich 
darum auch nur ein solches Citat, nämlich aus Xeno- 
phon, das Polybios bei der Schilderung der Rüstungen 
des P. Scipio in Neu-Carthago mit Nachdruck verwertet. 



1) Pol. 36, 2, 3 Ivoraotg y&p noXi\io\) xaxdt x6v AYjiii^Tpiov ÖtxaCa 
pi&v 8o)co0oa efvat xal xa vcxi^^axa noiet |jisC|^(0 xal zä,^ äTcorsögsig 
ÄayaXeoxdpag, dtoxiJlitov ös xal (paöXif] x&vavTCa &nepyAZ^zou,. 
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Pol. 10, 20, 7 oöx go*' 8« oöx äv eint xatdb töv Xevo- 
cpövra TÖxe d-eaaocfievoc ixefvijv t^v 7r6Xtv ipyaoTi^ptov 
slvat TToX^jAou. Xen. Ages. 1, 26; Hell. 3, 4, 17 öore 
tijv TTÖXtv 5vT(ö€ of€o8«t 7coX£[iou ipyaatT^ptov elvac. 
Die Stoiker waren es, die die Lektüre Xenophons wieder 
empfahlen und so mag auch Polybios veranlasst worden 
sein das Vorbild der Atticisten als Beispiel anzuführen; 
nach Cicero, epist. fam. V, 12, 7 zu schliessen, war 
Xenophons 'AyTjofXao; besonders gefeiert, aus ihm wird 
darum auch jenes Bild allgemein^ gebräuchlich geworden 
sein. 

Aus den Rednern wird nur eine Stelle verwertet und 
zwar das Urteil des Demosthenes über die Ver- 
räter (Ttepl Toö cjTe(pavoö 47). In einem höchst merk- 
würdigen Exkurs (18, 13 — 15) bespricht Polybios den 
Begriff Verräter und fragt, wem man diesen Vorwurf 
machen dürfe. Als wollte er sich in seinem Verhalten 
den Römern gegenüber sicher stellen, erklärt er sich mit 
dem von nationaler Empfindung eingegebenen Urteil des 
Demosthenes nicht einverstanden, sondern lässt nur bei 
demjenigen den Vorwurf als berechtigt gelten, der aus 
persönlichen Motiven handelt^). Inwieweit Polybios die 
Eranzrede wirklich verarbeitet hat, gehört nicht hieher, 
nur darauf sei hingewiesen, dass die Beschuldigungen, 

1) s. Wilamowitz, Antigonos v. Kar. S. 110 Anm. 15. 'aller- 
dings hat die Stoa eine Vorliebe fOr Xenophon . . . durch Panai- 
tios ist AfrikanuB auf Xenophon geführt und noch Cicero hat 
ihn deshalb gelesen'. Dyroff; die Ethik der alten Stoa S. 345 ff. 

2) 8. Athen. X, 421 b. xal d)c dXiQWic xaT* t6v xapi^<««'«ov 
!5!evoqpc5vxa KoXi)LO\> ipfacxi^piov. 

3) ganz anders urteilt Polybios noch am Anfang seines Wer- 
kes 4, 31, 5 über das Verhalten der Thebaner im Perserkriege. 
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die Demosthenes den macedonisch gesinnten Peloponne- 
siem macht, Polybios nicht widerlegt. 15, 9 öxav ye 
(i^v dTCOXpifiawviat, XP^vxat XotTcöv &<; TcpoSoxatg xaxa xöv 
Arjiioafl-evrjv (iccX' efxoicos i^yoöjievot xöv Syx^tpf^avxa xof; 
^XS'pots 'c^v 7caxp£Sa . . . [irjSdTcox' äv eövoüv a<ff(jc yevla'8»at; 
wenn mit diesen Worten Polybios an eine Stelle der 
Kranzrede ^) anspielt, wie schon Valesius *) angenommen 
hat, so ist es eben eine Erinnerung, die dem Historiker 
aus der Lektüre geblieben ist. Indes erscheint der schwül- 
stige Stil dieser 7cap£xßaat^ etwas fremdartig, man denkt 
unwillkürlich an Theopompos, der ja auch die Haltung 
der Peloponnesier besprochen hat ^). — Herakleitos, Piaton, 
Demetrios Phalereus, Xenophon, Demosthenes werden 
citiert; aber die Heraklitcitate sind dem Historiker sicher- 
lich auf indirektem Wege bekannt geworden, die aus 
Piaton, Xenophon und Demosthenes entnommenen Citate 
finden sich auch sonst und setzen keineswegs eine mehr 
als oberflächliche Lektüre voraus , dagegen ist des D e - 
metriosPhaler/ Schrift Tzepl xöxrjs ein Werk, dessen 
Einfluss man nicht nur an dem einen ausführlichen Citat, 
sondern auch sonst in den Anschauungen des Historikers 
nachweisen kann, waren doch auch bei den Stoikern dessen 
populärphilosophische Werke besonders geschätzt. — 

1) § 47 dXX' Srtetöiv löv npaYiidxtDv lyxpaxYjc 6 Ctjtöv dtp^siv 
xaxaoTfl, xal xöv xaöxa dwoöojiivcov ösowöx>]€ 4axl, xrjv di wovtjpCav 
eld(b( töxs difi, xöxe xal )i(,ost xal aidoxsl xal icponi^XaxC^si. 

2) 8. Schweighäuser adnotat. zu dieser Stelle. 

3) s. Theopompos fr. 131 (Müller, Fr.H.Gr. I); auch Phylarchos 
hat über die Demosthenische Politik ähnlich geurteüt wie Poly- 
bios, Phylarch. fr. 65 (Müller I.). 
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§6. Art und Verwertung der Citate. 
Herkunft derselben. 

Ueberblickt man die reiche Fülle von Citaten, so 
erkennt man deutlich eine gewisse Vorliebe des Histo- 
rikers flir dieses rhetorische Mittel, ebenso wie er auch 
die Spruchweisheit gerne verwendet. Je einfacher und 
seUichter die Erzählung des Historikers verläuft, um so 
mehr empfindet er zuweilen das Bedürfnis, der Rede ein 
wenig Schwung zugeben. Wenn Aristoteles sagt^), dass 
die Rücksicht auf die Zuhörer den Schriftsteller be- 
stümne, allgemeine Gedanken einzuflechten , so gilt dies 
auch von den gnomenartigen Citaten. Polybios ist, wie 
er selbt gesteht^), ein Feind aller rhetorischen Formen; 
wenn er nun trotzdem nicht selten solche Citate einflicht, 
so ist eben jenes Bestreben, dem Geschmack seiner Hörer 
und Leser entgegenzukommen, ein nicht unwesentlicher 
Grund hiefür. Bekannte Sentenzen in einem neuen Zu- 
sammenhang sollten das Interesse der Hörer wecken, an- 
dere ihnen neu vennittelt werden. Da die Schriften der 
Alten meist vorgelesen wurden'), so bildeten solche Ci- 

1) Arist. rhetor. 2,21 p. 1395 b xa^pouoi Ydp(8C. o£ dxpoaxaO, Sdcv 
ttC xad-öXoo Xiytü^ StoxuxiB xcöv öogßv, &g iicalvoi xaxi p-dpog §xoüoiv. 
8. auch Volkmann, die Rhetor. d. Griechen u. Römer* S. 452 ff. 

2) 29, 12, 10 sl p,Y] . . . . qpGcvft(v]|xev ^ Xi^fi^iaoi xp<^P^voc zoX^ 
«ÖToIg 9i xstpt^^ npaflMctiöv f^ xoTg xfjg Xigecog ax'»ijAaot* 
16, 17, 9; 12, 26. 

3) E. Rohde, Griech. Roman ' S. 327 ff. wo alles Wesentliche 
über diese neuerdings vielfach erörterte Frage beigebracht ist. 
— Polybios denkt zumeist an Hörer 1, 64, 2; 5, 32, 5 (xal xobq 
XdYovxo« xal xobg dxoöovxac «epl xöv öXcov); 6, 26, 11 ; 9, 1, 2; 39, 1, 3; 
aber doch wendet er sich auch an die Leser seiner Schriften 
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täte auch gewisse Ruhepunkte zum Ahschluss 
grösserer Abschnitte. Den rhetorischen Charakter 
der Citate erkennen wir vor allem aus ihrer Verwertung 
in den YVcoiioXoyCat und Tcapexßaaet^^), die Poly- 
bios nach dem Vorbild des Ephoros an die Darstellung 
besonders bedeutsamer Ereignisse anschliesst, um seine 
Reflexionen daran zu knüpfen ; so führt er den Euripides- 
vers 1, 35, 4 in einer Trepexßaats an, um zu zeigen, was 
aus der Geschichte des M. Atilius Regulus zu lernen ist; 
4, 31, 5 die Pindarstelle in einer Erörterung über Krieg 
und Frieden; 5, 106, 4 wieder einen Euripidesvers in 
einem Exkurs über die Achäer; 18, 15 das Demosthenes- 
citat in einer ausführlichen Besprechung des Begriffes Trpo- 
SoTYjs. Gnomologien lesen wir 5, 32, 1 — 5 zu ^px^ T^l^t- 
au Toö TcavTo;; 18, 40, 1 f. zu Epicharms Spruch v^^e 
xaJ (i^iivrjao amorelv; 29, 26, 1 in kurzer Fassung zu 
Simonides x^^e^^v Saö'Xöv 5|i|ievat. In diesen eigenen 
Zuthaten^), wie Polybios solche Erörterungen überaus 
bezeichnend nennt, spricht so recht der Schriftsteller zu 
seinen Hörern; positive Lehren will er ihnen mit auf 
den Weg geben und in persönliche Fühlung mit seinen 
Zuhörern treten; es liegt ein erbauliches oder paräneti- 
sches Element in diesen Citaten, das durchaus dem rhe- 



3, 9, 5; 3, 31, 11 oöxs xotg ypdqpoootv oöxe xotg dvaYivtöoxoüotv xag 
[oxopfag ; 3, 32, 3 ; 14, 1 a, 2 oüvenioxTioeiv xoug dfcvay tvo&oxovxag , so 
dass wir also für die Zeit des Historikers beide Arten der An- 
eignung annehmen müssen; s. oben S. 9. 

1) 12, 28, 10 d8iv6xaxöc ioxiv iv xal^ napexßdosaiv xal xatg &^> 
aöxoö yvcojioXoYiac. sc. Ephoros. 

2) 29, 9, 1 npooxCd-rjiii Ö' Ixt ti a p' i p, a u x o a xoiouxov ; 29, 21, 8 
aöxög X8 xöv npinoYzoL Xöyov STiKp^dygaoO-ai. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 81 — 

torischen Charakter der antiken Geschichtschreibung ent- 
spricht. 

Da nun aber jeder nach dem Gesetz der Appercep- 
tion sich Tor allem diejenigen Dichterworte einprägt, die 
seinem Wesen entsprechen, und auch bei Benützung von 
Hilfsquellen solche Citate sich aneignet, welche er für 
besonders schön und beherzigenswert hält, so gibt die 
Auswahl, die der Historiker triflFfc, einen charak- 
teristischen Einblick in das Wesen dieses 
Mannes. Nicht geistreiche Gedanken, sondern Lehren 
praktischer Lebensweisheit, die durch Hinweis auf Namen 
wie Homer, Hesiod, Simonides, Epicharm, Euripides an 
Wirkung gewinnen sollen, enthalten vielfach seine Citate. 
Frischer Wagemut, edles Streben, kluge Berechnung, 
Nüchternheit, ein gewisses Misstrauen dem Nächsten ge- 
genüber sind die Eigenschaften, die der Historiker selbst 
in seinem Leben als wertvoll erkannt hat, die er auch 
seinen Lesern ans Herz legen will; ebenso weiss er die 
Bedeutung der Persönlichkeit, die Macht der Erziehung, 
der Freundschaft wohl zu schätzen. Ausführliche Dich- 
tercitate finden sich nur in geringer Zahl, aber auch hier 
zieht den Historiker nicht die poetische Form, sondern 
der sittliche Inhalt an; so haben die Pindarverse über 
den Frieden (4, 31, 5), die Worte Hektors mit Anwen- 
dung auf Kleomenes (5, 38, 10), die Schilderung des 
dv^p TCpayiiaTtxog mit den Anfangsversen der Odyssee 
(12, 27, 10 — 11) in dem Zusammenhang bei Polybios 
einen durchaus lehrhaften Anstrich ; an der ausföhrlichen 
Erörterung, die er aus Demetrios entnimmt, gefällt ihm 
weniger die phantastische Sprache, als die ahnungsvolle 

Wunderer, Polybios-Forschungeii IL 6 



Digitized by VjOOQ IC 



— 82 - 

Verkündigung künftigen Geschickes (29, 21, 3 f.); nur 
an wenigen Stellen (4, 31, 6; 15, 12, 9) hat man den Ein- 
druck, dass der Historiker die Schönheit der poetischen 
Schilderung wirklich empfindet. — Einzelne poetische Aus- 
drücke enthalten wenig Charakteristisches, so dass wir uns 
oft fragen müssen, warum Polybios soviel Gewicht darauf 
legt, Ausdrücke wie ötoaccfievog 56Xov elvat (3, 94, 4), Ä|ia 
XÖTCTfjv xal X^fP«"^ (9i 21, 13), o<ppa xat oöx JS-^Xcov zig 
ivocfnai-Q noXe\LiZ,oi (15,16,3) als homerisch, iprfa<Tdipio>^ 
7CoXI|iou (10, 20, 7) als xenophontisch zu bezeichnen; wirk- 
lich treffende Ausdrücke wie &Tziaxo\j<; d(i<ptaßy]Tou|xlv(ov 
7capex6{i6VOL ßeßatcoiocc 4, 40, 3 aus Heraklit oder odel 
7i;paa{|iox*o^ "^^ve^ xat oÖKoie i^auxot Sopi 5, 106, 4 aus 
Euripides hat Polybios schon in einem ähnlichen Zusam- 
menhang vorgefunden. Es lässt sich nicht leugnen, dass 
den eigenen Citaten des Historikers eine gewisse Nüch- 
ternheit und Absichtlichkeit anhaftet, es fehlt durchaus 
die frische Unmittelbarkeit, die aus dem Vollen 
schöpft, vor allem aber der ästhetische Sinn für 
das wirklich Poetische. Dies wird durch nichts mehr 
bestätigt, als dadurch dass Polybios den poetischen Brief 
an Demetrios (31, 21, 11), mag er ihn zum teil selbst 
verfasst oder nur zusammengestellt haben, der Aufnahme 
in sein Werk für wert hält; die Verse, zumal die beiden 
letzten, sind doch nichts weiter als gereimte Prosa. Wie 
originell erscheinen dagegen die Citate^) eines Cato imd 
anderer, die uns Polybios berichtet. 



1) 35, 6, 4; 36, 8, 6 zi dxTQxoag; oTo; ninwmi,' xol bk oxtal 
dttooowoiv. 
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Aber auch die Art der Einfügung verrät eine ge- 
wisse Schwerfälligkeit, die sich zwar an manchen Stellen 
durch die Annahme späterer Ergänzung der Citate ent- 
schuldigen lässt, aber doch in einem stilistischen Mangel 
des Autors ihren tieferen Grund hat. In den Fehler, 
den Polybios an Timaios rügt (12, 26), die Citate am 
unrichtigen Ort anzubringen, verfällt der Historiker zu- 
weilen selbst, auch bei ihm ist die Beziehung des Citat'es 
zum Gedankengang häufig lose, die stili9tische Verknüpfung 
äusserlich. Abgesehen von dem ersten Citat (1, 35, 4), 
das noch recht den stilistischen Anfänger verrät, ist der 
Vergleich der Makedonier mit den Aiakiden (5, 2, 6) nur 
so angehängt, um den Abschnitt abzuschliessen, ebenso 
die Worte Hektors (5, 38, 10); auch die Inschrift auf 
dem Grabmal des Sardanapallos stört den ruhigen Ge- 
dankengang. Höchst ungeschickt wäre 18, 29, 6 die 
Schilderung der homerischen Schlachtreihe hinzugefügt, 
wenn Polybios selbst den Zusatz gemacht hätte. Besser 
sind die Wortcitate mit dem Ganzen verflochten, weil sie 
dem Schreibenden mehr unmittelbar zur Verfügung stehen. 

Es ist femer noch zu untersuchen, ob Polybios diese 
Citate aus eigener Kenntnis schöpft oder sie anderen 
Quellen, sei es nun den gerade ihm vorliegenden Hi- 
storikern oder sogenannten Florilegien, wie sie zur Zeit 
des Historikers schon vorhanden waren ^), verdankt. — 
Wenn auch neuerdings darauf hingewiesen wurde, dass 



1) 8. die gründlichen Erörterungen von Elter, Bonner-U.L, 
1892/93. Schömann-Lipsius die griech. Altertümer I S. 547 Anm. 5. 
— Wochenschr. f. klass. Phil. 96 S. 988 f., wo Häberlin das Frag- 
ment eines Florilegimns (250 a. Chr.) aufgezeigt hat. 

6* 
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erläuternde Zwischensätze ^) bei den Alten etwa die Stelle 
unserer Anmerkungen vertreten, so legt gerade die Be- 
schaffenheit der besten Polybios-Handschrift A die Ver- 
mutung nahe, dass vom Rande der Handschrift Citate 
in den Text kamen. Dies wurde oben S. 24 ff. bezQglich 
der Homerstelle (18, 29, 6) eingehend begründet. Andere 
Citate sind wohl bei einer Ueberarbeitung^), die man für 
die Bücher 3 — 15 auch aus inneren Gründen annehmen 
muss, von dem Historiker selbst hinzugefügt worden; er 
mochte das aü<rcTjp6v und dt|;üX*T**^YT^*^ (^i 1) seiner 
Darstellung empfunden und unter dem stärkeren Einfluss 
der stoischen Richtung auch ihrer rhetorischen Mittel 
sich mehr bedient haben, wie ja auch inhaltlich diese 
Citate stoische Anschauungen verraten; am deutlichsten 
zeigt sich dieses nachträgliche Einarbeiten bei der Hesiod- 
stelle (5, 2, 6), bei dem Hinweis auf Piaton (7, 13, 7), 
bei der Verwertung der Sardanapallosinschrift (8, 12, 4) 
und dem Homercitat (15, 16, 3). 

Nicht ein geringer Teil der Citate stammt aus den 
Quellen, die dem Historiker gerade vorliegen ; wenn wir 
bemerken, dass Abschnitte über griechische Angelegen- 
heiten an derartigen rhetorischen Zuthaten reicher sind, 
als andere, so hat dies seinen Grund in der freieren Be- 
handlung der griechischen Geschichte von Seite des Hi- 
storikers, aber doch auch in dem rhetorisch gefärbten 
Stil der Vorlagen, des Ephoros, Theopompos, Kallisthenes, 
Timaios, Phylarchos. Im einzelnen lässt sich nachweisen, 



1) Ad. Bauer, Forschungen z. griech. Geschichte 1899 S. 182. 
0. Crusius, Phüol. 58. S. 580. 

2) Susemihl, Gesch. d. Alex.-Lit. IS. 110 Anm. 
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dass das Epigramm (4, 33, 3) und die Homerreminiscenzen 
(12, 21, 3) schon bei Kallisthenes sich fanden^), dass das 
Heraklitcitat (4, 40, 3) aus dem vorliegenden Geographen 
(Eratosthenes-Strabon), der Euripides- (5, 9, 5) und Sta- 
sinos Vers (28, 10, 10) aus der Quelle über Philipp III 
stammen; auch die beiden so ähnlichen Homercitate (3, 
94, 4 u. 9, 21, 13) entsprechen der Art des Fabius, aus 
dem hier Polybios schöpft. Freilich möchte ich glauben, 
dass der Historiker noch mehr Citate auf diesem indirek- 
ten Weg kennen gelernt und wieder verwertet hat. Selbst 
ein so bedeutender Historiker, wie Polybios, hat sich an 
seine Vorlagen viel enger angeschlossen, als wir nach 
heutigen Begriffen für möglich halten. 

Spruchsammlungen sind eine weitere Quelle für der- 
artige Gitate; Timaios nimmt seine Parallelstellen über 
Krieg und Frieden (12, 26) ohne Zweifel aus einem Flori- 
legium und Polybios versteht unter den dort erwähnten 
07üO|ivi^|xaTa solche Hilfsmittel. Mit Recht hat nun Elter *) 
auch für Polybios den Gebrauch einer Gnomensammlung 
eben aus dem poetischen Brief des Historikers geschlos- 
sen. Polybios würde diese Verse nicht als Yv6>(iat be- 
zeichnet haben, wenn er sie aus unmittelbarer Lektüre 
des Dichters geschöpft hätte ; auch dem Gedächtnis prägt 
man sich Verse so speziellen Inhaltes wie die beiden 

1) Ueber Kallisthenes urteilt Cicero de oratore2,14: Calli- 
sthenes, comes Alexandri, scripsit historiam et hie quidem rhe- 

o r i c paene more. s. Otfr. MüUer-Heitz , Gesch. d. Griech. 
Lit. n 2 S. 456. 

2) 8. Elter, Bonner U.-L. 1897 (Natal. imperat.); indessen 
geht Elter zuweit, wenn er S. 7 sagt: Polybius praeter flores 
Homericos nil fere novit nisi quae per gnomologia dudum vul- 
gata erant. 
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ersten nicht ein. Mit diesem einen Fall ist aber die Mög- 
lichkeit gegeben, dass Polybios auch bei anderer Gelegen- 
heit sich eines solchen Hilfsmittels bediente. Die Pin- 
darstelle über den Frieden (4, 21, 5), die auch bei Sto- 
baios flor. 58, 9 sich findet, hat der Historiker, wie oben 
nachgewiesen, unmöglich im Dichter selbst gelesen, son- 
dern wohl in einer stoischen Sammlimg gefunden. Die 
Erklärung^) zu ipx^ i^fxtau toO Tcavxö? (5, 32, 1 f.) er- 
innert ganz an die YpawSTj? dSoXeoxta des Chrysippos, 
ebenso wie die Sardanapallosinschrift (8, 12, 4) ein sehr 
beliebtes Thema der Stoiker war. Es genügt die Be- 
nützung einer Gnomensammlung festzustellen ; in welchem. 
Verhältnis dieses Florilegium zu der Sprichwörtersamm- 
lung steht, die Polybios, wie nachgewiesen wurde, zu- 
weilen eingesehen hat, wissen wir nicht. Daraus aber, 
dass die hier in Betracht kommenden Dichtercitate vor 
allem in den ersten 8 Büchern erscheinen, mit dem 9. 
auf einmal die 7rapot|itat verwendet werden, möchte ich 
eher auf zwei verschiedene Sammlungen» schliessen. Wirk- 
liche Aufklärung über diese imd ähnliche Fragen könnte 
erst die Entdeckung einer solchen Sammlung aus helle- 
nistischer Zeit bringen. 

Wenn auch Polybios eine Reihe von Citaten aus 
zweiter oder dritter Hand genommen, so bleibt immerhin 
noch eine grosse Anzahl solcher, die er aus dem Gedächt- 
nis citiert; es sind geflügelte Worte, die man schon in 
der Jugend lernte ; gerade das erste Wort aus Euripides 

1) Polybios liefert hier ein interessantes Beispiel für die von 
JamblichoB 25, 29 erwähnten '0|jLi^poü xal 'Hoiööoo Xdgstg ÖtsiXsY- 
jidvat Ttpög STcavöpd-tDoiv cj^oxöv. Friedel, de phil. Graec. stu- 
diis Hom. I S. 16. Progr. Merseburg. 
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(1, 85, 4) bezeichnet Themistios ^) als einen solchen Merk- 
spmch und zur selben Gattung gehören auch die andern 
aus Hesiod, Epicharm, Simonides , einige Homerverse ^), 
andere Gitate, wie die aus Piaton, Xenophon, Demosthenes 
stammen aus früherer gelegentlicher Lektüre dieser Schrift- 
steller. 



§ 7. Die litter arische Richtung des 
Historikers. 

Wenn spätere Jahrhunderte von Treitschke nichts 
mehr kennen, als seine deutsche Geschichte des 19. Jahr- 
hunderts, so werden sie allein aus der Originalität und 
freien Verwendung der Goethecitate entnehmen können, 
dass dieser Historiker ganz imter dem geistigen Einflüsse 
Goethes stand, dass er den Dichter nicht bloss in der 
litterarischen Uebersicht treffend zu würdigen weiss, son- 
dern auch seine Lebensanschauung in sich aufgenommen 
hat. Zugleich wird man von ihm als einem der geistig 
hervorragendsten Vertreter seiner Zeit Schlüsse ziehen 
auf die gegen Ende des Jahrhunderts wieder zunehmende 
Bedeutung Goethes für die Gebildeten seines Volkes. 
Wenn nun auch bei Anwendung dieses Prinzipes auf Po- 
lybios den Schlussfolgerungen die positiven Beweise fehlen. 



1) 8. Tliemist. or. 16 p. 207 D xal xaöxYjv icdXai xoiXc&c itot- 
ouvTa^TOug noaixÖLQ ix |i8ipaxCa)v ^|i&c diddcoxsiv* ao<pöv ydcp äv 
ßoöXsüjia Tic «oXXäc x^P*C vix^. Euripides fr. 200 (Nauck* tr. Gr. fr.). 

2) Solche Memorierverse waren die 5, 38, 10 citierten jii] |iiv 
donooÖeC Y« xal A%ksx.S>(; dwo>.o{jiriv etc., die Cicero einmal von 
seinen Freunden ad famiL 13, 15, 2 und dann ad Att. 10, 1, 1 
als Citat des Pompejus anführt. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 88 — 

80 können uns doch die Gitate des Historikers über manche 
Frage Aufschloss geben. Freilich den umfang seiner 
literarischen Kenntnisse können wir nie ergründen, darauf 
konunt auch gar nichts an zu wissen, ob er dieses oder 
jenes Bach noch gelesen hat, ^) — aber wir können seine 
Stellang zur schönen Litteratur, d«i £in- 
flass derselben aaf seine geistige Entwick- 
lang und sein Verhältnis zu gewissen litte- 
rarischen Strömungen seiner Zeit deutlich er- 
kennen ; denn nicht vereinzelt finden sich die Gitate, viel- 
mehr verwertet Polybios recht geflissentlich seine Kennt- 
nisse und bietet in seinen Gitaten das Beste, das ihm zur 
Verfögung steht. 

Soviel kann man mit Bestimmtheit behaupten, dass 
Hesiod, Epicharm, Simonides, Pindar nur noch durch 
einige Sprüche, nicht mehr als Dichter auf den Historiker 
gewirkt haben, dass ihm Lyriker wie Alkaios, Sappho, 
Anakreon erst recht unbekannt geblieben sind, dass unter 
den Dramatikern die alten Meister Aeschylos und Sopho- 
kles seine ästhetische Anschauung vom Wesen des Dramas 
in keiner Weise beeinflusst haben. Dagegen war Euri- 
pides der Dichter, dessen Gedanken die hellenistische Zeit 
beherrschen und auch bei dem Historiker deutlich zu er- 
kennen sind; aber sie sind eben Gemeingut des griechi- 
schen Volkes geworden imd finden sich bei Menander 
ebenso wie in der Prosa, so dass man den unmittelbaren 
Einfluss auch hier keineswegs hoch anschlagen darf. 
Noch ist Homer der Dichter xax' ^S^X'^v, und auch ein 



1) 8. Niese, Gott. Gel. Anz. 1890 S. 892 (Anzeige von Scala's 
Studien). 
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Historiker, dessen Geschichtswerk sich so sehr mit den 
realen Terhältnissen des Lebens befasst, hält es für nötig, 
einen ausführlichen Exkurs der homerischen Frage zu 
widmen. Aber die grosse Abhängigkeit, die Polybios 
bei der Behandlung der wissenschaftlichen Streitfragen im 
34. Buch zeigt, sowie die landläufige Art der Citate lassen 
erkennen, dass der Historiker die homerischen Gedichte 
nur wenig beherrscht und dass die Dichtung als Ganzes 
ihm ferne liegt. Wohl mag das stoische Ideal des Odys- 
eeus den Historiker im Leben getröstet, ermuntert und 
belehrt, mancher homerische Vers ihn durchs Leben ge- 
leitet haben, aber von mehr als gewöhnlichen Kenntnissen, 
von einem tieferen Einfluss Homers auf die ästhetische 
und sittliche Bildung des Historikers, wie einen solchen 
Goethe für Treitschke bedeutet, kann nicht die Rede sein. 
Verständlich wird uns dieser niedrige Stand an all- 
gemein litterarischer Bildung zunächst durch die Persön- 
lichkeit des Historikers. Was Droysen^) so treffend von 
der Beurteilung der hellenistischen Zeit sagt, gilt auch ge- 
genüber dem einzelnen Vertreter dieser Epoche ; wer inuner 
nur von dem grossen Megalopoliten spricht, versteht nicht 
die Stärke des Historikers recht zu würdigen, weil er 
die Schwächen desselben nicht sehen will. Wenn sich 
Polybios auch zuweilen zu lebendiger Schilderung erhebt, 
so war er doch im Grunde seines Wesens ein recht nüch- 
terner Verstandesmensch, der den Leser auf die Dauer 

nur fesselt durch den ungemein reichen Inhalt seines 

- • 

1) Droysen, Gesch. des Hellenismus III 2 S. 174 *Er8t wenn 
man ihre Stärken weiss, vermag man ihrer Schwächen inne zu 
werden; man muss die ganze Bedeutung jener erkennen, um 
gegen diese gerecht zu sein'. 
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Werkes an sachlicher Belehrung^). Die überlegene Kritik, 
mit der er den Wert oder Unwert seiner Quellen zu be- 
urteilen wusste, die klare, streng logische Darstellui^, 
die mit mathematischer Sicherheit und Gleichmassigkeit 
dahinfliesst der weite Blick, mit dem er die politischen 
Ereignisse seiner Zeit zu einem Ganzen zu vereinigen 
weiss, das sind seine Starken; dagegen hatte er fOr Poesie 
wenig Sinn und die herrliche litteratur seines Volkes 
kannte er recht wenig, lernte sie erst mehr in Born als 
in der eigenen Heimat schätzen, eben darum verkannte 
er auch die Bedeutung, welche die Form für ein littera- 
risches Produkt hat, und legte wenig Gewicht auf die 
Darstellung^. Es liegt etwas von dorischer Härte und 
Strenge in seiner Art, bei der er sich auch mehr zu den 
nüchternen Römern, als zu den attischen Dichtem und 
Prosaikern hingezogen f&hlte. Femer war sein Leben 
erfüllt von praktischer Thätigkeit im Staat und Heer- 
wesen, rechnet er sich doch selbst zu den Historikern, 
die nur napipytaq (12, 28, 2 ff.) sich der litterarischen Thä- 
tigkeit widmen. Auch die Bildung, die er von Jugend 
auf empfing, war, um einen modernen Ausdruck zu ge- 
brauchen, eine durchaus realistische, Musik, Mathematik, 

1) Vergleiche das interessante Selbstbekenntnis : 9, 1, 2 ötön 
oop-ßaCvti TTjv npocY}jiaT6(av -^p-cov lx«tv aöoTTjpöv xt xal itpög Sv 
yivo^ dxpoatcov olxeiouod-ai xal xp(vead-ai 9ia xb ixovosid&c t^^ 
OüVTdgeoDg. 

2) 16, 17, 9 gesteht Polybios in ziemlich unverblümter Weise 
zu, dass in der Darstellung Xdgswg xataoxeoij nicht seine Stärke 
besteht. Das Bestreben mit den hier genannten äia^avst^ <^T' 
Ypaqpftt; zu wetteifern, gibt er mehr und mehr auf, so dass er 
29, 12, 10 den Leser um Nachsicht bittet bezüglich der Form: 
tl iii) . . . qpavttyjjisv yj X-yj^iiiaot xptt>|J^6vo'. xotg aöxoT^ 9i xetpio|itji «pay- 
|i4xü)v yj xoTc xf|€ ^i^so)? ox>iliaat. 
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Astronomie, Geographie, auch Medicin sind die Fächer, 
Yon denen er später noch am meisten Eindrücke bewahrt, 
während er sich über die mangelhafte sprachlich-ästhe- 
tische Ausbildung nur in spöttischen Bemerkungen äus- 
sert^). Es ist eben darum begreiflich, dass er die litte- 
rarischen Kunstwerke seines Volkes , die auf einer ganz 
anderen Grundlage der Bildung beruhen, nicht mehr ver- 
stehen konnte. 

Aber der Historiker steht nicht für sich allein, er 
gehört dem Kreise eines Krates und Panaitios an und 
die stoische Auffassung von der Dichtkunst {h x^) xfp- 
TTovTt TÖ )^fli\LO)/ CrjTefv) *), die auf Jahrhunderte hinaus 
verhängnisvoll gewirkt hat, lässt sich schon bei dem Hi- 
storiker deutlich erkennen. Die Dichter müssen immer 
mehr das ersetzen, was die Religion den Griechen einer 
aufgeklärten Zeit nicht mehr bieten konnte, sie geben 
einen sittlichen Fond an Lebensweisheit und die Citate 
aus ihnen bilden ein erbauliches Element des Stils. Frei- 
lich war es nun nicht mehr nötig, die Dichtungen als 
ästhetisches Ganzes zu lesen und zu gemessen; es ge- 
nügten zu jenem lehrhaften Zwecke auch Auszüge, vor 
allem Spruchsanunlungen, die immer mehr an Stelle der 
lebendigen Kenntnis treten, aus ihnen lernte man die 
Sprüche in der Jugend und schöpfte im späteren Leben. 



1) 12, 26 b, 5 CD9I8 ixi] xaxoiXiiitTv 6icapßoXi]v zoXq (uipaxCoic 
xotg 6v xal^ diocxpißatg Exavoordioi^ . npö^ xä^ napadögoüg ftiuxsipi^otic, 
ßxav ii OapoCxoü Xiysiy ftYX(6)uov fl nii]V8XöTnf]c itpod-Övrai t|;öyov ^ 
tivog kzipou TÖv xotoötfov ; vergl. auch 12, 26, 9. napaYysXpÄTixÖg 
^x Töv TcapsTcojiivcDv xolg «poacÖTroig notela^ai Ti]v imxtipifjotv. 

2) Plutarcb, nS^ dsl töv viov noitipLdcTCOv dxousiv 15 F. Dyroff, 
die Ethik der alten Stoa S. 278 u. 305. 
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Dass es eigentlich eine Unwahrheit ist*), einen Dichter 
zu citieren, den man nicht selbst gelesen, und sich somit 
den Schein der Kenntnis dieses Dichters beizulegen, mochte 
dem Historiker bei der allgemein üblichen Yerwendmig 
solcher rhetorischer Gitate und bei der Gewohnheit der 
Alten, aus den Quellen ohne Angabe des Gewährsmannes 
zu schöpfen, wohl kaum zum Bewusstsein gekommen sein. 
Der Begriff der Wahrheit, die der Historiker so oft preist, 
steht doch zusehr im Gegensatz zur absichtlichen Lüge % 
als dass er jene feinere Unterscheidung noch umfasst 
hätte. 

Indes gewinnen wir nicht nur über die Stellung des 
Historikers zu den Dichtem ein Urteil aus seinen Gitaten, 
auch sein Verhältnis zu gewissen litterarischen Strömungen 
seiner Zeit vermögen wir zu erkennen. Auffallend ist 
zunächst, dass Polybios der modernen litteratur seiner 
Zeit durchaus ablehnend gegenübersteht, wir hören ein 
günstiges Urteil über seinen Landsmann Alkaios (s. S. 66 f.), 
sonst erwähnt er die tragischen Dichter nur mit verur- 
teilenden Worten, die übrige poetische Litteratur der 
letzten zwei Jahrhunderte berührt er gar nicht. Nicht etwa 
gründliche Kenntnis oder feines Verständnis für die Schön- 
heit der älteren Meister bestimmt ihn dazu, — Citate, 
wie Polybios sie anführt, konnte er ebensogut aus den 
Dichtem seiner Zeit gewinnen — vielmehr ist es die 
Rückkehr zu den Klassikern (Hesiod, Epicharm, Simo- 



1) Philodemos Tiepl f Tjxopixf)^ (Sudhaus S. 157) deutet nach einer 
gewissen Seite diesen Mangel der Rhetorik an: öiaxö äoXö- 

2) Pol. 29, 12, 12 edcv nou xaxdi npöd-aotv ^ xdpÖouc xtvög Ivsxev 
e&piax(üp,sd-a (peu^ypoccpouvrec * xouxo y&p o6 napaixou^ied-ou 
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nides, Pindar, Euripides — Heraklit, Piaton, Xenophon, De- 
mosthenes), die sich deutlich zu erkennen gibt und jene 
Periode der Renaissance einleitet, die sich später auf die 
Sprache erstreckte. Als Polybios in Rom weilte, da hatte 
die Siegerin mit dem Schwert nun erst noch einen gei- 
stigen Kampf zu bestehen, in dem freilich die alte römi- 
sche Bildung der so ungemein reich entwickelten giechi- 
schen Kultur unterliegen musste. Hier im Gegensatz zu 
der dürftigen römischen lätteratur, im Bestreben den 
Römern das Beste zu bieten, haben die Griechen sich 
auf ihre Klassiker^) besonnen und den freilich nie ganz 
unterbrochenen Zusammenhang durch Abkehr von der 
modernen litteratur enger geknüpft. Auch bei Polybios 
ist das Bestreben, als ein Anhänger des Elassicismus zu 
gelten, unverkennbar ; die Citate aus den genannten Schrift- 
stellern sollen recht deutlich auf die Klassiker als die 
Quelle aller Weisheit hinzeigen. Freilich nehmen sie 
sich um so widerspruchsvoller aus, je weniger die Sprache 
und die ganze Anschauungsweise des Historikers mit 
jenen SQassikem innere Verwandtschaft zeigen. Aber 
dieser Mangel an Ausgleichung, hier zwischen einem 
durchaus modernen Sprachbau und dem schmückenden 
Rankenwerk aus alter Zeit, ist eben überall die Folge 
der künstlichen Erneuerung einer erstorbenen Geistes- 
richtung, zumal wenn eine solche Bewegung noch in ihren 
Anfangen begriflFen ist und zunächst äusserlich erfasst 
wird. Unter dem Einfluss jenes Kreises von Griechen 
und Griechenfreunden in Rom, mit dem Polybios in den 



1) 8. V. Wilamowitz, Asianismus und Atticismus; Hermes 
35, 1. S. 45. 
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Jahren 166 — 150 enge Fühlung hatte ^), mochte er, so 
weit es eben einem fünfzigjährigen Manne noch möglich 
ist, seinen in den ersten Büchern so urwüchsigen Stil 
mehr und mehr umgebildet und auch in litterarischer Be- 
ziehung manches Versäumte nachgeholt haben. 

Mag man auch den pergamenischen Einfluss wieder 
geringer anschlagen, so viel ist doch gewiss, dass per- 
gamenische Kunst und Wissenschaft durch die politischen 
Beziehungen gefördert in Rom damals leicht Eingang 
fanden^). Auch Polybios schliesst sich in der Homerfrage 
der pergamenischen Richtung an, dem Pergamener Krates 
und dessen Schüler Panaitios, die beide zu seiner Zeit in 
Rom lehrten^), verdankt er sehr viel, die bei den Joniem 
beliebte und von den Stoikern noch weiter idealisierte 
Gestalt des Odysseus ist auch für unseren Historiker die 
einzige Persönlichkeit aus der reichen Sagenwelt, die noch 
lebendig fortwirkt. Aber mit diesen segensreichen Wir- 
kungen drang auch die asianische Rhetorik vor und übte 
durch die Stoiker verhängnisvollen Einfluss. Die Citate 
gehören auch zu den Mitteln der rhetorischen Technik, 
die zwar allezeit beliebt waren, aber damals von Chry- 
sippos in einem bisher ungekannten Uebermass verwen- 



1) V. Wilamowitz , übersieht dies vollständig, wenn er a. a. 
0. S. 39 Anm. von Polybios sagt : *das spätere Leben hat ihn nur 
selten in Contact mit der Literatur gebracht, deren Centra er 
kaum vorübergehend besucht hat\ Gerade Rom hatte damals 
in dem Scipionenkreis einen Mittelpunkt geistiger Bestrebungen, 
wie keine andere Stadt. 

2) s. die treffliche Darstellung dieser Verhältnisse bei Suse- 
mihl, Gesch. d. Alex. Lit. II S. 482 ff. 

3) 8. A. Schmekel, die Philosophie der mittleren Stoa S. 4 ff. 
und besonders S. 489 ff*. *die römische Aufklärung'. 
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det wurden^); sie geben mit den sich anschliessenden 
Betrachtungen dem Stil eine gewisse subjektive Färbung^) 
und entsprechen so dem Charakter der Zeit, aber die Ge- 
fahr der Trivialität und des leeren Pathos liegt sehr 
nahe, ihr hat sich der nüchterne Polybios noch meist 
entzogen, während schon Poseidonios *) und erst recht 
die folgenden Schriftsteller das rechte Mass nicht mehr 
zu finden wussten. 

Wenn v. Wilamowitz*) über den Historiker urteilt 
*was an Polybios gut ist, dankt er lediglich den Römern', 
so erscheint mir dies Urteil ebenso unbillig, wie das von 
Beloch*^), der von Servilismus den Römern gegenüber 
spricht. Ohne Zweifel hat der Historiker in Rom erst 
recht den weiten Blick für den Zusammenhang der po- 
litischen Ereignisse bekommen, ohne Zweifel im Verkehr 
mit den Scipionen viel an staatsmännischer Weisheit, an 
mihtärischen Kenntnissen, an ästhetisch-litterarischer Bil- 
dung gewonnen, aber die Eigenschaften, auf denen seine 
eigentliche Qrösse beruht, das klare Urteil, die logische 
Schärfe des Gedankens, die nüchterne Auffassung des 
Lebens, sie waren längst entwickelt, als der etwa 50- 
jährige Mann nach Rom kam. — 

1) 8. Volkmann, die Rhetorik der Griechen u. Körner ^ S. 454. 
'In Menge kamen die Sentenzen erst durch die Asianische Be- 
redsamkeit in Anwendung'. 

2) 8. J. Bruns, Persönlichkeit in der Geschichtschreibung S. 7. 

3) s. Diels, sibyll. Blatter, Berlin 1890 S. 21. 

4) 8. V. Wilamowitz, Antigonos v. Kar. S. 303. Anm. 15. 

5) s. Jul. Beloch, der Verfall der antiken Kultur, Histor. 
Zeitechr. 84 S. 23. 
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Anhang. 



Auch dieser 2. Teil verdankt Herrn Professor Dr. Otto 
G r u 8 i u s , dem diese Forschungen gewidmet sind, vielfache Be- 
reicherung und Belehrung; ebenso danke ich den H. Rezensenten^) 
des 1. Teiles fOr das Interesse, das sie diesen Studien entgegen 
gebracht, und für manche Anregung, die ich aus ihren Rezen- 
sionen gewonnen habe. 

Dagegen muss ich der flüchtigen Rezension und Antwort 
gegenüber, die Büttner- Wobst Berl. Phil. W. 1898 S. 1441 ff. und 
1899 S. 126 veröffentlicht hat, zur Steuer der wissenschaftlichen 
Wahrheit folgende Punkte als unwiderleglich feststellen. 

1) Büttner- Wobst vergleicht Polybios mit den modernen Hi- 
storikern Droysen, Ranke, Mommsen, und schliesst, ebenso wenig 
als diese Männer Sammlungen benützten, könne auch Polybios 
sich solcher Hilfsmittel bedient haben. Dieser Grundirrtum in 
der ganzen Auffassung der antiken Historiographie wird nur noch 
schlimmer durch die Entgegnung, in der B.-W. erklärt, nach den 
neuesten Resultaten gewissenhafter Forscher sei es wahrschein- 
lich, dass Polybios im ganzen und grossen ebenso gearbeitet habe, 
wie unsere heutigen Geschichtschreiber. Gerade die neueren 
Forscher wie Bauer, Bruns, Ed. Meyer, Norden, v. Wilamowitz, 
gehen darauf aus, den grossen Unterschied zwischen der antiken 
und modernen Historiographie zumal nach der formellen Seite 
inuner mehr zu erkennen — man denke nur an die fingierten 
Reden — und durch den Einfluss der antiken Rhetorik zu er- 
klären. Was speziell Polybios betrifft, so kannte B.-W. gerade 
die damals neueste Litteratur nicht; schon Niese gab die 

1) Bulletin Beige 8 S. 241 (Jaspar); Lit. Centr. 1899 S.821f. 
V. Scala); Mitt. a. d. bist Lit. 1899 S. 44-46 (Heydenreich^ ; 
N. phü. Rundsch. 1898 S. 604 (Weber); Woch. f. kl. Phü. 1899 
S. 8B2 f. (Häberlin) ; Zeitschr. f. östr. G. 1900 S. 149 f. (Swoboda). 
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Benützung einer Sentenzensammlnng in der Besprechnng ron 
Scala'8 Stadien zu (Gott. Gel. Anz. 1890 8. 892) and A. Eiter, 
ein gewiss gründlicher und vorsichtiger Forscher aaf diesem 
Gebiete, hat dies besonders in dem Bonner Univ.-Progr« 1897 des 
näheren nachgewiesen. 

Zudem hat B.-W. zwischen den landläufigen Sprichwörtern, 
die Polybios natürlich wie jeder remünftige Mensch ans dem Ge- 
dächtnis citiert, und denjenigen, die den Charakter von Sen- 
tenzen tragen und nie allgemein gebräuchlich waren, gar nicht 
unterschieden und so ein ganz verkehrtes Bild meiner 
Anschauung seinen Lesern gegeben. 

Mein Urteil über den Stil des Historikers »trocken' versieht 
B -W. mit einem viel- oder nichtssagenden Ausrufezeichen ; indes 
stimme ich in der Beurteilung des Stilcharakters mit einem 
trefflichen Kenner der Gräcität überein'). 

2) Unrichtig ist femer seine Behauptung, die Suidas-Citate 
seien von mir nur aus Hultsch geschöpft ; den logischen 
Widerspruch, der darin liegt, dass B.-W. mir ein Suidas- 
Citat, das ich als neu bezeichne, bei Hultsch nachweist und dass 
er zugleich behauptet, alle Stellen seien aus Hultsch entlehnt, 
bemerkte offenbar B.-W. nicht ; S. 83 Anm. 1 hat B.-W. in der 
Eile übersehen, hier fordere ich ausdrücklich eine gründliche 
Durchforschung des Suidas als Vorbedingung einer Neube- 
arbeitung der Polybios-Fragmente. Ebenso unlogisch ist es, meine 
Auseinandersetzungen über die xoivij- Periode mit denen Ed. 
Schweizers in seiner Grammat. d. perg. Inschr. zu vergleichen ; 
denn was dieser darlegt , konnte ich in dem Zusammenhang 
der Sprichwörter gar nicht behandeln, andererseits ent- 
hält der betr. Abschnitt manche Gesichtspunkte, die ausserhalb 
des Forschungsgebietes von Ed. Schweizer lagen. 

3} Was nun gar das Urteil von Büttner - Wobst über mein 
kritisches Verfahren betrifft, so hätte er doch vorsichtiger 
sein sollen, nachdem ich in 4 ausführlichen Rezensionen den 
Herausgebern soviel positive Nachträge liefern, speziell Büttner- 
Wobst soviel Fehler und Missverständnisse nachweisen konnte. 
Zudem knüpft B.-W. seine Bemerkungen recht unglücklich an 



1) V. Wilamowitz, hom. Untersuchungen S. 383, sagt von 
Polybios : 'selbst in der nüchternsten Darstellung der Zeit- 
geschichte'; vergl. Schmekel, die Philos. d. mittl. Stoa, Berlin 
1892 S. 290: Po^rbius war eine durchaus nüchterne,, rationali- 
sierende Natur — daher auch seine Nüchternheit in der Benutz- 
ung der Quellen und in der Darstellung. 



/^^^\':\j*~ 
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Pol. 12, 10, 6 an*); denn an dieser Stelle erkläre ich ja nur ver- 
mutungsweise die handschriftliche Lesart, während ich die Kon- 
jektur von Valesius aus verschiedenen Gründen ablehne. B.-W. 
hat freilich in seiner Ausgabe den viel einfacheren Weg betreten 
und die handschriftliche Lesart gar nicht mehr in den krit. 
Anmerkungen erwähnt; dann ist allerdings jeder Streit aufge- 
schoben, aber auch jede Wissenschaft liehe Kritik an 
ihrem Ende angelangt. 

1) Die Parallelstelle aus Piaton, die B.-W. gefunden zu haben 

flaubt, hat schon längst v. Scala, Studien S. 283 angefühi*t, aber 
ie Schwierigkeiten werden dadurch nicht beseitigt. 
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n^T* lieilige Krieg im alten Israel. 

I*ih'In ii iriiirli«. 

ntt' MMinitisclreB Krieicsalter tu liier *iijd wudrr jemals im 
14« behandelt worden, inicli f^iubt i*t» ftlr Jas eiti- 
ir^^iju'jji^ werte V'uiarW^ten, l>er Verfasser beginnt die 
PsffUifT SiufUeii mit, dem lifr'iligPt» Kriege im ulteii IstHtd, 
•j Hejiii^l Hingen zwisdicii KHri^ und 
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iTHteiO Ütutatige lu^varigesto^eii, äo Aam das Werk gleich - 
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• ' inhv endige aimRUirlieh« Dur 
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ManOverkritik Kaiser Hadrians 



Ilr. pliü. Albert Müller, 

pHier Imben wir e» mit einer ei^enHrtigen Schrift zu 
Sie giebt ein Büd ans il^ra MilitEuleben der Komischen 
eit und i«t beaond^-rsi dar' im «nlcresjsani , weil sie für 
Tuktifc der Köunsch«n Leg^ionen nene Änlmlif{|Mmkte dar- 
^^*'^ empfehlen die venlienstliche Forschung atigc** 
Litterat nrblatt z. Aligety. Militur-Zöituiig, 
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EinleitniLg. 

Nach längerer Frist erscheint nun der dritte Teil 
der Polybios-Forschnngen, der die Gleichnisse und Meta- 
phern nach der sprachlichen, sachlichen nnd kulturhistori- 
schen Bedeutung behandelt; läßt der erste Teil erkennen, 
über welchen Schatz von Sprichwörtern der Historiker ver- 
fügt teils durch xinmittelbaren Verkehr mit dem Volke teils 
durch Benützung von Sprichwörtersammlungen, gibt der 
zweite Teil Aufklärung über die Kenntnisse des Histori- 
kers auf dem Oebiet der älteren und neueren Literatur, 
über seine Anschauung in der homerischen Frage und bei 
anderen literarischen Problemen, lernen wir somit aus den 
beiden ersten Teilen auch den Anteil der Gebildeten an dem 
Volksleben und an den literarischen Schätzen der Griechen 
kennen, so erweitert und vertieft sich mit dem dritten 
Teil das Gebiet der Forschung. Mit den Gleichnissen 
dringen wir in die innerste Denk- und Empfin- 
dungsweise des Historikers ein, nichts ist charak- 
teristischer für einen Schriftsteller oder Redner als die 
Wahl der Vergleiche und ihre Darstellung, sie sind eine 
Offenbarung seines Innern und lassen uns noch jetzt 
nicht nur die allgemeine Sphäre, in der der 

Wunderer, Polybios-Fortohimgen IIT. 1 
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Historiker lebte, erscUiessen sondern auch die flüch- 
tige Stimmung des Augenblicks nachfühlen. Aber 
zugleich spiegelt sich in den Gleichnissen der wesentliche 
Eulturgehalt der Zeit wieder ; denn der Historiker wird 
nur solche Gebiete zum Vergleich heranziehen, die er 
als bekannt bei seinen Lesern voraussetzt oder für die 
er wenigstens allgemeines Interesse annehmen kann; 
stimmt nun die Beobachtung, die wir an den Gleichnissen 
des Historikers machen, mit sonstigen Nachrichten oder 
andern Schriftstellern seiner Zeit überein, so liegt darin 
die Probe auf den typischen Qehalt dies Gleichnisses. 
NaMriieh habe ich das Hauptgewicht auf die Gl e i c h- 
nisse gelegt, die Metaphern nur unter dem Text be- 
handelt. Das Gleichnis führt uns in die Gegenwart des 
Schriftstellers und tril^ durchaus persönlichen Charakter, 
während die Metapher den Blick in die Yergangenheit 
lenkt und das darin liegende Bild dem %Mreehenden oft 
kaum mehr ^umBewusstsein kommt. Alle Metaphern anzu- 
fdhren, würde ein Buch fdr sich erfordern, ich habe darum 
nur die bedeutsamsten und bezeichnendsten ausgewählt, 
während Ton den Gleichnissen keines fehlen dürfte. Ebenso 
sind die Vergleiche aus der €hsehiehte (PariJlelen), an 
die sich auch die mythologischen und geographischen 
tun besten ansehliessen, ausser Betracht geblieben, weil 
sie bei der großen Ans»hl und der Bedeutung, die sie 
fOr die Beurteilung des attgemein historischen Wissens 
und der historischen Auffassung des Schriftstellers haben, 
eine gesonderte Behandlung erhaschen ^). Freilieh ist €dch 

1) Die Zitate werden nach der trefiflichen Ausgabe von 
Priedr. Hultach, Polybii hietoriae I ü" HI IV» angeführt. 
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te V«rtMsw wqW b«ini08i> vi^ w^it cUe vcM^i^t^nck Arbeit 
\m d^m Id^i ^ üim T^iBoliwebi, entfmit btoiVt; M«*' 

bffi^^i d^ iov Y^rfbgwg fi^enddp BtiWies eatseb«)* 
digen die Beschriplra^g «uf du» n&tigste MaMal^)« 
Aofgibc^ der IcOnftigeo fox^wg dürfte e$ sei«, durch 
4ie g«M9 griaehitfelic^ uid v5|i»i«oh6 U^erator die Gleich« 
«iese imd M«ta|»hem y^ii y^rfolgeiw wie diee Blümner ftr 
die Koüiödie in so verbUdliek^ Weise get» b^t, die 
tum ond neuen Zttge w em^oa Olei^hi^s^e zu unter- 
adifidw w)d so glelcb«»m an dem Abbild des lieben« 
im m^^ Deiücen uod Bi«pfiiidea vor w^m Augep 
ertteh«! zu lassen, ver aUem moh die giie^^hisob^ Bilder« 
api:^be. mit der rOmiaeben sa vetrgleicbeA und den 
üinfluM ißt grieobiseben Ansob^uung »uf die Römer in 
dieser Beziebnng nachxuweisen *)« 

Ueber das Wesej^ des Gl^chnisses i^d der Meiapber 
fiQcIi Tiel zu reden, wire vevgebliobe l^Qbei darum sei 
Bur auf den Anfaate tw Bicbard Si Meyer, das 0}ei<$b'' 
Bis, N, Jabrb. 1908 S, Q3 ff., bingewieaem der Gertruds 
Bück wd J« MeUei Ite^bt ipbt, wem sie die Metapher 



1) Die YorhftiideBeA »fkhlreichen Sammloi^gen wurden nur, 
wo es zur ErklSxung nötig war, herangezogen. Am meisten ver- 
dankt der VerftuMer der gedankenreiohen Abhsadlung ven R. 
EilLokeil (üeb^ Bildes iind Gleicbnisse i;^ der Pbilo«opbie, 
Leipzig 1880) i^^d dem musterhaften Werk von H. BlQmner, 
Studien zur Geschichte der Metapher L Leipzig, Teubner 1891. 
Das groaawigetefie Werk von Jos, Müller (Bas Bild is der 
BictituDg I. n. München, Selbstverlag 1903/1906) bietet reichet 
Material, aber ohne eigentliche wissenschaftliche Verarbeitung. 

3) H. Blümner, Wookenschr. f. kl. PbiL 1906 S. 4dS. 

1* 
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nicht fOr jünger, sondern für älter als das Oleichnis 
halten, eine Ansicht, die schon W. Wundt, Völkerpsycho- 
logie I, 2 S. 556 f. aufgestellt und näher begründet hat. 
Aber zwei Punkte möchte ich noch schärfer fassen und 
an Beispielen aus Polybios erräutem: Metapher und 
Gleichnis sind grammatische Begriffe und tragen das 
einseitige und darum unlogische Wesen jeder schemati- 
schen Gliederung an sich, eigentlich sind Metapher 
und Gleichnis kaum zu trennen; wenn Poly- 
bios 4, 74, 8 tJJc «aXaiÄ^ oovrfi'Sla^ o!ov aJfroyiiaTWV 
i|i|iev6vTti>v sagt, so ist er sich des Bildes bewußt, man 
könnte von einer bewussten Metapher oder einem ange- 
deuteten Gleichnis sprechen; heisst es aber 20, 5, 4 ßpax^og 
8' aJ-ö-ÖYiiaxoc lyxaTaXeiTcoiiivou lij^ icpoYovtxfj^ 56^ 
so nennen die Granunatiker diese sprachliche Erscheinung 
eine Metapher und doch hängt alles nur von dem 
grösseren oder geringeren Grad sprachlicher Achtsamkeit 
ab, mit der der Schreibende gerade die Form des 
Wortes oder den Gedanken ins Auge fasst. Diese 
Beobachtung führt auch auf die Entstehung von Metapher 
und Gleichnis, denn das sprachbildende Verfahren des 
Menschen ist zu allen Zeiten das gleiche. Sicher 
haben Gertr. Bück und Jos. Müller Becht, wenn sie die 
Metapher als das Ursprüngliche sich denken, als eine 
unklare Vorstellung, aus der allmählich durch intensiveres 
Betrachten das Gleichnis hervorgeht. Aber auch das 
andere Verfahren muss betont werden, dass nämlich die 
Bewegung auch eine rückläufige sein kann, d. h. dass 
durch Abschwächung der Vorstellung und geringere 
Aufmerksamkeit aus dem stärkeren Bild wieder ein 
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schwächeres oder ganz nnbewiisrtes wird. 1, 58, 1 Oomp 
iya«*€ ßpaßeüxi^ von der xöxii dagegen 29, 27, 12 xfjc 
T6xt]C oSto)^ ßpaßeuo6aii]c xi . . . icpiyt&aTa, die Vorstelliing 
Yon dem Schiedsrichteramt ierxOxyi ist allmählich ver- 
blasst nnd nur die allgemein begriffliche Bedeutung in 
dem Wort ßpaße6ecv geblieben. 

Wenn in der folgenden Abhandlung Polybios freilich 
mehr als Mensch und Schriftsteller zur Gel- 
tung kommt, so lernen wir doch auch den Historiker 
näher kennen und werden ihn richtiger würdigen; denn 
wemi je bei einem Geschichtsschreiber, sind in Polybios 
der Mensch und der Fachmann aufs innigste verbunden. 
Dass es nötig ist den Menschen näher kennen zu lernen 
um den Historiker in Polybios zu verstehen, lehrt das 
Urteil, das v. Wilamowitz über Polybios gefällt hat^); 
am Schluss der jedenfalls geistreichen, aber auch sachlich 
nicht immer zutreffenden Besprechung fasst der grosse 
Philologe seine Ansicht etwa dahin zusammen, dass 
Polybios weder Künstler noch Forscher sei, wohl aber 
ein wackerer Mann, der uns wertvolle Nachrichten über^ 
Hefert hat. Aber v. Wilamowitz übersieht dabei, dass 
Polybios mit Bewusstsein weder Künstler noch 
Forscher sein will; damit wird der Tadel gewaltig ent- 
kräftet und sogar ein Lob : der klug und scharf denkende 
Mensch Polybios hat es fQr seine Aufgabe ab Historiker 
gehalten die Tatsachen möglichst durch sich selbst 
sprechen zu lassen, nicht den Zusammenhang der Ereig- 



1) y. Wilamowitz-MGllendorf, Die griechische 
Literatur des Altertums S. 107— 109 (Kultur der Gegen- 
wart I, 8). 
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#ie Alan di^ töA Tkttkjffid^s gesagt hüt; ^Ariä b^teht 
i€ä>e ÖHMslie^ es fstderEeiteli Bi^t, ttkkt dei Ödiürift- 

lilidli IV^rsidi^r ^6 i^aioi in>ilto Pf^yM^ M^t Mi», 
weil er als Mann des praltÜd^ln^ Lely^M ftuth fftr 4M 
lieber stht^ibt, t9k i^ JStltotlättMää^ fto d«li Feldherrn 
tmd seäi Volk, ftitht {tlr dto O^ekrtoHt ia»ch 4im M 
^ Eng töA GfSs^e) Hitbt täebt sbift za ^dll^A ftls 
Mftft witklith )9^i& kltnYi. WeM Sjrb^P) äi d^t 
Biogtia.phie Niebuhf s drei Anforderung^ im deft Hteto- 
tilber stellt, Srk6«ititmft iet ESheh uhd Tiefen der t)inge, 
fi&etgie d«9 iätiäicheii Geftikls uüd die Fäkigfedit in der 
VergäÄgenkeit i\x Ifebeii als ein MiHebeftdef , W li^ögen ja 
dÄri» nicht alte SligensÄhÄften dels ffistorfkets «tfid Sybel 
gilt Mt mäütb^n nrodtmen BiBtorik^r als vä^tet, ftber 
tviss'eintlicke Eigenschaften lies ' Historikers blfeibeö es 
doch, to defieft wir die Qfösse itt^sen könl^ttl, uni 
geÄde sie iifid es, di^ wit Äft Polybit)S ünetbeiUi^ft 
nittssen. lÄegt flicht in der Beurteilung des rtndscteii 
Staates und «eifier ÖedfetitYiftg tu einer Zeit, da die 
Entscheidung noch nicht gefälleft wk^, feiWö bfesoödöW 
Eikenntüis der Kühen und TifefeÄ deY DiÄgft, wte wir 
sie nur bei TÜ^dtuö in s^iüetti Urteil ttb^üf die Q^ttüaftefl 
tdiö'det finden? Polybios bricht ^t der tTebeilieffewmg 
attes SagehhaÄen, das noch Tilnaiö« üttd %hötös göbfätht 
haben, \iÄd hSlt siißh ÄüSr an i&e fiföähluÄg döt hi^töriÄeA 



1) H. V. Sybel, Vörtr^g^ «hd Aiif^te^ Beruft, ExOttitaSa 18^4 

S. 25 ff. 
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g«gibtMtt BfeigltisM; gehört er nieht scbon deshalb 
zo den grbeiten Hittorikem^ weil er, ein Seimey de« 
menschlichen Weems irie wenige, den Örund ftUes Oe* 
schehens in der menschlichen Seele und den mensch- 
lichen Verhältnissen sucht? Die Energie des sittlichen 
öefühk Mfgk lieb freilich oft in nüchternen Reflexionen, 
wie sie eben dem Mann der Aufklärung zu allen Zeiten 
eigen sind, aber es ist doch auch echte sittliche Ghrösse, 
wenn Polybios so energisch gegen den Eunstraub der 
Bomer protestiert und wenn er überall in seinem Oeschichts- 
werk einen edlen Glauben an die Macht der Wahrheit 
yernlt^). Die dritte Eigenschaft, lebhafte Erfassung der 
Vergangenheit, scheint einem so nüchternen Mann aller- 
dings am meisten abzugehen, aber doch fehlt es nicht 
an packenden Schilderungen und vor allem spürt man 
überall die Freude an den Tatsachen, die Wesentliches 
und Unwesentliches oft mit gleichem Eifer erzählt, weil 
eben das Menschenleben allenthalben interessant erscheint. 
Viel richtiger als v. Wilamowitz hat Ed. Schwärt z, 
Gharakterköpfe aus der antiken Literatur S. 80 ff., über 
unseren Historiker geurteilt; er spricht von der einzig- 
artigen Fähigkeit des hellenischen Geistes Fremdes scharf 
und klar au&ufassen, die Polybios in der Schilderung 
Roms dokumentiere. Auch R. Pöhlmann hat erst jüngst 
in seinen Beiträgen zur Geschichte der Gracchen die 
Bedeutung des Historikers anerkannt. Sitzungsber. d. k. 
bayer. Ak. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 1908 S. 490 ff., ebenso 
im Grundriss der griech. Geschichte 3. Aufl. S. 286 (J. v. 

1) ß. C. Wunderer, Die psychologischen Anschauungen 
des Historikers Polybios, Gym.-Progr. Erlangen 1905 S. 52—59. 
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Mflller, Handbuch d. U. Altert.-Wiss. m, 4). Möge auch I 

die folgende Abhandlung zum besseren Verständnis des I 

Menschen und Historikers Polybios beitragen. I 

Erlangen, im September 1909. 

I 

Carl Wunderer. 
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§ t Die Gleiehnisse ans dem Gebiet des menseh- 
liehen Lebens. 

1) Der menschliche Körper und kOrper-' 
liehe Zustände. 

^Aller Dinge Mass ist der Mensch', dieser Satz des 
Protagoras wird mit Recht anch auf das Gebiet der Me- 
tapher und des Gleichnisses bezogen; nichts liegt dem 
naiTen Menschen näher als seinen Körper zum Massstab 
der äusseren Dinge zu machen, die Aussenwelt leben- 
dig zu gestalten und so der menschlichen Anschauung 
näher zu bringen. Natürlich sind es hauptsächlich die 
äusseren Körperteile, die hiebei von jeher Verwendung 
gefanäen haben und auch bei Polybios noch diese über- 
tragene Bedeutung zeigen, zum Teil in charakteristischer 
Erweiterung; aber Gleichnisse finden sich aus diesem 

Metaphern: a) Körperteile: a&^a dient oft nur zur Umschrei- 
bung 2, 62, 10; 5, 42, 2; ausserdem ist die Bedeutung 'SUare* 
ohne weiteres Attribut bemerkenswert 15, 18, 1 XTi^vt] xoU 0(&|&axa 
wie auch in den gleichzeitigen Urkunden, FhiloL LVin S. 58 ; 
in der müit&rischen Ausdrucksweise 5, 17, 2 xfiv ou|&dTav Anoxo- 
pi^odvrmv. ~ Kopf 12, 6, 4 oxöpdoiv xs^aXd^ (vergl. Krauts- 
köpf); zb xsqpdXaiov 2, 24, 15, Hauptsnmme, dann Hauptsache 
mit Bezug auf eine Handlung oder in der Darstellung, ein sehr 
beliebter Ausdruck bei Polyb. 12, 25 a, 8 dbosl xs^dXai« tAv 
icpdtgscov ; 39, 19, 1 d>oavsl xsqpdXaid tivo, der Schriftsteller emp- 
findet noch das Bildliche der Ausdrucksweise; 4, 82, 2 Haupt- 
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öebiet nur wenige; es scheint, als ob solche Büder ihre 
ErafI; verloren hätten, eben weil die Metapher schon die 
nächstliegenden Beziehungen vorweg genommen; meist 
sind es krankhafte oder psychologisch interessante Zu- 
stände und Tätigkeiten des Menschen, die Polybios hie- 
bei verwendet; sie berühren sieh vielfach mit dem Ge- 
biet der Medizin und zeigen ebenso wie diese Gleichnisse 
das grosse Interesse des Bißtorikers und seiner Zeit an 
medizinischen FrageA. — 9 ä |Jt de ist zunächst ein ein- 
sehier lebendiger OrgttiisDDai, de^ fortwährend itt 
Tätigkeit erhalten Hein will, wenn er nicht verfallen 
soll 11, 25, 6, aber denselben Gesetzen unterliegt auch 
j^liche mendt^hli^he Gemeinschaft, so d<us Heer \mi die 
bürgerliche GeseUsthaft 8 itfi(Jtv ip\i.6ti^ ää? atfwttöit4Böt{ 

gefalir ; xeqpaXaui)8(5c, Inl xe^oiXatcov, Inl xe^oiXaiou in den Haupt- 
zfLgen 1, 19, 7 ti. 8; % 1, 4 und »oiist oft; itfttp«cX«ttdB^< 
eitXd-itv 6, 5, 2^ wofür auch <n>YKt<poiJl«iollcid-ai d, d, 1; (my^ 
xe(;p(xXaC(oaic 9, 3£, 6; licixe^aXatoOod-ai 2, 40« 4; eigentümlich 
ist die Ausdrucksweise 3, 74, 5to0 xaxdc xeqpaXijv 5{Jißpou, 
als wenn es «inen änderen Regen gäbe als desi yöh oben. I)äd 
SttQben dün fiibtus ftti veniMidea verleitet den dthriftst^ller 
zu diesem gewagten Ausdruck, — xop u sp ^ Spitze eines Win- 
kels 1, 42, 3; 1, 26, 16; f^r. Fischer über technische Metaphern, 
G.-Progr. Straubing 1900 S. 22. — Stirne itpöctant^ 8, 49, 7 
Sliiüseit« des Lagert; )iiT»n6V Frönt 1, ^ 4; 16, 8, 5 altge^ 
bräuchliche Metapher. — Auge loxt Ötxi^c d^Ö-aXiidg 28, 10, 8; 
8. Polyb.'Fofeeh. IS« 15; 2, 61, 12 tb^Xt^ttoftv . % . ittpl-e* 
K&XXio<m; 8, dl, 1 ; iehr \AvAg «tt»qp9«a)i8tv emtg^genirttaii 1, 
17, 8 ; 2, 47, 1 , 4Ei<pM4)A^ 1, 10, 8 a»iäUig«> ö^»«X|UAv «an den 
Augen leiden', bei Folyb» lai^tt iib«rtrageii gebraucht «* 'seheel 
seheti' 1, 7, 2; 2, 17, B* ^ 6(^^ib$ AtigebbrMe si^hon beiHotn. 
Ruftd ; 8, 71, 1 ^T^ov ix^v ö<pf 6^ iitl 8k totöti^e tlxdv^HJH;; 10> 88, 8 
HeheiAraad, H5he. «^ otö}»« Iteef^iige 8, 87, 8; «ifCttc oCovel 
0% 6 ^ a too itinA t7]v «öXiv «X'^o^ von denen getagt, die Aus- 
fälle ttmchen 10, 1% 7$ ä)A^axo)L&( ^ 28, 6 mit dopp»It«ir Front 
milit Meftapher. ^ x^^Xd^ Rand eines Fluisdb 8, 14, 6$ 8, 43, 
8; Landkunge lO, 10, 18. *** Kftdken^ ^^t^"* bdPoL «uttst 
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«toi n6}Mavf Mi gd»|iffoiv. Soltm fr. % 17 (Hill^y^C^sitis) 
teot' 1)Bi| füi»Q %iX^\ ip)(ttoLi iXM^ ifuxtoy. IX» ttdlf« 
Seite dM '««(fta kt die Biaheii d66 Ex5rtMHra> idn aattiM 
»4 «in KiUpmt tebendig and iich^tn^ ist tt aber M^tttit, «ö 
fehM die lebMdJgn ^(Vuiniiig iyifrtta und lUtXS^v^ 1^ 4, 7f 
«benio at dai Verhiltnii «wiidbM UftiTeitllfesohiekte 
«icd finuseldinbellimg^). Das Sohvtnatbdi« des Y«r» 
gleidi^ dem «twai SelbetTemtäiidlidiei zugttktide lieg^ 
weilt auf die »draliiiäMige Vfrw^duiig di«Ms Bilde« 
hin; tmfnvm^ iotepia die eikikeitUeh atigriegte Gth'- 
sduditedarütrilimg 1, S^ *; l^v i^ & *)* Die 9o^ &Lt 
den eigenen Left> ist natürÜcii oad nächste Pflicht, Weshalb 
Phili|»t) Y. ermahnt wird für Oiiechenlatid db^ 6icip fifoe 
ei<>|icto€ ^ouAsAeo^ot S^ 104, 5 (ftini einer Rede de« NM«** 
paktien Agekoe). <-^ Duft Auge bildet den Mttel* 
ptakt de» meiMUichea und iierieehen Ki^em, ohne 

HöhenrQcken 1, 75, 4$ 4, 56, 5; Herodot gebraucht dafür ^dxcc 
^ie auch noch Pol. d, 101, 2; seit alter 2eit gebräuchlich 
liaoT^c Höhe 1, 56, 6; iiaoxoetÖTJc 5, 70, 6 und xöXuog 
Meerbasen 1, 7^, 4; 4, «8,5. ^ Am hätlfigsten WcflhienHand 
und Fm« y^^weadet, sirar ^letiiger in der eiigeatlioh la^a- 
pheitiflciMii Bedeatüng Hu im erweitertem Siaa, aber die beiden 
AxUHk der £^pliichbildang beruhten sieb gerade auf diesdtti Ge- 
biet ueltt nahe: x^tg Handlangen, AH>^tiikrft{^ 3, 89, 9$ 4, 
Ä), 11; 1rp**Y»VoiJiivn$ aöt^^ *^fi t^^P*« Wöt^c 1, 7», 10 ^n 
einer einzelnen f^reon^ eehr binüg Spyjtiy khO^Wf fßKp4if S, 66, 
14^ FeL^-Forneh. l&,7% ebenirö «v X»tf)4v vöm> 1> 57, 8f 1, 82, 2, 
ebeadn & 91; »a xeif»^ segleieh) npöx^iFeg von Pereönen ent- 
schlossen, handfest 3, 101, 3; Ton Gegenütänden aar BAhd^ be- 
kttint l, 8) 8, tefgl» %&€ XKM$ eataiv^iV 1, 8,6 begehfen^ elg t&g 
Xetjptt^ Aari^vtit 1, 7e, 2 bii 4Si«ile nehkaen^, tA^ x«^p^ ücißAX- 

1) Aristo^ Pel. I, 1 1258a; & Pehlmann, Geath. d. ant. 
Kofilnk u. Soz. I S. 165. 

2) attfMTWcMh «ehr h&nfig bei JSaHpidet, e. ICagdebarg, 
Büder Ow Gieicimisse bei £iiripides% G.-Progr. Danng 1862, & 2. 
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das Auge ist derselbe tot und unbrauchbar 1, 14, 6 
dbfcep ydcp t^^ou T(dv 6^&a^ iqpatped'eta<dv iyfieio^xoa xb 
2Xov und ebenso 12, 12, S; das Auge der Geschichte ist 
die Wahrheit. Welche tatsächlichen Verhältnisse dem 
Gleichnis zu Grunde lagen, ob yielleicht eine Art Vivi- 
sektion oder rohe Behandlung im Krieg, wissen wir 
nicht; jedenfalls hat der Historiker dem Vergleiche 
grossen Wert beigelegt, denn an der zweiten Stelle be- 
ruft er sich auf die er^te, ohne sie genau angeben zu 
können. — 3, 38, 5 gibt Polybios eine allgemeine Orien- 
tierung über die Erdteile, damit der Leser sich im Geiste 
nach der in Bede stehenden Seite wende, wie dies ja 
auch beim leiblichen Sehen der Fall sei (xad-i- 
Tcep y&p inl xfj^ öpiaeco^ 62d'ta|jied-a ouvematplqpetv iü xcb 
7cp6a(07ca Tcpö^ t6 xoti -rijv 8v66t§tv 67W)5etxvö(ievov) ; der 
Historiker meint hier die Aufmerksamkeit, durch die 
ein sinnliches Bild erst recht dem Menschen zum Be- 
wusstsein kommt, er kennt also den unterschied zwischen 



Xttv besetzen 3, 2,8; npooedigavxo xal ouv^X^ov tlg xd^ x*^' 
pag 1, 78, 6; x^^P ('idvipft techn. Metapher: Enterhaken 8, 
8, 2; ebenso häufig wie ix x*^P^C ist ix no86c 'sogleich*; xf 
xaxdt nööag ^jiipqt 3, 45, 5 und sonst oft; Polybios wag^ ein- 
mal sogar den Ausdruck t$ xatdc nödag iviaux^^ 2, 20, 4; 
«pöitoüg xijc öpetv^jc Vorsprung 3, 17, 2; 4, 11, 6 bei Pol. 
zuerst, unser 'Fnss des Berges*; i|inodä>v etvac xal f^taplZta^^i 
2, 17, 1. — 7c X i p V a Ferse, techn. Metapher: das Untergestell 
einer Maschine 8, 8, 2. — nXt^ypA schon bei Plato die Seite 
des Dreiecks, Pol. 2, 14, 4. — 

b) Körperliche Tätigkeiten und Zustände: &va- 
x6icx8ivl, 55, 1 den Kopf aufrichten aus dem Wasser, hier von 
der Besserung der polii Verhältnisse, Xenoph. — xopwvtÄv 
27, 15, 6 den Kopf hochtragen, stolz sein, bei PoL zuerst. — 
{1 1) X ^ ^ i^ 6 ^ ^ 15, 26, 8 näseln, spötteln. — d i a ic v et v 31, 15, 1 
'auf schnaufen', sich erholen. — cl^vjXaqpftv nftaav iTcCvotav 8, 18, 4 
betasten, prtlfen, 8, 21, 5. — inl xeqpaXaCcov cl^aöovxeg . . . 
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bewusstem und nnbewusstem Sehen. — An dem Traum 
betont Polybios nicht das Eitle, Flüchtige, sondern das 
unlogische Verhalten des Menschen, im Traumleben kommt 
es wohl zu Vorstellungen ivvoiai, aber nicht zu einem 
logischen Erkennen imon^iAif]: 1, 4, 8 icopoicXi^oc xotc 
öveipc&TTouatv; 12, 12 b, 1; 18, 46, 7. — Am Schluss 
seines Werkes (EinL zu 39) fühlt sich der Historiker 
noch einmal veranlasst, gegen etwaige Angriffe die An- 
lage seines Werkes, nämlich die synchronistische Be- 
handlung und den dadurch bedingten Wechsel des 
Schauplatzes zu rechtfertigen, er tut dies durch einen 
ausführlichen Vergleich der sinnlichen und geistigen 
Natur des Menschen, zu deren Eigenart das Verlangen 
nach Abwechselung gehöre; 39, 1, 5 — 8. In 
interessanter Weise weist dies der Historiker am Gehör-, 
Geschmacks- und Gesichtssinn nach, das Gehör will bei 
Gesängen und rednerischen Produktionen Abwechslung 
und zwar starken und häufigen Wechsel, der Gaumen ist 



T&v 9cpo«ipY}}Uvo>v 1) 13, 8 berühren in der Rede, ebenso gewagt 
ist die Ausdracksweise 2, 1, 4 xt^aXaiodfi^c huimtb'^ inv^nboYtg^ ; 
14, 12, 5. — Ye6oao4hu t& nXi^ qpövoo 15, 88, 5; 7, 13, 7; 
30, 11,5. — di&T^vA9povadoSoqpaYeav(FS)6,9, 7 Rahmfres- 
serei, ein treffliches Bild fOr Streberei, neu gebildet nach dopo- 
(f d Y c 6, 9, 7, das schon bei Hesiod. gebräuchlich ist — npdYiiaot 
TtTpu^Uvoic Kttl xd(ivot>ocv ffiti x^ noXi]up 1, 62, 7 von der Not- 
lage. — idv 8i ti 8 ca^ 0) vi^oij xAv dico8cdo}Uvo>v XP>]|^'C»>V 21, 
45, 23 nicht stinunen, fehlen. — ot>YK«xoiti5)o^ai tote icpdY- 
|iaai 12, 26 d, 3 yergl. 'auf den Lorbeeren eingeschlafen sein*, 
ebenso 2, 13, 4; volksttkmlich ist wohl 2, 21, 2 ix toO C^v 
il^X^P't^^^ i^d 2, 41, 2 TÖ 5^v 4g4Xt«ov. — icaptY^t^^- 
ytb^tl dcöTc 1, 80, 9 'enthüllen* in der Rede, Herod. In diesem 
Abschnitt wie auch sonst sind Metapher nnd Metonymie nicht 
streng geschieden, weil sie sich gegenseitig ergänzen und beide 
das Streben nach anschaulicher Ausdracksweise deutlich er- 
kennen lassen. 
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m^hi zvfmd^A mit dm kQitb«nt«i SpeJMn, wmi mtn 
iioli f» ÜHiea iiliia«t (auiXQtfveiv), aondtni ^erlügt nach 
im «inf Afilwttt» } im IcikhtMtHi emtiid«!; der Qew teht iriB n , 
«tun Vt mcU diureh bimteii Wooksci »ngwiegt wird. 
Dem Chnmd dieser lEkrscheiiioog &id«k also PoljUos in 
der Abekpwnimg^ die den änseeren Beiz nicht mebr 
wirken Uist ^), Nieht heraUitbche Gedanke«, me v. SeeU 
laeipt*)« 9ondc»m die Anechennng dee Hippokratee^ wd 
seiner Naebfplger ^on der v6?($ ivdy^M^oQ ist hier sn 
erkeDAen; fitr die Leser war es eine neue Weidieit nnd 
aneb Polybio« ist erst im Lanfe aeiner wjasensehafüifhwi 
Studien zu dieser tieferen £insieht in das menetchliehe 
Weeen gelangt, -^ Den Vergleich das Krieges und 
Friedens mit Krankheit und Gesundheit, 
d^ Timaies dem Hermokrates in den Mund leift, tadelt 
Pqlyhios scharf 12, 86» 6 ff, weniger wegwi der Saohe 

Krankhafte Zustände: i^goidelv 6, 18, 7 'geschwollen sein' 
bekommt die Bedeutung von *fibermütig sein*, s. H. Blümner, 
Studien I S. 49. — I X x (6 8 yj g reizbar durch Wunden, missgestimmt 
39,85, d.«c 6sftAX«c Qt4iiiiviolO, 85,6 bösartig gesinnt sein. 
«T^^vftEaivoisiYifg Tf)c dt«f Qf &€ 97, 7, 6 TOm Aulkrataen der 
Wunden, hier yon der Emeuemng eines Zwistes, -— inaXtCqptiv 
% 51, 3 eigeutl. durch Salben rsiKeii^ Hipp. -^ x « x ^^ ^ ^ f 1» 
9, S ftufröbreriseh. -^ TOtt nciiftmic ^9'fA i^^ «^Xtv iioavsl ^Xt y- 
}j^«(vo vxQc ä, 861, 6 », Flato ds rep. S72e näXtc «pXsYi^ft^^q«. — 

^U9^hst Yom Ss96ii« hier auf das Sprechen imd Sehr^en üher- 
tragoni 4mn9^oi9Tty#s wie wir auch yelkstuwJüeh aagen: 'etwas 
l|(»l^ loir oben an\ ^ äii9«v^ XQi|i(xi)y vvvo( tco^qu dvi^oiv 
pester^g S, ^Q» 7. -^ X 6 9 a « die Bundswut, aach vom fiwi^iiden 
Meva^ben gebrancht 5, 11, 4 d'utiqQ XuiTftVf «c ipY<»v» ^^ 
VK U 'z%» <iH>x9ic 0IQM6I XucTii^«t9c; 16, 1, 2; 3% 27, & 



1) ]>ieps7Q}ial«Ameb4a99geii4esHiitori]£arsPoljbio«S.$»-9. 

i) au Y, Se*U, Sta4i*n 4^ PQlybioa I S, 91 ff, 

3) s. Th. a m p e r z , Griechische Denker I g. ^1 ff. 
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MllMi» fdfl wtgm 4w dchflkriiaf^ Anwendung. «- 
Die fcraoUMfteq Zuftfode de« nmseUioban Körpei« 
«nd •• be«(md^r«« die Polybios zum Yergl«idi heransiebi 
Die haülaeen MQzMm Ziuttode ia Kavtbugo werd^ 
1, Sil 6 mit eiterndei» Wunden und Gescbwaren 
(Uxi| xod 9Ö|iarco() ^) Terglichen, die in der Anwendung 
im Gleiehnifleee auch iicXavfoi xoU <7i]i^S6ve( beiseen; 
wendet mw ein Heilmittel fWi eo friert d«s Uebel oft 
sohlimmer vm sich (d-älTCov Tccx^lTai t)]v vo^i^), nimmt 
man e» weg, «o y^rsebren die GeM^würe ven Beibat (xaii 
xitv iS odmfb^ fäatv) die näcb«te Umgebnng, bis eie auch 
die Unterlage, d« b. daa bedrc^te Qlied yemiohtet haben. 
Beiden ISr8obeinangen(krebBartigen Geeobwfiren und Skia* 
v^nanfeAand) iet gemeineam, daea die Lage beillos ist, mit 
oder obne Heilmittel das Uebel max £nde fftbrt» Ohne 
Bild eagt Polybios dasselbe mit Beziebung auf Tlepole* 
mos 19, 21, 10 xb X^ti^v )]öS(iv«TQ i^ xaxiv i^ otOioO >A(t- 
ß^vov x)]v in(5o<nv. Auf ftbnlicher Anscbauung berubt 
^r Vergleich U, 25, 2, den Polybios eb^alls bei 
Schilderung einer Meuterei, nämlich im Heere des P. 
Com, Scipio anführt, um va zeigen, dass man sich gegen 
äussere Feinde Tiel leichter wehren kann, als gegen die 
iiUMFen. Hier werden die äusseren Anlasse dar 
Krankbeiton Ticyiv i%xbi (xlxlciq xoQ ßXiictecv, >^m 
5* o^Qv <p6x9U( xocOfiaTo; tkAtzqm ipauitfi^cav Erfrieren, 
Qitzacblag, Quetschungen und Hiebwunden, gegen die 
qum sich s^btofn könnci den inneren gegenüberge^ 
stellt xi S' IS a&Td)v T(dv ao)|idEx(OV fiiiy^Q^ fOiiaTQc 'mI 

1) 8. Neubnrger-Fagel, Handbuch der Medizin. Jena, 
Fi^oher 1902 1 S« 259, In der Komödie werden Furunkel ^nd Warze 
sn iclierzh^flen Yergleiehe^ benutzt s. B* Blümner, Studien I 
8.49. 
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v6aou^, die man schwer durch Prophylaxe verhüten, ebenso 
schwer, wenn sie auftreten, bekämpfen könne. Für die 
antike Heilkunde waren eben g^enüber den äusseren 
Krankheiten, von denen Polybios hier hauptsächlich die 
beim Heer am meisten vorkommenden nennt, die inne- 
ren ein schwieriges Problem, dessen Lösung an der 
mangelhaften Kenntnis der inneren Organe scheiterte. 
Es gilt darum, wie Polybios fr. 66 in einem Vergleich 
des Politikers mit dem Arzte sagt, nicht bloss die 
Begleiterscheinungen, wie Fieber, sondern auch die tiefer 
liegenden Leiden zu erkennen und zu bekämpfen, (ifj^iv 
^TTOV Töv lirtYevvKjfiiTcov^) irotelad-at X6yov ?) xöv 
iJ^ ipX^i ÖTcoxeijiivwv uaO-öv. Das widerspruchsvolle Ver- 
halten der Rhodier erinnert den Historiker an die P at i e n- 
ten, die in chronischen Krankheiten alles versuchen, 
um gesund zu werden 33, 17, 2; können die Aerzte 
nicht helfen, so wenden sie sich an Priester oder Seher ^) 
(^6tac xad (idEvret^) jedenfalls des AsUepios, oder sie 
sinken noch tiefer und versuchen es mit Zauberfor- 
meln {ndaiqi liccpSfJ^ xal navTÖ^ 7cepii|i|xaToc Tcelpov 
Xa|ißiveiv), die innere Unruhe solcher Kranken ist trefflich 
beobachtet. — Von einzelnen Krankheiten wird die 
Wassersucht angeführt 13, 2, 2 inl töv 65p(omxöv 
und mit der Geldgier verglichen, nicht durch äussere 
Befriedigung, sondern von innen heraus kann diese Krank- 
keit geheilt werden, ein Bild, das seit Diogenes und 
Aristippos bis auf Hör. carm. H, 2, 13 oft den Gieri- 
gen vorgehalten wurde. 



1) Nenburger-Pagel, Handbuch der Medizin I S. 302. 

2) lieber diese Jatromantik s. E. Rhode, Psyche* 1907 
I 8. 185, über inq)8ii ebenda H S. 77 Anm. 1. 
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2) Allgemein menschliche Verhältnisse. 

Die allgemein menschlichen Yerhftltnisse mit ihrem 
bunten Wechsel Yon Jugend mid Alter, Freiheit und 
Knechtschaft, Glück und Unglück, Hass und Liebe, Tor- 
heit und Vernunft, sie bieten dem Schriftsteller vielfach 
Stoff zu Vergleichen; sie sind zwar typischer Art und 
finden sich darum überall, wo ein menschliche^ Herz 
durch Menschengeschick zum Nachdenken bewegt wird, 
insofern sind sie weder für den Historiker noch für 
seine Zeit besonders charakteristisch, aber sie sind doch 
geeignet, die Menschenkenntnis, die psychologische Be- 
obachtung des Historikers in eigentümlichem Lichte 
zu zeigen. 



Metaphern: Die geistige Welt wird immer mehr yenixmlicht 
die materielle vergeistigt, dies ist der Eindrack, den wir aas 
der folgenden Zasammenstellung gewinnen: 

gehen — laufen: o6 icpoxcopo^oiQC '^^ iXnibo^ 1» 53, 18; 
npoiövTOc ToO X6you 9, 32, 10 ; icpopatvovxog diToQlicÖTOu 
5, 15, 2, vergL *bei vorgerückter Stunde*, besonders die Kom- 
posita Yon X p i X * ^ V werden in erweiterter und übertragener 
Bedeutung gerne verwendet: ouvtpix^^v vom zeitlichen Zu- 
sammentreffen S, 48, 11; 4, 2, 2; dvaxpix®^^ si^^k erholen, 
das Versäumte nachholen 2, 13, 4 ; 'zurQck^eifen* in der Dar- 
stellung, sehr h&ufig 1, 12, 8; 2, 14, 1; öicoxpix«iv 9, 10, 7 
von Gemütsstimmungen wie iXsoc; 6nidpa(iev mit Acc. c. 
Inf. 14, 12, 5 'es fiel mir ein'; icaXivdpo(i«Tv npög x&g . . . iXnfda^ 
7, 3, 8, wohl volkstümlich. 

fallen — liegen: ictnxtiv wird von dem zeitlichen Zusam- 
menfallen bei PoL zuerst gebraucht; didßocot^ ... nfnxei xaxdc 
x^v . . . dXu(Miidda 1, 5, 1 ; 6oa ninxoxtv öicö xt)v ^(itxipav CoxopCav 
2,14,7; nöXsov 5oai xax& xijv a6x^v ödöv ininxov Neffen' 16, 
86, 2; neu ist ou(atcCtcx«cv in der mathematischen Bedeutung 
des Zusammentreffens zweier Seiten 2, 14, 5; ebenso npoanin- 
xsiv 4ns Ohr fallen* 2, 59, 2 ^cDvdc xivag . . . iipoaici9cxo6oac "coiCc 
o6v«YT^g xaxotxoGoiv ; besonders gerne gebraucht der Schriftstel- 

Wunderer, PolybioB-ForBclrangeii -III. 2 
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Das Kinde 8 alter erscheint als hilflos, nnversföndig) 
dem Einflüsse anderer machtlos preisgegeben, das Glück 
behandelt die Menschen wie törichte Kinder 15, 6, 8, 
xa^aiccpsl y^izloi^ icaial Xfwfirq^); 5, 29, 2; wenn darum 
icat8ix6^ oder icaiSapui)Si]c Ton einem Mann gesagt wird, 
gilt es immer als Tadel und enthalt den Vorwurf der Un- 
selbständigkeit und Unvernunft'). Das Verhältnis 

1er itiicCicxtiv und ic«ptic{ict«iv von Zuständen, die den Men- 
schen treffen 5, 96, 8 icavi»$ icspuctodvrec; 5, 110, 1 l|inCicc&i imvi- 
xöv, dementsprechend wagt Polybios auch icspiicsatlv xpocöiiaxi 
ßiaCq) 2, 69, 2; d>c oxoTQ)(idTü>v xivfi^v iTciTcsicxcoxÖToov t$ ßaaiXet 

5, 56, 7 *eine Ohnmacht befällt den König'; schon Enripides 
hat tittanCnxtiv in volkstümlicher Bechtsspraohe vom *am- 
fallen, seine Meinung ändern' gebraucht Pol. 5, 49, 7. — Von 
den Fahrzeugen gebraucht Pol. zuerst xod-tCfttv: xad-ioÄvxwv 
TÖv icXoCcov 1, 39,3 * aufsitzen'; Xoywja^C ^oz(b^ 3, 105, 9 fest- 
stehende Erwägung; es darf auch nicht wunder nehmen, wenn 
in der mathematischen Bezeichnung des Winkels Polybios 34, 

6, 8 Yoov^^ ßsßTjxuCqp licCts xoü nop^oO xal tAv oxrjXfi^v wagt: 
der Winkel steht auf einem Punkt. 

hauen — stossen — werfen: imßdXXstv 'zufallen* ist schon 
seit Herodot gebräuchlich, aber neu ist töv ypoo^ojidx®^ "^^^ 
ImßdXXovxac 6, 24, 4 *der zutreffende Teil'; ebenso nen 4, 78, 7 
A(i« x^^ t6v liXiov iictßdXXsiv mit dem Heraufr&cken der 
Sonne; volkstümlich IxßdXXsiv xd^ icXi^t^C 1) 58, 8 ^e 
umgekehrt 5, 4, 12 noXXd^ nXvjYdgXaßövxeg Schläge bekommen 
i" Mißerfolg haben; xaxaßoXi) sehr häufig für Grundlage 
1, 36, 8 von Grrund aus; 8, 78, 6 &[m z(^ xijv öpov jitxaßclXXstv 
vergl. *da8 Wetter schlägt um' ; npooxiwxeiv zuerst in der 
Bedeutung: sich an etwas 'stossen', Anstoss nehmen 1, 81, 7; 
6, 6, 3, aber auch Anstoss erregen x^v afpscnv . . . icpooxö(tai 
xoT^ nptaßoxipotg 89, 12, 3; npox6nx8tv Fortschritte machen, 

1) Die Worte finden sich zwar in der Bede Hannibals ; aber 
die rhetorische Ausschmückung der Zusammenkunft beider Feld- 
herm gehört dem Historiker an. 

2) 4, 17, 1 %^H^ xQcl naidix6v npfty^ia; 12, 3, 2 icoudapuMr) 
xil x«Xi(0€ &oüXX6ywcov; 27, 2, 10 «lxt| xal naidapioSfi^^; fr. 77; 
3, 99, 8 naidixcöxspov ^ xaxd xi]v ^Xuciav; 16, 12, 6. 
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des Bobnef zum Vater dient zur Bezeichnung der 
innigsten Dankbarkeit und des unbedingten Geborsams 



yielleicbt vom Bergbau 27, 8, 14; auffallend von der Zeit 81, 
4, 6icpoxoietoöoif2C Inl icoX& illc ioTidot«»^, auch xip^ 
iffl x^^90^ npQxon^^ xf^ ffioXmCoC dl, 24, 4; neue Bil- 
dungen sind: dogonoictlv 12, 256, 8; iXX^voxoicsIv 25, 
3, 1; öxXoxöicog 8, 80, 8 unser 'Gassenbauer'; diaxoicx6v- 
tttv ti)v . . . oofitiaxCav 4, 86, 2; dicoxftiiO|i|^i vi]C • • • tf)c 
iXntÖo« 8, 68, 8. 

geben — nehmen: ic3lif)Yijv M, ÄXtjYt ti^4vt»c 1, 57, 1, 
vergL unser 'es setzt Hiebe*; rXi^y^v hU nXtffi tpipom^ 2, 88, 6; 
Ausdrücke aus der drastischen Volkssprache. — diadtdövac 
Tielüftch in übertragener Bedeutimg Oiaeo^tCoif}^ T^t^i 
1, 89, 11. — 2, 8, 6 do^ivtog a&t^g xatpoO npö^ ivxtoStv. 

biegen — brechen — ziehen: icapi9icftv ein militäri- 
scher Ausdruck für Schwenkung 1, 76, 5; nspiixX« t^v 
döva^itv Inl d6pt> 11^ 12, 4 'rechts abbrechen*; vom Gel&nde 5, 
59, 6 tijv 28Xt6xsiftv • . . KtptxX»|ftivi2v; von dem sich brechen- 
den Getdse: xtfxappaYljvat xövxp^xov 18, 46, 9 oder xaxsppi^Y^- 
10 10^6 lönoc 6x6 xoO xpöxoo 15, 82, 9; eine grosse Freiheit der 
Sprache liegt doch auch in der Unsicherheit; xaxappafivxog 
S|Jißpou 'Regen bricht los* 11, 24, 9. — xai^Xon xAv iXxttv xpftYl^ 
xal xoiT»]Yopiocv 81, 10, 5 an den Haaren herbeiziehen, schon bei 
Herodot; i^ftC^o ^avxaoCav stXxov 82, 24, 5 beanspruchen; 8, 21, 2; 
zeitlidi x9)c töiox^ac IXxuo^sConiC 81, 21, 8 vom Gelage 
'sich hinausziehen*; sie ixioup|i6v xat Xi^v Ayocsv 4, 49, 1 
Verzögerung, aber iximpp6^ bedeutet auch durchziehen, 'durch- 
hecheln* 89, 8, 10, ebenso dcao6pMv 4, 8, 18; doopi)c vom Men- 
schen: unflätig 4, 4, 5. 

giessen: Die Komposita von x^« gehOren zu den gebräuch- 
lichsten und beliebtesten Metaphern; schon bei Homer dient 
Xito zur Schilderung lebender Massen, die sich gleichmässig 
fortbewegen. PoL 1, 19, SoC ... txn^ Afex^oyxo; 1, 19,4 
xspixu^ivxftc; 8, 48,5; 8, 19, 1. 5, 106,7 «l^ xdvxa^ toüc 
PooüLtfG i^^%ixn^xo sieh ergeben; 11, 14, 7 ouvsxxu- 
^ s l C x0C^ iauxoO tuo^cpöpot^ ; auch vom Stoff, der dem Schrift- 
ateller 'zuströmt*: 8, 11, 18 xpaYtitdxo» v ixixsx^^^- 
v(sv. — aufxtXy vermengen 2, 68, 5, sehr oft: verwirren, 
ebenso o6yxüoi€ 'cÖv öx^w^ 15, 25, 8; oüyx**^ • • • '^^'* ^^' 

2* 
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6, 39, 7; 23, 11, 4 icetdoepxoOvtcc fioitep Toveöot Tolg 
ixfbpoi^ ans dem Brief Pliifipps an seiiie Sohne. Als 
einen Fall, der nie Yerzeihmig fände, fblurt P. C. Sdpio 
den aofrOhrerischen Soldaten im Gleichnis die Möglich- 
keit Tor Angen, dass ein Sohn sich Ton seinem Yater ''d^ 
dpruptou Xöyov' wohl im Testament, beeinträchtigt glaubt 
nnd ihn nun töten will icop* o& xb C^ oünbq SXaße 11, 

X« |io V 15, 2, 4 den Krieg anstiften. — bia%tx^)^^^oi 8, 29, 4 
zerstreut, 'ausgelassen' wie bei Plato. 

binden — lösen ~ öffnen — seh Hessen: oCovslicapa- 
X«Xo|Uvoi nud xefCc oo|iaoiv xal toCLq 4n»x^ ^> 1^> ^> otovsl isa^- 
X6lh]aav 86, 7, 3; xoStov öc^v 8so|i6v slvai xdv öXov 34, 5, 4; 
der Schriftsteller empfindet noch das Bildliche des Ansdracks ; 
ixdso|tt&cov Tvjv &NaTipov icCouv sl^ dXXi^Xouc 3, 83, 8; i|i6V6 . . . 
olbv %axnntnyif6x(t 3, 55, 5 Ton den Tieren, nnser festge- 
nagelt". — dvansicxaiUvooc Ixcoot Töicot>c 'offenes Gelände' 
6, 40, 10; xf)€ &pa^ ovpfXiobm^ 18, 7, 3 die Zeit drängt, eben- 
so 18, 9, 2. — Nen ist auch die Metapher 3, 103, 7 t6v Mdpxov 
ixTCS^ooifiiivov 'aufgeblasener Mensch*, wie schon Enr. u. 
Fiat x^ov^o» gebrauchen; Pol. 6, 57, 7 ö<p' &v 8^ x^^<i>^ (sc* 
ö df}}&0(). — toGxo d' im(MX6^c ivxCxxsiv diese Meinung^ bei- 
bringen 18, 11, 4. — 

Eigenschaften in übertragenem Sinn gebraucht: schon seit 
Herod. oxai6c 3, 48, 1 linkisch; nen 6icsp8i£iög xivo^ 8, 6, 
9 überlegen über einen; Xog6xspov sTxs 4, 86, 8 misstramsch 
sein. — Sx^o^ oDp<psxc6doo€ *Kehricht' des Volkes 4, 75, 5 — 
eine Weiterbildnng von oopqpsxög s.äBlümner Stadien I S. 10; 
qpopxix^c . , aöxöv i'p^coiiidl^cov 5, 49, 4 in lästiger Weise d. h. ge- 
mein sich anpreisen; gerade diese Stelle zeigt, dass die Grond- 
bedeutmig lästig", nicht der Beruf des Lastträgers zur weiteren 
Entwicklung des Wortes führte. H. Blümner Studien I S. 157. 
— &xipaioc hat die Bedeutung Yon 'unverdorben* angenommen 
mit Bezug auf Kräfte und Gesinnung 1, 13, 12; 1, 40, 14; 
iv &xtpaCq> Iftv 2, 2, 10 unentschieden lassen. — tc x oo x e 6- 
ovxsg npttYixdxcov 7, 7, 6 von dem Mangel an literarischem 
Stoff. -— 1 X V £& ( slicaXv 1, 2, 6 mit 'mageren Worten* sagen 
nach Hipp. — 4>iX£&c mit 'blossen Worten* sagen, vor allem 
in den ersten Büchern ein beliebtes Wort 1, 5, 8; 2, 39, 11; 
3, 4, 4. 
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28, 8 — es wäre das Zeichen unnatürlicher Roheit und 
Undankbarkeit. Ein röhrendes Bild aus dem Familien- 
leben gibt Polybios in einer Kritik der gewinnsüchtigen 
Bbodier: in Zeiten der Not, wenn die Mittel knapp sind 
oTsvcxcoptac &icajpxo6aii]C9 mag es wohl Torkommen, dass 
man zur Erziehimg der Kinder Ton den Freunden Geld 
entlehnt, aber sonst ist es Ehrensache der Eltern, 
die Kosten fOr den Unterricht selbst zu bestreiten 31, 
25,3; ähnlich Xenophon, s. Eichler, Redebilder in den 
Schriften Xenoph. G.-Pr. Dresden 1894 S. 5; 6c Y^veöai 
npöcTixval2, 9, Sin einem Vertrag; icon^aeaO'ac yif 
7cp6voiav &i CSdov iSeXf&v %al xixviov 10, 18, 15; 
auch die Freundes liebe wird noch hochgehalten 
fr. 179 d>c xY)8e|iovcxic T^^oc; dagegen Sev(t^ad«c 1, 
49, 8 ausser sich geraten, zuerst bei PoL ^etwas befrem- 
det mich'. Als gewissenhafter Verwalter des ererbten 
Ghites gilt nicht der Vormund, sondern der Erbe selbst 
16, 22, 7 T& X(^|xaxa |i^ d>c inlxponow dXX' (bc xX)]po- 
v 6 |i o v xetpfljetv. Philipp V. wird der Liebling der Griechen 
genannt xotv6g tt^ olov lp<i>|ievo( 7, 12, 8. — Art der 
Tyrannen ist es, ihrem schändlichen Tun doch den 
Schein der Heiligkeit zu geben 15, 20, 8; als Beispiel 
von IJnteryrürfigkeit gelten die Sklaven, sie sind 
bereit, alles zu tun und wenn sie geschlagen werden, 
verlegen sie sich auf fnssföUiges Bitten ^). In dem Fast- 
nachtszug des Demochares waren es darum sicherlich 
nicht Esel, die mitgefQhrt wurden um die Unterwürfig- 
keit der Athener zu geissein, sondern Gefangene oder 



1) 24, 15, 4 aus einer Rede des Philopoimen xoMicsp oC 
dopi&Xa>Toi TCpög n&v t6 xtXtu6(i«vov ixoC(iOuc tv^ a&xoug icapa- 
cnc8udC(i>{iev ; 31, 7, 3 &p|i.T]o«v iicl x6 napaiT«Tod«ii xotO-dfcsp oC {lotoxt- 
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Sklayen oiXjuiXfbXot 12, 13, 11 ^). Dan schon seit Hesiod 
imdQ "HpaxXlouc 42 gebräachliche Bild von den plOtdicli 
ans den Fesseln entlassenen Sklavenver* 
wendet auch Polybios 80, 24, 1—2; treffiich ist die 
psychologische Schilderung des Gefühles d^ Unsicherheit 
nnd der Selbstgefälligkeit, wodurch der Missbraneh der 
Freiheit entsteht. 18, 11, 5 nennt Philipp die Orte Eorinih, 
Chalkis nnd Demetrias die Fesseln äriechenlaads TziSa^ 
'EXXYjvcxic nnd der Historiker lobt diesen Vergleich ip^^ 
dnof atv6|Jisvo;. — Die Diebe nnd Verbrecher IBnden 
meist dadurch ihren Untei^ang, dass sie sich gegenseitig 
Unrecht tnn, also miteinander in Streit geraten 4, 29, 4 
Tip |a)) TCOieTv dXXi^Xoic t& 5{xata. — Die Leser, welche 
neben der politischen Geschichte stets geograplnsche und 
mythologische Exkurse wünschen, vergleicht der Historiker 
mit den Schlemmern (X ( X v o t) ^), die beim Mahle 
von allen Speisen nehmen und davon weder im Augen- 
blick Genuss haben noch auch später wirkliche Kräfti- 
gung 3, 57, 7 f.; um des Gegensatzes wiUen xatdc tb 
iMcpöv — sli; xö (idXXov ist der Vergleich etwas schief ge- 
raten; denn man sieht nicht ein, warum der Enthaltsame 
fOr den Augenblick mehr Genuss haben soUte als der 
andere. Die rhodischen Gesandten vergleichen in einer 
für die reichen Eaufleute sehr charakteristischen Weise 
die Römer nach dem syrischen Krieg mit Leuten, die 

1) 8. Blätter f. d. GymiL-Schiawesen dl, S. 481, wo dieser 
Festzug des Demochares näher beschrieben und auch die Kon- 
jektur alxiiÄXüDTot für das überlieferte Ävot, das man seit 
Toup in 6vot gedeutet hat, näher begründet ist; auch Büttner- 
Wobst, Pol. bist. m. Leipzig, Teubn. 1894 schreibt 8vot. H. 
Blümner, Stadien I S. 215 ff. 

2) Aus Timaios 12, 24, 2 t6v |xiy noivjr^v (Homer) • . . Aacmi 
YaoTp(p.apYov nape^i^alvtiv, ein ähnlicher Vergleich bei Plato 
de rep. 354B. 
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eine vollbesetste Tafel haben 21, 22, 13 Scnctp Iv Sc^nvip 
TcoXuTcXcl, iccevta iveotcv Cxavdc ic^aiv xai icXs(o> t<&v 
hcav(&v. In dieses Gebiet gehört ein scherzhafter Ver- 
gleich des Marcellns über das Verfahren des Archimedes, 
der die römischen Schiffe mit seinen Maschinen anzog 
und dann wieder fallen liess, es komme ihm vor, als 
zeche Archimedes ans dem Meer und werfe dann die be* 
trunkenen Leute wieder mit Schimpf und Schande hinaus ^). 
^Liebe macht blind\ damit erklärt Polybios die 
Parteinahme des Philinos für die Karthager und die des 
Fabius für die Bömer 1, 14, 2 luno^d'hoa, x; TcapaicXi^atov 
Toig £pä>aiv. ^Tadeln ist leicht, schwer selbst besser 
machen, eine Beobachtung, die man im alltäglichen 
Leben und ebenso auch auf dem Gebiet der Schrift- 
stellerei machen kann 12, 25c, 5. Töricht ist es, 
sich an Feinden zu rächen ohne an die eigene Ehre zu 
denken und ebenso nicht nach Gründen zu fragen, sondern 
von der Macht der T6x)) zu sprechen 12, 14, 3 und 18, 
28, 5 ; hier werden o£ voOv Ix^vre^ den (iflJxawc xöv dv- 
•d-p^TCCdv gegenüber gestellt, der Gedanke ist für die indivi- 
dualistische Richtung der Zeit sehr bezeichnend. J. Eaerst, 
Gesch. des hellenist. Zeitalters II, 1 S. 93. ^Sich ins Meer 
werfen ohne schwimmen zu können und erst im 
Wasser wieder an die Rettung denken wird im Bilde 
als grosse Torheit bezeichnet 39, 9, 12* — Anschaulich 
und voll Humor sind einige Bildchen aus dem alltäglichen 
Leben, die nur kurz zum Vergleich angedeutet werden: so 
werden 3, 55, 2 die auf dem Schneefeld ausrutschenden 

1) 8, 8, 6 TflÄ^ |iiv vauolvaÖToO xaa^C^stv Ix d-aXdrcifig 'Apxt- 
IiijöY], TÄ^ 8* oajißöxag (Saui^ofiivag öowsp inanö'v^}}^ (vielleicht nach 
fr. 64 IgoCvoüg) jist' aloxövTjc Äxiteicxcoxivat; auch bei Plat. de rep. 
569 A wird eine h&usliche Szene erwähnt, bei der der Vater 
seinen Sohn mit den Zechgenossen ans dem Hause jagt. 
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Eartliflger mit Leaten y^^Iich^ die dmeh sehmatEige 
Strassen gehen müssen xaO^bcep bdr^ y^ oufißaCvet xol; 
8td( x6y dxpoic^X(i)vicopcuo|iivoc(; oder m 
kören dnrch den Naupaktier Agelaos yon der Sitte, 
einen Flnss zu überselireiten, indem man sich gegen- 
seitig die Hände reicht 5, 104, 1 oufiicXixovTec tSu; xapfl^ 
xa^iiccp o{ xobq noxa\iobi StaßaSvovxe^; so 
einmütig sollten auch die Griechen handehu 

3. Erziehung und'ünterricht. Spiel«. 

Aus dem Schulunterricht nimmt der Historiker wieder- 
holt seine Gleichnisse und zeigt damit das Interesse, das 
man dieser Seite der Kultur damals widmete^). Um Ein- 
wände gegen das yon Polybios selbst weiter ausgebaute 
System der optischen Feuerzeichen zu widerlegen, weist 
der Historiker 10, 47, 6—10 auf die Schwierigkeiten 
hin, die das Lesen in der Schule bereitet, und schildert 
eingehend die Methodik des Lesens, die in der 
Vereinigung yerschiedener geistiger Tätigkeiten bestehe; 
darnach ist die erste Stufe die des mechanischen Lesens, 
wobei der E[nabe die Buchstabenbilder erkennen, dann ih- 
rer Bedeutung d. h. der Laute sich erinnern und Bild und 
Laut mit einander verbinden muss ; die zweite Stufe, das 
sinngemässe Lesen, erfordert Kenntnis der richtigen Be- 
tonung 67r6xptatg, Trennung der einzelnen Wörter Siatpl- 
aetg und Unterscheidung der Hauchlaute SaoÖTUjts^ xat 
^iX6vrfzt(; •) ; nur durch fortgesetzte Uebung ist der Kiiabe 



1) Schömann-Lipsius, Griechische Altertümer I 547 f. 
Die geistige Ausbildung der Jugend wurde im Zeitalter der Auf- 
klärung nach Euripides mehr betont als früher. 

2) 8. Die psjcholog. Anschauungen des Hist. Polybios S. 12; 
auf den Schul- und zwar den Anschauungsunterricht geht wohl 
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imstande, diesen so komplizierten Meclianismns leicht zu 
handhaben. Es ist kein Bild, das Polybios hier bietet, 
sondern eine Parallele aas einem ähnlichen Qebiet nnd 
wenn auch die einkleidenden Worte 47, 6, viele B e i- 
spiele. könnten die Macht der Gewöhnung zeigen, am 
deutlichsten aber das Lesen, rhetorisch klingen, so hat 
doch sicherlich der Schriftsteller seinen Lesern in diesem 
ansfährlichen Exkurs Neues gesagt, es ist das Allülg- 
liche, das am wenigsten beobachtet wird. Zwar hat 
schon Plato das Lesen* zum Yerj^eich herangezogen 
de rep. m. 402 B, um ebenfalls die Bedeutung der 
üebung nachzuweisen icxi Tf)c OLbtffi xk/yr^i; xt %al (tsXi- 
tiK ^) und Polybios kaon diese Stelle wohl gekannt haben, 
aber originell ist die Anwendung und die Zergliederung 
der geistigen Tätigkeit, unmittelbar die Darstellung, als 
hätte er an seinem eigenen Knaben das Lesenlemen be- 
obachtet. — ^Hören ist noch nicht Lernen', das ein 
wirkliches Verstehen in sich begreift, ein an sich rich- 
tiger Gedanke, aber wenn Polybios den Gegensatz an- 
wendet auf Einzeldarstellungen imd seine allgemeine 
Geschichte, so ist der Yei^leich noch äusserlich 8, 82, 10. 
Mathematische Figuren, die er bei seinen 
Lesern als bekannt aus dem Schulunterricht yoraussetzt, 
verwendet der Historiker vielfach um der Darstellung 
grössere Anschaulichkeit zu geben; so wird 2, 14, 4 ff. 
ganz Italien mit einem Dreieck, dessen Basis die 
Alpen bilden, yerglichen und eben da Oberitalien 
wieder mit einem kleineren Dreieck, dessen Grundlinie 



anch die Wendung Philipps zurück 23, 11, 6 &oav«l xax' Iv- 
öttjtv öptv X4yo>v. 

1) Zu den bei y. Scala, Stadien I S. 122 angefahrten Stellen 
ist auch diese Anspielung zu rechnen. 
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die artUche MeeieakQste ist, i)v Sei votiy AaomL ßdoiv 
toO xpLfA^ox}; 14, 11 ßdbtibc T« I^V tigtv Xaqißflh«t xoO 
icocvtöc ox^fiotoc (Figur); ebenso bei SnUen 1, 42, 3. Die 
An&telliiiig der Bömer bei Eknomos ist dreieckig oder 
keilförmig 1, 26, 18 o. 16; fr. 168 iv i^xuxXfou 
axfüMxi; 16, 39, 2 ^CfißäSiig im Kreis sich bewegend d. L 
ohne Fortschritt. Bei der Berechnung der Starke eines 
Heeres nach dem Lageramfang 9, 21, 4 weist er anf den 
geometrischen Satz vom Verhältnis des TJmfanges 
zum Flächeninhalt hin nnd fahrt als Beispiel Lidce- 
damon und MegalopoJis an. 9, 21, 7 denkt er sich eine 
Parallele znr Gnmdfinie gezogen, mn ein nur auf den 
Augenschein gegrOndetes Urteil fiber Ortschaften am 
Bergesabhang zn widerlegen loov xai napdUXi]Xov iorot 
ToOxo T$ xoTc X6foic &noxet|iiyq>^). 34, 6, 3 wird die Ktlste 
des westlichen Mittelmeeres mit einem stampfen Winkel 
verglichen, dessen Schenkel bei den Säulen des Herknies 
und andererseits bei der sizilischen Meerenge »idigen, 
die Berechnung der Länge sei ein Schtüeiproblem bi 

In der Kritik gegen Timaios kehrt immer der Vor- 
wurf des Schulmässigen, besonders seiner Beden 
wieder^. Die Bede, die Timaios den Hermokrates bei 
einem Friedenskongress (424) halten lässt, vergleicht Po- 
lybios mit dem Machwerk der Knaben ({leipcbuov äpii T^ 
v6(ievov mfl Siaxpißi^), die nach eigenen oder fremden 
Sammlungen im Sinne gewisser Personen allgemeine Oe^ 



1) Dass Polylnos hier an die Schnhnathematik denkt, geht 
aus den Worten 9, 21, 4 hervor, ßxt xöv 4v xotg «atöticotc 

2) 12, 25b, 4; 12, 25 k, 8 f. 
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danken zosmimenleimeii 12, 26, 9^). Diese Schüler^ 
Übungen beweieen die liietorischen Fähigkeiten des Ver- 
fassers, aber sie sind nicht wahr und der Historiker darf 
nnr die Wahrheit sagen 12, 25 a, 5. Neben diesen fingierten 
Beden werden 12, 26 b, 5 mit scharfer Ironie Knaben- 
aufsitze (StoprptßAQ erwihnt, die sich im Widersprach 
mit dem Ebrgebrachten gefallen, Tadel der Penelope 
and Lob des Thersites, es sind Charakteristiken, die sich 
an Homer anschlössen. Das Thema ftlr solche Anfgaben 
heisst 6ic6deaic 12, 25a, 5, woraus sich auch der Ans- 
drack 18, 4, 1 xa^ifcep 6it6»taiv 8o6c erklärt, Phi- 
lipp gibt seinem Admiral Herakleides den Auftrag die 
rhodischen Inseln anzugreifen, als gSlte es ein Thema 
zu behandehL Solche Vergleiche finden sich Tor der 
hellenistisehen Zeit nicht, es sind Schulfragen, an denen 
die Schriftsteller lebhaftes Interesse nehmen, ebenso wie 
man schon aus den vielfachen Anspielungen ähnlicher 
Art in der griechischen literatui^eschichte von D. y. 
Wilamowitz den gleichen Schluss zu ziehen berechtigt 
wäre. — 

Die Jugend ist aber auch die Zeit des Spielen s, 
daher gilt icoiScdb^ ica(!^etv 5, 104, 10 zur Bezeichnung 
einer ziellosen und nicht energischen Handlungsweise; 
10, 4, 8 ; von den Spielen wird das Würfel- 
spiel wie bei uns das Kartenspiel in der Metapher, 
das Brett- und Städtespiel noch im Vergleich 
verwendet; die Ausdrücke i:apaßdEXXeafrat , Ixxußeöetv, 
vom Würfelspiel entlehnt, finden sich vor allem in 
den ersten Büchern, in denen sich Polybios vielfach 
an seine Quelle Fabius auch im Wortlaut angeschlossen 

1) Trefflich charakterisiert Polybios die jugendliche pathe- 
tische Art mit ii%poify%X^axt.%&^, 
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hat^). Vom Brettspiel ist der charakteristische 
Vergleich der Hofleute mit den Steinen genommen 5, 
26, 13 *). Die Art des Spieles ist nicht naher bekannt, 
nach dem obigen Vergleich wurde wohl vor Beginn des- 
selben Yon dem Spielkönig t|;v]9(^cov nach Belieben der 
Wert der einzelnen Steine vom höchsten mit einem Ta- 
lent bis zum geringsten mit x^jlXmoQ^ bestimmt und dann 
durch Würfeln die einzelnen Steine yerteilt Dieses Hin- 
und Herschwanken im Preise wird nicht ohne bittere 
Ironie, mit echtem Griechenstolz auf die schwankende 
Ounst am Hof bezogen xaxds xö toO ßaai>icog veO{Aa 
(iax^pioi xal icapi Tc6Sac IXeecvof. Auf eine spezielle Art 
des Brettspieles, das sog. BSuberspiel, bezieht sich der 
Vergleich 1, 84, 7 d^7coT6|Jiv6|Aevo^ xa2 ouYxXeicdv SoTcep 
iy a9'bi Tcetteuxiis &\m %al ^) Sii^d^ipt ; ohne 
eigenen Verlust, nur durch Abschneiden und Einschliessen 
den Gegner matt zu machen, war die besondere Kunst 
im Eampfspiel wie auch im wirklichen Kampf, vergL 
Plato de rep. 487B. — Das Städtespiel wird ange- 
deutet in dem Ausdruck, der Bild und Wirklichkeit in 
knapper Weise vereinigt 12, 23, 6 |i(av 8' 4v x$ ßfq) 
YP a |i |t ^ y Stavöaovxa .... Xtjfü) Bk x^^v 4x xfjg TcaxpfSoc 
d^ 2!upocxo6aa(; durch einzelne Punkte waren die Haupt- 

1) «apaßdXXsoö-at 1,54,5; 1,60,7; 1,70,2; 2,26,6; Tiapa- 
ß6Xö)€ vom kahnen, verwegenen Wurf 1, 20, 14; 1, 23, 7; 2, 24, 
1; 2, 47, 3; 1, 20, 11; 11, 20, 6; ixxoßeöstv 1, 87, 8; 2, 63, 2; 
3, 94, 4 o5da|ji(5( . . . gxxußeOeiv obdk napaßdLXXeod^i; fr. 13 napa- 
ßdtXXeod-ai xal xußeöeiv t^ ßC(p; aus Theopompos 8, 11, 7 Z&yzolq 
4v p.i^tg xal xößotg s. Polybios-Forsch. I S. 80. 

2) napaicXi^otoi xat^ ftnl x(i>v dßaxCcov <pii^6t.Q' ftxstvai xs y&p 
xaTÄ XT]V Toö ^fixpiZo^xoQ ßoöXY]otv ÄpTt x^^^^Ov xal icapaoxCxa 
xdXavTov loxöoüotv. 

3) Dass die Lesart &p,a xaC richtig ist, nicht die Konjektur 
von Reiske dcjiaxeC, habe ich Fhilologus Lin S. 47 nachgewiesen. 
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orte angegeben mid Zug nm Zug nrnsste man die Welt 
erobern; freilich stimmen die dazwischen liegenden Worte 
xol xa6xi]V oö8i oicouSoIav xpÖTCov tivdb icp&c 'cö itiys^oc 
x^C o{xou{iivi]C nicht za dem ganzen Gedankengang, weil 
in OTcouSccfav keine Massbestimmong li^, die das Ver- 
hältnis zor Grösse der Welt angibt, sondern eine Grad- 
angabe, es ist wohl dafOr ico8ia(ay zn lesen, der Zng 
des Timoleon von der Heimat nach Syrakns ist nicht 
einmal einen Fnss breit im Verhältnis zur Grösse der 
Welt; Nanck, Trag. fr. Sophocl. 396. — Wenn wir es 
nicht ohnedies wüssten, so könnte man schon aus der 
geringen Zahl der Gleichnisse entnehmen, dass Poly- 
bios, der ernste und tätige Mann, für Scherz und Spiel 
keinen Sinn hatte, das Spiel ist ihm ein Bild des Lebens 
oder wie das RAnberspiel eine üebung für das Leben ^). 

4, Jagd und Fischfang. Ackerbau. Hand- 
werk. 

Die Gleichnisse aus dem Gebiet der Jagd sind bei 
den Griechen seit Homer gerne gebraucht, dazu konmit, 
dass Polybios, wie er selbst berichtet 32, 15, 6, ein leiden- 
schaftlicher Jäger war t&v noXußCou icp6c xoOxo xb (lipo; 
ivfrouataa|i6v; trotzdem finden sich nur ein paar Ver- 
gleiche, eine eigentümliche Erscheinung, die zur Vor- 
sicht auch in anderen Fällen mahnt und ihren Grund 
wohl darin hat, dass der Schriftsteller oft das Nächst- 
liegende meidet um Abwechselung in die Darstellung 

1) Metaphern finden sich aoBser den vom Würfelspiel ent- 
lehnten sehr wenig : 28, 6, 6 &icepxußtoxav Bnrzelbaum machen, 
hier 'sich in Gefahren stürzen"; 1, 17, 8icpoo8psC8siv sich stam- 
men, einen Verstoss machen; 10, 4, 8 icpö; tk xiv x a i p ö v oCovsl 
npooicaCCovTOc* 
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zu bring^L — Gekünstolt ist der HinweiB mf ein« 
Antinomie in der menscUiehen Nato 4, 8, 9, wonach 
mit Kühnheit und Tapferkeit bei der Jagd 
wohl Feigheit den Feinden gegenüber verbonden sein 
k&nne; wie die ganze Untersuehnng über die mXu&äl» xfjf; 
f 6ae(oc doktrinären Charakter trägt, so entbehrt auch 
der Vergleich der inneren Wahrheit — Der Feuereifer 
des jungen P. G. Scipio wird 82, 15, 7 mit dem eines 
edlen Jagdhundes yerglichen xa^ccnxp £ÖYevoC^ 
oxäXaxog ; unmittelbar der Wirklichkeit abgelauscht ist die 
Schilderung des Wildes, das erst dann seine ToUe Kraft 
zeigt, wenn es von aU^i Seiten umstellt ist, dasselbe gilt 
auch von dem Feldherm 10, 41, 7 ^). — Bei der Beschrei-* 
bung der rdmischen Pilen erwähnt Polybios zum Vergleich 
die seinen Lesern jedenfalls bekannten Jagdspeere 6, 23, 9 
ol ye |i^v XtKzol a c ß u v f o t s eotxaat au|i|iiTpoL$ *). — 

Metaphern: viel zahheicher als die Gleichnisse sind die 
Metaphern, die dem Jagdleben entnommen sind; sie be- 
stätigen einigermassen die Vorliebe des Schriftstellers für die 
Jagd; ein Lieblingswort ist oxox^Cs<'d'at, das sich in den 
mannigfachsten Bedeutungen findet: zielen auf etwas 4, 19, 10 
OTOxa?6|isvot Toö öoxeTv |jiövov; 9, 2, 6 xfjc Tipc^etoc; femer etwas 
treffen fr* 1 oroxaCipisvoc t^jc xoff ßaaiXItog Y^Ap.i'jc; 3» 57, 9; 
neu ist der absolute Gebrauch 1, 67, 4 dp^c axox&^roxi 'richtig 
treffen', vermuten; 1, 14, 2; 8, 68, 10; 6, 3, 2. — Neu ist auch 
söoToxsTv und äotoxs^v treffen, verfehlen, so 1, 47, 2 toö 
— (3zö\L0Lzoz söoTOxetv vom Steuermann; volkstümlich 2, 45, 5 
xdari^ edcrcoxetv i»piaxdtoec»g jeder Lagelgewadbsen sein; schliess- 
hch wagt der Schriftsteller auch 8Öqx6x'y]cjs 'c^c iXnLto% 
32, 7, 11; doToxsTv 5, 107, 2; auch absolut 1, 67, 5; 3, 21, 10 

1) Das tertium comparat. ist hier nur die körperliche Kraft, 
also ist jede weitere Ergänzung zu der Stelle überflüssig; vergl. 
4, 5, 1; 25, 3, 6; s. Blätter f. d. Gymn^-Schulwesen 37 S. 493 f. 

2) 9, 6, 9 die Konjektur &^ &v sie ftxpav statt üg äy^oL^ 
(Philologus Lm S. 68) wird auch bestätigt durch den sonstig«» 
Gebrauch von äypa, s. H. Blümner, Studien I S. 186. 
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In demselben Abschnitt, in dem der Historiker 
eine sprickwörtliche Redensart Tom Fischleben eilftn- 
tert nm zu zeigen, dass der Schidichere dem Starken 
zur Bente dient 15, 20, 8, wendet er anch einen 
grdsser^i Yorgleich ans dem Gebiet der Fischerei 
an 15, 21, 5; zwar spricht Polybios allgemein Ton 
dIXoya ]^^a, aber ans dem Ausdruck ScXioeta xaxamtTv 
geht doch kerror, dass er vor allem an Fische denkt 
Diese Tiere seien klüger als die Menschen, da sie sich 
durch die Beobachtung, wie andere Tiere in Gefahr 
kommen, warnen lassen und jene Platze meiden; eigen- 
tümlich ist diesem Gleichnis die Anwendung der bild- 
lichen Ausdrucksweise auch auf den wirklichen Fall 15, 
21, 7 niptioi (o! Sbfdfumoi) icpög t& SiXsop dvcmoxdbttc, 
aa^ä)^ etSiztQ Sxt t(&v t& xocaOxa SOJtaxa xorcantövxcov oö8c2c 
o&S^TCOTS aiaceome. Noch mehr ist dies der Fall 29, 8, 3; 
hier schwebt dem Schriftsteller das Bild des Fischfanges 
nur Yor, während er mit yiel Humor Zug um Zug ohne 
weiteres auf den wirklichen Fall anwendet, ein wohlge- 
lungenes Beispiel einer Allegorie: 6 |iiv fäp Eöpivi]C 

niclit das Richtige treffen; eine neue Bildung ist auch xax- 
8t>oTox«'tv 12, 25 i, 8; daan^ kommen tGotoxo^ im eigent- 
lichen und übertragenen Sinn 1, 48, 8; 2, 65, 11; Aoxoxoc ver- 
kehrt 1,74,2; eftotoxCa 18,33,7 und doToxC« 7,5,6. — oxoitdc 
Ziel, Aufgabe 1, 4, 1; 24, 14, 2. Neben diesen zum Teil neuen 
Metaphern verwendet Polybios auch die seit Pindar gebräuch- 
liche von ^p«6«iv eijagen, erstreben 1, 35, 8; 22, 11, 11; 
QTiq}«voc tö4h)paxoc 82, 11, 3; neu d^paxöc 10, 47, 11 ndvta xd 
xatXä Y^vsxai ^patd. Sehr bezeichnend ist das Wort qpUY*- 
do^i^paC, das der Aitoler Chlaineas 9, 29, 3 gebraucht zur 
spöttischen Bezeichnung von Leuten, die in ihrer Parteiwut 
keine menschliche Bücksicht mehr kennen. — 4, 42, 7 Cx^^ 
•rtjc ÄXYj^ta^; 13, 3, 7; auch bei den Attikem s. Boschatt, die 
Metaphern bei den att. Bednem, G.-Pr. Straubing 1886 S. 10. 
^tiXvtöjtv 4, 68, 3. — olbv XoxßvTtg t^v . . . «piXtav 8, 40, 6. 
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icdtoov ükidZa icpo6x6tV6 xol n&v y£voc SeXioxo^ öneppciciei, 
iceiceca|i£vo( di]pe6aeiv xöv üspoia toe£( licayYeXfatc* 6 5i 
Ilcpae&c iiaxp69«v Sp|&a npbq xdb npoTeiv6|ieva xocl ouveri- 
9>eT0, xoToicieCy 8i tOv Xtro|iiy(oy o&Siv olog 8' ^v; eine 
ihnUehe Allegorie, nur nicht so streng dnrcligefbliit, findet 
sich in dem Worten des Philopoimen 20, 12, 7, wo er 
Yon den Geldgeschenken spricht, die man nicht den 
Freunden, sondern den Feinden aL? Lockmittel geben 
müsse ^) ; es ist mir kein Zweifel , dass die homor- 
Yolle Schilderang von Enmenes und Perseus auf die 
Quelle des Historikers^), wohl Stratios, zurück- 
geht; aber auch sonst findet sich diese Metapher bei 
Polybios, so dass man sie als eine damals übliche, fOi 
die Bestechlichkeit der Griechen jener Zeit charakteri- 
stische Metapher bezeichnen darf. — fr. 121 dient die 
Fisch er reuse TcaXfyxopxoc zur Bezeichnung einer Oert- 
lichkeit, aus der es keinen Ausweg gibt^. 

Vom Landleben finden sich Gleichnisse nicht, 
sei es dass der Historiker durch sein späteres militäri- 
sches und politisches Leben der ländlichen Tätigkeit 
YöUig entrückt wurde oder dass damals der Ackerbau 
gegenüber dem Seehandel und der Industrie immer mehr 
zurücktrat. Während das Landleben noch bei Euripides *) 
eine reiche Quelle der Metapher bot, werden schon in 

1) 20, 12, 7 &g Sv ö nepi^iisvoc oöSiicoxt [i^ x6v löv £xvC- 
(|;v2Tai ... oE di ix^9^^ xaTaniövEec xb diXsap. 

2) 22, 11, 14 xaTanentoxöTag otovel SiXeap mit Bezug auf die 
Politik des Eumenes; 29, 9, 7 xaTanielv iSoai t6v £6t^vif] zö di- 
Xeap; dtXsd^siv fangen 6, 9, 6; 82, 21, 2; 38, 9, 11; icpoxstveiv 
2, 44, 3; ebenso schon Xen. 

3) xo&v Y&P noXepiCcov aöxo(idto)s xocMxcsp slg naXCvxupTOV 
a6xo&c xoc9«ix6x(ov. 

4) Magdeburg, über Bilder u. Gleichnisse bei Euripid. L 
G.-Pr. Danzig 1882 S. 10 f. H. Blüm n er, Studien L S. 125 ff. 
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der Komödie auffallend wenige Metaphern ans dieser 
Tätigkeit entlehnt und bei Polybios finden wir nur noch 
spärliche Ueberreste aus diesem dem naiven Menschen 
so natürlichen Lebenskreise. 

Auch die Gleichnisse aus dem Gebiet des Hand- 
werks sind nicht zahlreich, das Bauhandwerk 
und dieGoldschmiedekunst verwendet der Schrift- 
steller noch am meisten, um den Begriff der Richtschnur 
und der Probe seinen Lesern deutlich zu machen, ausser- 
dem auch das Bäckergewerbe und die Weberei; viel 
ergiebiger fiiesst hier die Quelle der Metapher, beson- 
ders bietet die Tätigkeit des Nähens und Flech- 
tens dem Schreibenden kaum mehr bewusst, eine 
Fülle von Ausdrücken zur Bezeichnung jeglicher Art 
von Verbindung. Um die schwer verständliche Be- 
schaffenheit der corvi anschaulich zu machen, bedient 

Metaphern: Tcixeupov 8, 6, 8 Sfcange, auf der nachts die 
Hühner sitzen, hier eine Art Standbrett oben an den Sturm- 
leitern (Sambyken). — XenCl^e i v 10, 27, 11 die Rinde ab- 
schälen, hier den Metallmantel abnehmen von den Säulen; 
neu ist die Metapher v o jit^ vom Feuer: 1, 48, 5 ti]v iifev vo- 
|Ai]v TOÖ Ttupög . . . YCvsoO-at; 11, 4, 4 Xajißdvet T-ijv vopii^v und von 
den Wunden 1, 81, 6. — x^g x^daio}} xal reavöi^iio» XaXifi^ 
14, 7, 8 zuerst bei Pol ; KapicoGod-ai . . . 8Ö8ai|iovCav 2, 62, 4. 
— VergL dasSprichwortSS, 21,1 itöxspov 6 xöv xpdyov dtii^ycov 
d9povi<jxspos f^özb xöoxtvov ötc^x^öv Pol.-Forsch. I S. 24. — Das Bild 
Yonden unters Joch gespannten Tieren wird natürlich von 
dem Eriegsschriffcsteller hauptsächlich auf das Kämpfen ange- 
wendet, wobei die doppelte Bedeutung wie in der Komödie sich 
erhält: Zusammenspannen zu einer Einheit: {iovo|idxcov Z^(>'fyi 
Kämpferpaare 31, 3, 5; xa^' av8pa xal xa^d: l^uyöv 1, 45, 9; 
3, 113, 8 napCaxave ^ u y o t^ v x a ; 10, 23, 7 oul^aYoOvTag xal 
oüoxotxoövrac ötajiivstv in ^Beih und Glied bleiben', aber auch 
die andere Bedeutung: Bändigen einer Kraft 4, 82, 2 Ayeiv ön6 
Töv 5«YÖv. H. Blümner, Studien I S. 135 f. Fr. Fischer, über 
techn. Metaphern, G.-Progr. Straubing 1900 S. 40. 

Wunderer, Polybioi-ForschTingen in. 3 
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aidi der Hiitoriker des Yei^leiches mit einer Back- 
masehine 1, 22, 7. Die Spitze dieser Ent^haken 
hat die Form einer Mörserkeule oTov Gnepov dbcco^uaiie- 
vov und das Ganze gleicht einer Backmaschine napoL- 
TcXi^aiov xalc oitoKoiouäi |ii]xa\^aeaiv. Das Gleichnis 
setzt eine Eommühle yoraus, bei der der Morser an 
einem Balken hangt und gedreht werden kann, wäh- 

Hetaphern: Handwerkszeug: Keil zur Bezeicbnang 
der Aufstellimg 1, 26, 13 tl^ i|ipoXov. — Pflock 29, 8, 10 n&Jt^ 
xctxicLQ d>aavel icaxxaXstöv ioxiv ii (piXapyupCa, doch ist die Les- 
art zweifelkaft ; sonst wird mit icaTxaXstov der Pflock be- 
zeichnet, an dem man etwas anfhängt. — Bleigewicht icpooXa- 
pövxtc oCovsl oi)xQ)|ia xijv xo^cov xP*(av 18, 24, 5. — Säge 
(vergL Sierra) zur Bezeichnung eines Berges bei Tunes 1, 85, 
7 «tpl Töv TÖTcov Töv UpCova xotXoö|ji6vov. — Leiter: 5, 72, 4 
icspl TTjv xotXoopiivrjv KXC|Jiaxa Engpass in Ljcien. — Nach Platon 
nennt Polybios Auge und Ohr die beidenWerkzeuge zur Erkennt- 
nis der Dinge Svtq)v xax& 9691V Q)oav66 xiveov d p y ^ v cd v ^|jlv, 12, 27, 1 ; 
nach Xenophon spricht er von einer Werkstätte des Krieges 
IpYaoxi^piov noXi^iou 10, 20, 7 ; diese Ausdrücke waren 
ihm also ungewohnt, da er sie als Gitate anführt 

Einzelne Gewerbe: Barbieren 3, 20, 5oö yäp Eoroptac 
AXXA xooptax^c Mal navdi^pLou XuXiiBL^ bei Polyb. neu. 2, 83, 3 
4mb tk xüLiyiTiQ s^d-icoc &icoguoTpoOv'E«i ^sich umbiegen wie 
ein StriegeT Ton den gallischen Schwertern. — Polieren 
XtaCvsiv 10, 30, 8 im Sinne von *au8 dem Weg räumen*; igo- 
tiCiX(^t(v 15, 25, 26 beruhigen. — Volkstümlich scheint 
npooqpdtfoc jüngst, eben erst 1, 49, 5 zu sein, ein Wort, 
4as zunächst vom frisch geschlachteten Fleisch gebraucht 
ivurde, dann aber jeder Ware zur Empfehlung diente. — 
Weben: xb auvex^c x^c imßoXf^^ ig6cpaivt 17, 10, 8 ans- 
weben, ersinnen (vergL etwas 'einfädeln'); ausserordentlich 
häufig findet sich in den ersten Büchern oovdicxsiv in über- 
tragener, vielfach neuer Verwendung : 1, 9, 2 auvi^nxtxai xi^fitiav 
das 'Band der Verwandtschaft' knüpfen ; 1, 18, 8 m^A^%t, x!}]v 
^•Xsuxf^v . . . xt) « . , &px^; UAtr. anknüpfen, 'anbändeln' mit 
jem. 1, 28, 8 ouvd^^avxoG d^ xal npoaiUgavxog; 1, 38, 2 ; dann über- 
haupt sich nähern, sich anschliessen : 1, 77, 6 ; 1, 78, 10 ; 8, 
53, 6 ; von der Zeit: 1, 52, 5 at»vdc|»avxo; xo0 xaxdt xdc äi^y^jup^aktz 
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rend die yothandenen Abbildungen eine doppelarmige 
Drehyorrichtnng zeigen; 8. Guhl und Eoner, Leben der 
Griechen und Römer, 6. Aufl. S. 774f. Der Web ei- ei 
gehört der auch sonst gebräuchliche, bei Polybios noch 
mit dem ursprünglichen Yerbum yerbundene Ausdruck 
xatdb (iCtov an: 3, 82, 2 ßußXou^ trctapäbcovta xa^rf«- 
icep 2v tl (A) xaT& {tcxov l^ixpaaitivag, womit der Historiker 
«agen will, dass seine 40 Bücher ein ununterbrochenes 
Ganze bilden, ein sachlich und sprachlich sehr gewagter 
Ausdruck. Cic. ad. Att. XIV, 16 xotA jiJtov scribere. 

Zum Handwerk des Goldschmiedes kann man 
die Prüfung der Münzen im Feuer rechnen; dar* 
auf nehmen zwei Gleichnisse Bezug, die nachweisen sol- 
len, dass mancher Plan und mancher Mann die Feuer- 
probe nicht bestehen kann: 29^ 17, 2 icap«Yev6|avix 8i 
e{( x^v XP^^<^^ xa^dn^ xA x(ß9y]Xa t^v votiK^iiituiv €ic 
xb TcOp, oöxitc Tzoul xb äxoXou^oOv xatg icpcbxacg Imvofacg; 

. . . xpövöo 8, 54} 1 ; 4, 27, 1 ; 2, 71, 2; vom Räume: 5poc . . . ftAXXov 
Cftopov xal ouvdntov npb^ xd Apiicava angrensen 1, 55, 7; 3, 86, 2 ; 
4, 65, 9; 4, 70, 8; von der Reihenfolge der Erzählung: 1, 18, 3 
$ duvdfrtei tä %on* 1pl)pCav; 4, 2, 1 olc ouvdiexovttc tvjv tvfyftpiy; 
3, 2, 8 otig lntoovd())0}Atv idt^ ... xapax^) ^7 ^f ^* — ^^ beliebt 
«ihd auch die ran der Flechtarbeit hergenommenen Meta- 
t>hem, 80 vor allem at>|jiicXixto^at, «»(niXoxitin der 
auch flohon bei Herodot gebräuchlichen Bedeutung: Handge- 
thenge, Kampf. Besonders oft findet sich dieses Wort in den 
ersten Büchern, so im 8. Buch 8, 19, 1 ; 3, 48, 1 1 ; 3, 45, 2 ; 8^ 51, 8 ; 
B, 69, 13; 8, 72, 1; 3, 78^ 1; 3, 82, 4; 8, 86, 5; 3, 90, 9; 3, 98, 9; 
8, 101, 3; 8, 102, 8; 8, 106, 11; 8, 110, 5; später vermeidet 
Poljrbios diese Einförmigkeit im Ausdruck ;oo|inXi«6e^at von 
politischer Verwicklung 80,21,9; von der zeitlichen Ver- 
knflpfang von Ereignissen 1, 8, 4; 4, 28, 8 ouvenXdxTjottv «I npo- 
dt{)72fiivtti üpdä^ti^ dXXi^XoM^; 5, 81, 4. ininXoxii zuerst im Sinne 
von politischer Verbindung 2, 12, 7 ; 14, 1, 11 ; später bedeu- 
tet es die politische Verwieklung 27, 5, 2 ; 27, 14, 2 ebenso 
ine £tiTcXixtod«i 24, 6, 1; 24, 13, 3. 

3* 
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33, 4, 3 £Xfrä>v yäp d^ zä^ izpdJ^ei^ Soicep tlQ zb ic D p 
xa^aTcep xa x(ß8v]Xa x&v vo|ita{ioET(i)v, äXXoro^ ^f avi]. — 
Die andere Art der Prafang mit der ß i a a v o g scheint 
ganz ausser Gebrauch gekommen zu sein, so dass man 
'rijv ^x icupöc ßaaovov icpoaccretv 21, 20, 7 sagen konnte 
und ßcbavoc überhaupt die Bedeutung von Trüfang, 
Probe', erhielt. — x^P^^'^'hP ^a* schon seitHerodot 
die Bedeutung von Eigenart, aber noch ist sich der 
Schreibende der ursprünglichen Beziehung auf das Ge- 
präge der Münze bewusst, so dass er gerade den von der 
Echtheit des Geldes gebräuchlichen Ausdruck damit ver- 
bindet 18, 34, 7 ToO x^xpaxrffioq xoüxou vojitareuoiilvoi) 
Tcapi TOt{ AhiüXol^. 

Aus dem Bauhandwerk stammen zwei Vergleiche, 
die Poljbios nach seinen Quellen zitiert, so 12, 12, 1—2 
aus dem Historiker T i m a i o s , der die Wahrheit mit 



Metaphern: 1, 4, 3 ßaoavC^^eiv prüfen, erforschen ; 10, 41, 6 
icttpa xal ßdoavoc dXigd-tv]^; 6, 1, 6 dvdpö^ xeXsCou ßdoavov; fr. 40 
xijv Ix nt}pöz ix^^v ßdoavov; 39, 14, 6 t6 dij XeYÖpisvov &x nopög 
napeox^odtti X^P^^» ^^> ^i 1^ n&oav inidsgapiivous ßdoavov xal 
xtp.ö)p(av (Prüfung durch Folter), wie auch 30, 8, 7 dtd xöv ß a- 
advcov ftXsYx^lJL^^oS ; ^? 75, 3 ixijd&v dßaadviorov iiifjd' dTcipavrov 
dicoXiicetv nichts unversucht lassen ; in demselben Sinn wird 
ft X i Y X ® ^ V wiederholt gebraucht 9, 5, 6 IgeX^Y^ai Ti]v iXnida; 
9, 22, 9; 9, 23, 4, sicher im Anschluss an den Wortlaut der 
Quelle. — §irioTf]jios neben der ursprünglichen Bedeutung *ge- 
prägt'22, 12, 3, auch 'kenntlich', bemerkenswert 10, 3, 3; 18, 
55, 1 §tc£otj|jios ^v ii cptXapYüpta; 39, 9, 2 dYVoCqp xal «apaxo«^ 
'Verschlagenheit', Verblendung. — tu wog Gepräge, allgemeiner 
ümriss, der nur die wesentlichen Züge zeigt, Richtpunkt : 21, 24, 9 
Sövxec 8i xobz xbnor)^ toötou^ tnkp ty)^ SXijg 8iotxi^o6a>c ; 21, 30, 6 
xaöxa piiv o5v önsxowcöÖ-if] ; 30, 6, 14 (boavel tötccöv ixTtd-siiivwv 
von den Beispielen, die typisch sind für die Erkenntnis einer 
Sache ; 9, 15, 15 Spog yäp eXg pti^v (bg xOiiq) wie im Umriss = 
im allgemeinen ; 4, 38, 12 Ivvotag y^ ^^^ xunou^ Ixsiv iv lauToT^ 
*Vorstellungsbild'. 
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einem Lineal xavciv^), 'Richtschnur, vergleicht, 
das seinen Namen verdient, ob gross oder klein, wenn es 
nur gerade ist, wogegen Poljbios auf seinen Vergleich der 
Wahrheit mit dem Auge eines Tieres hinweist 1, 14, 6. 
Bei der Charakteristik des Philopoimen erwähnt Poly- 
bios einen Vergleich aus den crcpaTTjytxi des Demetrios 
Phalereus, in dem dieser im Anschluss an Sokrates 
(Xen. memor. III, 1, 7) Hausbau un^ Heeresordnung 
einander gegenüberstellt, von der Genauigkeit im einzel- 
nen hängt der Wert des Ganzen ab 10, 24, 7*). — Ein 
Ausdruck der Bergmannsarbeit xaivoTO|ieCv (der 
Gegensatz von unserem 'Schicht machen' «= beenden), schon 
von Plato und Aristophanes *) metaphorisch gebraucht, 
findet sich sowohl in der allgemeinen Bedeutung : etwas 
Neues unternehmen, erneuern 1, 55, 5; 13, 1, 2 npb^ 
xacvoTO|i(av xf}^ oixeCag* noXixtlaq als in dem speziel- 
len Sinn: Unruhen stiften 1, 9, 2 araati^ovxag xal 
xacvoToiioövxag altl xt; 1, 79, 8; 3,70, 4; 15, 30, 1; 22, 
4, 1; 35, 2, 8 £to(|iou^ ... npbq xacvoTO|i(av ; zuerst 

1) xo(d-d7C6p Y&p inl t£&v xavövcov, xäv IXdtxov i x(p (ii^xsi 
xäv T(ß icXdxBi xansivÖTspo^, tJ^s'c^X'O ^^ '^C 'coO xavövog ISiöngTO^, 
xavöva qpiQol 8ttv npooaYOpt6ttv d\m^j 5tav tk t^c eö^Co^ xal t^^ 
Ttpög TaÖTjfjv olxetÖTTjToc ixxXCvg, icdvxa (iftXXov öelv i) xav6va xaXslv 
— ebenso auch in der Geschichtschreibung, Form und Kompo- 
sition bilden nicht das Wesen der Geschichtschreibung, sondern 
die Wahrheit. Der deutsche Ausdruck 'unter allen Kanonen' 
mag wohl in letzter Linie mit diesem Bilde zusammenhängen 
und yielleicht auf die Stoiker zurückgehen, schon Chrysippos 
gebraucht xavobv im übertragenen Sinn. Baguet, Annal. acad. Lo- 
van. IV S. 333; H. Schrader, Der Bilderschmuck der deutschen 
Sprache B. Aufl. 8. 265; Pol. 34, 5, 11 &antp §xeiv(p xavövt XP^- 
oao^t npoofjxov. 

2) 5x1 xa^nep Iv olxodo|ji(ai^, Idcv xaTd(p,{av7cXCvd-ov 
^C xal xa^' Sva ö6jiov, imjieXctoc^ toxi/ tb «apated-dv, 

3) 8. H. Blümner, Studien I S. 149. 
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wagt der Schriftsteller aueh die sicher YolkstOmliche 
Wendung 1, 23, 10 xaivoxo|i(ay toO av|Aß«((yovToc 'Neuheit' 
des E]?eigmsse8^). dvxc|i6TaXXe6eiv 1, 42, IS 'Gegen«' 
minen anlegen', ist militärischer Aosdrack zur Bezeich- 
nung unterirdischer Laufgräben. 

5. Haus und Haushalt Städtisches Wesen. 
Handel und Verkehr. 

ol%ovo[ila ist eine bei Polybios sehr beliebte Be- 
zeichnung für die geordnete Ausführung politischer und 
militärischer Aufgaben ') ; bemeikenswert ist die An- 
wendung auf die Anlage wissenschaftlicher Arbeiten 
1, 13, 9; 5, 31, 7; 39, 13, 4, wie schon Aristoteles 
oixoyo{i€(v von dem Bau der Tragödie sagt, und auf den 
Haushalt der Natur: 6, 9, 10 aßxrj (piaeio^ oixovo{Jt(a; 9, 
15, 7, worin die Anschauung der Stoiker von der Zweck- 
mässigkeit der Natur zum Ausdruck kommt; siehe 
J. Eaerst, heilenist. Zeitalter E, 1 S. 129; mit Bezug auf 
die Zeit bedeutet oSxovo|i(a auch den geregelten Verlauf, 
so dass Polybios sogar sagte 5, 40, 3 Taxe^av £Xä|ißave 
xö np&y[La x^v o.Jxovojifav ; 8, 4, 2; 1, 4, 3 t^jv Sfe xaW- 
Xou xal ouXXi^ßSi^v oJxovojitev xöv yeyov6x(DV 'Gleeamtver- 
lauf der Ereignisse; 8, 32, 9, — ofxta wie seit Herodot 
'Familie', jetzt nur vom Fürstenhaus 4, 35, 11 ; 5, 9, 7 ; 9, 33, 
1, für die Zeit der dynastischen Politik sehr bezeichnend» 

1) 82, 23, 8 d>oavsl XMvoTO(ioif)oai x6lq öpyAQ .... xßv Idiuv Sx^ov. 

2) 1, 8, 3 ßaoiXixfjc )^P^^ i^p(x.y[iawK9ii olxovopiCac von Hiero; 
2, 47, 10; 13, 5, 7; 13, 3, 8 iv x« talg TioXixwaX^ yud noXeiitxcÄg oixovo- 
(iCaic; — 20, 9, 4 7.a(pöpcov olKovojiCag Verteilung der Beute; 3, 38» 
8 Verteilung der Truppen; 10, 1, 5 Tdc &|is(«|>etc >cal xdt^ olxovo- 
[Umq icoi^od'ai Geschäfte machen; 3, 100, 6 allgemein 'Dienst- 
leistung' ; über die spätere Bedeutung in der Rhetorik siehe 
R. Volkm ann, Die Rhetorik d. Grieche^ u. Mm»t % Aufl. S. 368f. 
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Hans und seine Teile; 18, 6, 2 xaxaßoX4]v 
S* iicoi^to imX frc|iiXiov öiceßiXXeto . . . xupawtSoc 
'Gnmdlage'; 5, 98, 2 tö 8f| Xer6|uvov ix ^e|icX(a>v 
te^acXii^voüg^); 8, 12, 1 d^opoy X wtx f av ouyYP«- 
cplcoc Zügellosigkeit in der Bede, schon in der Komödie 
und bei Enripides verwendet^; nen ist der Gebrauch 
von iaxlai. znr Bezeichnung des Ausgangspunktes, wie 
wir sprechen Yom ^Herd' des Aufstandes: 5, 58, 4^ 
2eXe6xeiav . . . ifTjuyifixv^ oSaov xal oxtSöv d>c eiictfv 
SaTJav öiMipxouaav Tfjc aöxöv 8uvd|UfiK. — Die Auf- 
Metaphern: HauBhaltungBgegenst&nde: Werk- 
zeug oxeOoc Ayx^vouv xal icoXuxpöviov 15, 25, 1 von einer Per- 
son in verächtlichem Sinn, doch auch 13, 5, 7 &in)pttix6v ^ 
axcOog tOqpuic xocl noXXdc^ ixov &9op|jidg sl^ icpaY|idxa>v olxovo|i(av. 
— Spiegel 15, 20, 4 *p.ßX4c|;ac ofov sie x 4 x o w x p o v sl^ tJ)v 
ouvdi^iQv xa6T)f)v. — Von Sizilien findet sich mit Bezug auf 
Timoleons Tätigkeit der Vergleich 12, 28, 7 iv odxtj üixsXfqp 
xo^dxep iv dgußd^q) 'Essignäpfchen' ; doch passt der Vergleich 
nicht recht in den Gedankengang; der Ausdruck scheint auB 
der sizilischen Komödie zu stammen 8. H. Blümner, Stadien 
I S. 64, ~ xpaxi^p fflr denKessel eines Vulkans 84,11,12; 
schon Aristot. — xapxi^otov Becher, 8, 7, 10 Erandreh- 
scheibe, s. Fr. Fischer, Die techn. Metaphern, G.-Pr. 
Straubing 1900 S. 56. — 12, 25 a, 1 ein sprichwörtlicher Ver- 
gleich xotd-dmtp ydp ftx xAv iiocpoi}ii65v (xavdv tfvaC qpoioi ozo^ 
Xocyiiöv Sva xoO (itYfoxou xeüxoug elg xö yvAvm x ö n ft v I y- 
Xopta. Pol.-Forsch. I S. 71. 



1) Tergl. 1, 36, 8 Ix xaxaßoX^g ivamtTjYoOvxo, zuerst bei 
Pol.; 1, 88, 5 ix dpoöxcov . . . vaim7)Ytlad«i von den Bippen 
aus gebaut werden. 

2) 12, 17, 2 zur Bezeichnung von Engpässen 8id xo&v 'AjiavC- 
8o>v XeYopiivcov n o X fi^ v ; 6, 49, 10 inl ^ 6 p a g |&iv icop86eo6«i x dt c 
nepo&v vergl. 'hohe Pforte'; ÖTcoixoupeTv eigentlich das 
Haus hüten: 4, 49, 4 6xoixoupot)(i.ivT}c notp' a6x4^ xfjc ^PY^C* 
— Hieher gehört auch das Sprichwort: fr, 102 xö di^ XtvöiMvov 
ixveöoo^ xT^v dvdpcdvTxiv el^ x^v •xM'iaK%fü>tXz\^ xtt|idooK 
Pol.-Porsch. I S. 39. 
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stellfing der Körner mit erhobenen, fest zasammen- 
geschlossenen Schilden vergleicht Polybios ndt einem 
abschüssigen Ziegeldach 28, 11, 2 xepa(iioxq^ xa- 
TappÖTip yvnaihxi icopoTcXf^otov, woraus der Name 
eben dieser Aufstellung, x6pa|MOT6v ^Schilddach', hervor- 
ging; ebenso ist ans einem Yei^leich axodE, ^Schntz- 
halle' zu erklaren 1, 48, 2; 21, 28, 4. — Die städti- 
sche Anlage dient dem MilitarsehriflBteller dazu, 
bei der Beschreibung des romischen Lagers seinen grie- 
chischen Lesern eine Vorstellung Yon der r^elmässigen 
Anordnung desselben zu geben: 6, 29, 1 — 2 oEov£t 
^ön>}g Ttvög im%apolo\} . . . t$ yap övxt pü\i,aiq icopaiuXifj- 
atov inoxtktlxcci xö xöv 5t6S(i)v axfljia toxgöv; 6, 31, 10 
7c6Xet TrapaTCXrjatav Sx^t x^v StaS-eatv. Der Ver- 
gleich ist charakteristisch fOr die Zeit der hellenistischen 
StädtegrOndung, bei der man gegenüber der früheren 
Anpassung an die natürliche Beschaffenheit des Bodens 
mehr die schematische Gliederung aus hygienischen 
Gründen anstrebte. Die gleichmässige Anlage des rö- 
mischen Lagers hatte auch den Vorteil, das» der Soldat 
sich in dem Lager mit grosser Sicherheit zurechtfand. 
Dies weist Polybios überaus anschaulich an dem Ein- 
zug einer Truppe in ihrer Heimatstadt nach 6, 
41, 10: die Abteilung löst sich sofort an den Toren der 
Stadt auf und jedermann findet leicht sein Quartier; es 
ist das Bürgerheer, das uns hier geschildert wird *). — 
Die Peloponnes wird mit einer Stadt verglichen, der nur 
die Umfriedigung fehlt, so einheitlich ist auch der achäische 



1) 6, 41, 11 ötaxXCvavxsc dreö töv tcüXöv eöÖ-icos Ixaoroi icpo- 
dyouai xal napaYtvovxai npÖQ z6l^ l^ia^ olxT^aeic di.dtomxt&z(oq, 
didi xö xad-öXot) xal xaxdi (lepo^ yi'^^oyLSiy noG xfjg nöXstoz ^^^v aö- 
xotg ^ xaxdXootc. 
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Bund geschlossen 2, 37, 11. — Um die Bedeutung eines 
Ortes für ein Land als Schutzwache und die beherr- 
schende Lage anzugeben, gebraucht Polybios häufig den 
Vergleich mit einer Burg, so sagt er 5, 8, 6 von Thermos 
Tfjc ou|iKdia7)€ AhtaUo^ olov dxpOTCöXea)^ i/zi^ xdt^tv; 
3, 54, 2 Ton den Alpen i%pon6XziA^ cpafvead'ai Scd^^eaiv 
iX^iv ^). Dass man in der hellenistischen Zeit auch viel 
breiter die Städte anlegte als früher, geht aus der Um- 
wandlang der Bedeutung des Wortes aievoX(op(a hervor, 
man bezeichnet damit schon in der neueren Komödie die 
Not der Stadt, die enge Anlage wird zu einer Ka- 
lamität für die Bewohner 1, 67, 1. — Von der Sauberkeit 
auf den Strassen gibt der oben (S. 23) angeführte Ver- 
gleich 3, 55, 2 kein günstiges Zeugnis. 

Handel: Hierher gehört das so sehr beliebte 
Bild von der Wage, das sich vor allem in dem häu- 
figen Gebrauch von ponii und den damit zusammenge- 
setzten Wendungen erhalten hat, doch ist das Bewusst- 
sein von der bildlichen Ausdrucksweise in den meisten 
FäUen geschwunden. ImVergleich findet sich diese 
Tätigkeit des Abwägens noch zweimal: 29, 22, 2, wo 
die T6x7) hilft und zuwägt, dann wie ein geiziger 
Kaufmann seine Güte bereut und ein Gegengewicht 
hineinlegt, um das Gleichgewicht wieder herzustel- 



1) Yom Lager 9, 6, 9 elc xfjv nape^ßoXvjv &z &v elg axpav 
fixovrec 8. oben S. 80 Anin. 2; von einer Stadt 10, 81, 6 «boavtl 
ß oc a 6 X s i o V ; von Neukarthago 8, 15, 8 d)oavtl np6oxyi\ioL xal ßa- 
( X c i o V ; der Ausdruck ßaaiXeiov in der Bedeutung 'Schutz 
und Schirm' ist für die dynastische Zeit, in der sich in 
der Person des ß a o i X s ö c und seiner Burg alle Macht 
verkörperte, sehr bezeichnend s. J. E a e r s t , hellenist. Zeit- 
alter n, 1 S. 196 ff.; Tarent 10, 1, 8 oiovel »jiwoptcp; 4, 83, 4 
oEovel nepl Seuxipac naxpCdo^. 
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len aS^c o!ov ix |i£xa|i£Xe(a( d v x i a )) x o ü v 18, 24, 5 
icpoaXaßövxe^ oEovel ai^xc!>{ia t}]v toOxqdv 'xpüay; ähnlich 
wird die Glücksgöttin auch sonst gedacht, wie sie ja auch 
in der Kunst mit der Wage in der Hand später darge- 
stellt wurde; PoL 3, 118,6 (Saicepii7t|ieTpo6o7]g. . . . 
TiJC TÖxtjs; 15, 6, 8 1^ t6xi • • • • «^€ fotitepa icotet [isrfdkot^ 
pond^. Der andere Vei^leich mit der Wage wird 
gebraucht bei der Schilderung der lykurgischen Verfas- 
sung, durch die der Staat im Gleichgewicht erhalten wer- 
den soll: 6, 10, 7 ha . . , |iY]Sa(ioO ve6^ |ii]S* bd icoXi» 
yLOLxappiwQ |ii]5Jv aöxöv, iXk' iaoppoicoöv xai ^uyo- 



Metaphern: ^oni^ und ^ i ic e i v bedeutet ursprünglich die 
Neigung der Wagschale, wird aber schon bei Homer in über- 
tragenem Sinn verwendet und erhält sich bis auf Polybios : 
1, 81, 5 (Sine IV xo^c r^ctHiaic ftnl xö itoietv; 29, 24, 9; 33, 16, 
2 ; 1, 20, 7 el^ &xdxepa xdi pipT) fionäQ Xae(ißdvovxa xöv 
nöXsiiov; ebenso häufig (Sondg öiöövai 16, 14, 6; 21, 13, 9; schliess- 
lich bezeichnet jSoni) alles, was den Ausschlag gibt ; wie sehr 
die eigentliche Bedeutung zurücktritt, zeigt die seltsame Ver- 
bindung 82, 20, 9 erxs 8& otov i^eSpsCav xal ^oici^v einen widt- 
tigen Rückhalt haben; 27, 20, 2 dguxaxai .... el& Ixdxepa xdb 
p,ipY] yCvovxat (Sonat. Vergl. Nibelungenlied 2167 dö liez er an 
die wäge sMe unde Hp. — loöpponoc 1,51,2 von der Ge- 
fahr; 1, 11, 1 laopponelv, sehr beliebt auch bei den Mathema- 
tikem wie Archimedes ; neu il^uyooxaxslxo a&xotg önöXs?- 
p.oc 1, 20, 5; dcvdpa . . . SXxovxa x6 xfjg npdgecoc oxdai{Jiov 
8, 21, 2. — Hieher gehören auch die übrigen Ausdrücke aus 
dem Handelsleben: 7cpoaeici|j.txpetv 4, 51, 6; inifiexpelv 28,17, 2; 
oöx iiri|j.ftxp(öv x^ ^üji^ 5, 10, 8 nicht nachgeben; xöv IniiJie- 
X p o 3 V X a X6yov diaxid^od-ai scheint eine rhetorische Bezeidi* 
nung für Anmerkungen, 'Zugaben', gewesen zu sein 12, 28, 10 ; 
15, 34, 1 ; 33, 21, 2. — *Das Geld auf die Hand' ist Ausdruck 
des Lohnes x d it C x ^ ^ P ^ "^^C ?iXCac 8, 14, 5; oCovel y^d^i'^ 
ix X s i P ^ C ditodidövxeg 6, 8, 2. — (5 co ni x ö g 'EleinigkeÜEh- 
krämer' 23, 5,. 6 von einem Schriftsteller. — wapaxpoÄ»- 
a ^ a i von der betrügerischen Art des Abwägens, täuschen 34^ 
5, 2 und wohl auch 23, 3, 8. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 43 - 

oxaxo6|icvov inl noXb 8ca|i£\q] xaxA xöv x fj « i v x t- 
7c X ( a c löyov dei xö KoX{x«u|ia. Hultsch dachte mit 
Bedbt an einen Wasserapparat, der dazu diente, die hori- 
zontale Lage einer Fläche zu bestimmen; auffallend ist 
freilich die Verbindung zweier so y^rschiedenartiger Vor- 
stellungen, 

Die Schiffahrt, ein Gebiet, das für Gleichnisse 
und Metaphern bei den Griechen von jeher ein uner- 
schöpfliches Material bot, scheint dem Historiker ziem- 
lich fern zu liegen, wenigstens sind die vorhan- 
denen Gleichnisse, abgesehen von 6, 44, 3, weder dem 
Inhalt nach originell noch glücklich eingefügt. In erster 
Linie ist jenes ausführliche Gleichnis vom herren- 
losen Schiff zu besprechen, das Polybios zur Cha- 
rakteristik des attischen Staates verwendet, 6,44, 3 x6v 
xöv 'A8^vafü)V &fi|iQV TcopaicXi^atov etvat oujißafvet xoC^ 
dS€a7c6xoi( axicpeatv: wenn Gefahr droht durch 
Sturm oder Seeräuber (Feinde), sind die Seeleute einig 
und erfüllen ihre Pflicht; ist dies nicht der Fall, halten 
sie sich für sicher, so beginnen sie unter einander zu 
streiten, die einen wollen landen, die andern weiter segeln 
xaxacppovclv xö)v npoeox&xwv xal oxaotaljetv npb^ dXXi^Xoug ; 
fUr den Zuschauer bietet dies einen hässlichen Anblick und 
fttr die Mitfahrenden die Gefahr, im Hafen selbst noch 

Metaphern: xußepv&v von der EOnigsherrschaft 6, 4, 2; 
von den Theoretikern heisst es 12, 25 d, 6 xot^ i% ßußXCou 
xußEspvc&oiv; vom Feuer xolc &vi|jioic xußepvc&iisvov 11, 4, 4. 
— SniiEXetv hinabnitschen über den Schnee 3, 55, 4, volks- 
tümlich *hiii8egeln\ — 4gox4XXetv stranden : 4, 48, 11 *auf 
Abwege geraten'; 18, 55, 7 elg do^Xystav igwxeiXe; s. Isokrates 
Areop.§18. — wap^uötdCeo^at eigentlich ^gutes Wetter haben', 
bei PoL 4, 32, 5 von der politischen Ruhe. — oxiXXea^ai... 
^6 ouixßeßTjxöc 3, 85, 7 'einziehen', yerheimlichen. — Ueber 
5töxepocwXo.öcs. PoL-Forsch. I S. 67. — 5 9 o ö o c bezeich- 
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Schiffbruch zu erleiden; ein schönes Bild, das uns die 
Abneigung des Historikers gegen die Athener erklärt, 
aber freilich für die Beweisführung nicht kräftig genug, 
wir erwarten Tatsachen aus der inneren Geschichte 
Athens, dafür erzählt Polybios das Gleichnis, das den 
psychologischen Zusammenhang zwischen dem Charakter 
des attischen Volkes und seiner Politik angeben soll. 
Das ausführliche Gleichnis bei Plato de rep. 488 C, an 
das man zunächst erinnert wird, ist bei genauerer Be- 
trachtung doch nach ganz anderen Gesichtspunkten 
durchgeführt, so dass an eine Entlehnung oder Umbil- 
dung nicht zu denken ist; vielmehr wird Polybios dem 
Historiker Ephoros^), dem er in der Beurteilung des 
attischen Staates folgt, oder der stoischen Quelle, aus 
der er auch sonst im 6. Buch schöpfte, dieses anmutige 
Gleichnis yerdanken. Die übrigen Vergleiche werden nur 
kurz angedeutet: 3, 81, 11 xafriTcep yäp vecb^ Scbv &^iXiQ xt^ 
Töv xußepVT^Ti^v, TÖ 8Xov aöxavSpl oxa^og ÖTroxefptov yEvexai 
xol^ iX^P^^^ ^)i ebenso kommt es vor allem darauf an. 



net den Gang der Untersuchung 3, 1, 11, dann aucli einen 
speziellen Teil der Untersuchung : die Einleitung 2, 37, 3 ; 
5, 40, 4, zuerst bei Pol. — Scpöötov 9, 19, 4 *Hilfsmitter 
schon bei den Attikern gebräuchlich. — iiSO-oöoc bei Plato 
*Gang' der Untersuchung, das Adjektiv findet sich zuerst bei 
Polybios und zwar empfindet er noch das darin liegende Bild 
xpÖTtov xtvi iie^oötxcätg etvat xag iniovfiiia,^ 10, 47, 12; 
(boavsl jis^oÖtxcog öövao^at x^tpfCeiv 9, 2, 5; 5, 98, 10; Ijuietpia 
jie^oÖtxTj 1, 84, 6; freilich hat jieO-oöeöeoS-at auch schon die Ne- 
benbedeutung des täuschenden Behandeins 38, 10, 10. — oCovsl 
Yscpupwoat Tijv slg 'IxaXCav aöxoTg ötÄßaotv 1, 10, 9. 



1) s. V. Scala, Studien des Polybios I S. 146. 

2) Im Nachsatz ist die Lesart irpoeoTöta öüvdjiecöc nicht ver- 
ständlich; der Sinn verlangt töv npozoz&xct, xfjc tcov iioX»|j.ta)v 
8üvdt|i8ö)€; denn um den 'feindlichen' Feldherm handelt es sich. 
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den feindlichen Feldherm genau kennen zu lernen und 
ihn so niederzukämpfen, der Kampf ist also im letzten 
Grunde ein intellektueller Kampf der beiden Führer; 10, 
33, 5 TTcaiaavTo^ 8i xoL^drxp iv vi]2 xoO xußepvi^ou *ohne 
den Führer bietet auch ein augenblicklicher Erfolg kei- 
nen Gewinn. Ist das erste Gleichnis schematisch, weil 
der Fall, den Steuermann wegfangen zu können, selten 
vorkommen wird, so fällt bei dem zweiten Gleichnis die 
ungeschickte Einfügung auf. An die Aufgabe des Schiffs- 
herm die mannigfachen Elemente unter den Matrosen 
zu beherrschen erinnert 11, 19, 3 ouvix^v 69' aöxöv, 
S<77cep &ya%'b^ xußepvi^Ti]^, i<yiaola(jxa Suvfjprpt 
ToaaOxa nX^i^^ ; in beiden Fällen bezieht sich der Vergleich 
mit dem Steuermann auf Hannibal. Aus Theopompos 
wird der Vergleich des Feldherm mit dem Arzt und 
Steuermann angeführt zum Beweis des Satzes, dass 
auf Erfahrung alles ankomme 12, 27, 8. 

6) Religiöses Leben und die Künste. 

So sehr Polybios in religiöser Beziehung über dem 
Aberglauben der Masse erhaben ist und in der Erklärung 
der geschichtlichen Ereignisse nur den natürlichen Kausal- 
zusammenhang gelten lässt, so steht er doch von Jugend 
auf zu sehr in Verbindung mit den Anschauungen und 
Gebräuchen seines Volkes um sich ganz davon loszu- 
machen; nicht ausführliche Gleichnisse, sondern kurze 
Andeutungen bilden gleichsam den Niederschlag aus 
diesem wichtigen Kuiturgebiet. — Die Form des römi- 
schen Beiterschildes vergleicht Polybios 6, 25, 7 mit 
den Opferkuchen (xot; öncpaXwxoi; 7coKdtvot€)i die, 
eine Art Schaubrote von nabeiförmiger Gestalt, zu den 
Opfern hingelegt wurden. Das Hinmorden der schla- 
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fenden Feinde wird mit dem HinschlAchten der Opfer- 
tiere yer^chen 11, 3, 1 xotixoictov Upe((ov tpö'^ 
icov; noch immer gilt der Tempel als sichere Zn- 
flnchtsstätte 16, 13, 2 ivoSef^o^ x^ lauroO 8öva|xtv o!ov 
SauXov {ep6v. An die Reinigongsgebränche denkt der 
Historiker, wenn er sagt, dass durch den Tod einiget 
Ftlhrer Griechenland entsühnt worden sei^). ^-^ Als weseüt^ 
liehe Eigenschaft der Gottheit erscheint eine über das 
gewöhnliche Mass gesteigerte Kraft and die F&higkeit, 
die Zuknnft zu erkennen; wer also in dieser Beziehtmg 
sich auszeichnet, erhält das Attribut ^sTog und gilt 
dem Historiker als göttlich unter den Menschen: 29, 
21, 7 (baavel *ef(p ttvl atöjiaTt . . . d;7co7ce(po(ß«xÄV ; 29, 21, 9 
fretoxlpav 9i %ax' dEv^pcöTcov tijv 4tc6<paatv Trot-^aacrfrat von 
Demetrios' Urteil in seinem Werke 'xcepi tf)< töx^S* ; 10, 
2, 5 (baavel HtoxipoiK ^Nac xal frao|xaatot£poag to&c 
TotoÖTou^ ävSpa^; 8, 19, 3 Aoravel obv fl-e^ ffveaS-at t^jv 
iTctßoXi^v*). Ein letzter Rest von Gebetszuversicht liegt 
in dem seit alters gebräuchlichen Ausdruck cbaavei 
xat' eöx^v 11, 11, 1; 14, 5,3; 38, 10, 7 &omp 
xopt' eöxi^v. Ivfrooataajiö^ dient zur Bezeichnung 
einer religiösen Begeisterung, hat aber auch schon die 
abgeschwächte Bedeutung von besonderer Vorliebe fttr 
einen Gegenstand angenommen •). — Die alten Mittel 

1) 32, 20, 3 oxeööv ydtp öoavsl xa^apjiöv xtva oovißY] yevio^t z^Q 
*EXXdtÖoc, xö)v dXtTif)p£ü)v aöx^jg Sx töO Cflv |ie^totaji*va>v (ÄXiti^pioi 
die Scbnldbeladenen imd danun Verderbenbringendezi wie Mnor 
üppos, Chremasund Charops); 30, 23, 5 ä>oavtl {xiaCveo^i; 37, 10, 6. 

2) Fr. 68; 27, 16, 5 Öoitiovtcoc iwoc . . . xö jidXXov dTTeüodjievoc; 
10, 2, 12 &€ |i»xd Ttvoc «-eCac inm^oictQ; 15, 14, 7 xa^ttepsl ÖÄtptö- 
v{»g elg öiovm xatpöv oovfjcpflcv; im schlimmen Siimes *Tef blendet' 
16, 28, 8; öatjwvÄv 81, 11, 4 »verrückt' seinj 31, 21, 9 oooxo- 
xdtovxoc Äpxi X ^ e o 0. 

3) 11, 12, 2 napanXrialaw ivö-oüotaoji^ x^v 4vxtita{5dbxXi}ötv t^- 
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der Mantik, wie Traamdentang und Opfer- 
schau, werden als wertlos bezeichnet und die Histo- 
riker, welche in ihren Schriften darauf Glewicht legen, 
gelten als rückständig^); die einzige Aufgabe des Histo- 
rikers ist a ix c X Y e C V 12, 25 i, 9. Abstrakte Begriffe 
wie ioißeea und icapavo|i(a als Gottheiten zu verehren, 
wie Dikaiarch es getan, 18, 54, 10 xal toötou^ icpoasx6vet 
xa^aic£pavel SoCfiovaCt ist Wahnwitz. — In einer Aeusse- 
rung des älteren Eato über den Historiker Postumius 
wird der Amphiktjronenrat xb x&y *A(i7CXTu6v«DV ouvi* 
Spcov als eine Macht mit unbedingter Gewalt auch in lite- 
rarischen Dingen aufgefasst, freilich nicht ohne einen 
gewissen Humor 39, 12, 6. — Heroldstab ist das 
Zeichen der Freundschaft bei den Griechen wie Kränze 
und Zweige bei den Alpenydlkem, 3, 52, 3; yergl. ip|iaCov 
für Glück 3, 104, 6; 13, 4, 3. An die Pracht der Feste 
erinnert die Bedeutung Ton icavijyuptxig *prunkToir 
5, 34, 3 und der Vergleich Hasdrubals mit den Mast- 
ochsen, die bei einem Feste aufgeführt werden 38, 
2, 6 ^). Hieher gehört auch die bildliche Ausdrucksweise 
des Timaios über Aristoteles: alyiSa xal xepauvöv icept- 
Hvxa ^vtjft^ cpOaec 12, 12 b, 3, einer sterblichen Natur, 



veod-ai; seine Liebe zur Jagd nennt Polybios auch ftv{^ouoiaopi6c 
^2, 15^ 8; 8, 23, 4; 88, 10, 7 ^tdxpoo ouvev^oooiAvxoc. 

1) 33,21,2 YpdqpftivivÜTCViaxocld^fiopfttviYpiQY^P^'^O'^C&vuicvta 
K eitles schreiben und tun; 12, 12b, 1 tc&v dveipoiTxövxov xal 
da(,|iovüivx(ov ftv xolc bnoftviiiiaaiw mit Beziehung auf Timaios, doch 
^t wohl 8scoi8aitiovo6vx(ov zu lesen nach 10, 2,9, wo wir den- 
selben Gegensatz finden: o&xe AuxoQpyov IfirjfUoy deioidai|jLOvoOvxa «al 
nAvx« npoo^ovxa rg Jhi^ oöxs HöiUiov ft^ ivuKvicov 6p(uo(icvov xal 
xXfjddvfDv. 

2) 8. U. Blümner, Studien I a 107; veigL 25, 1, 1 öonep 
iv tca^ ^fM^nua^ noiuoQdc aas PoseidoiBios. 
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nämlich Alexander, gdttliclie Kraft verleüien; hier schwebt 
dem Schreibenden eine Darstellung des Zeus mit Aegis 
und Blitz vor. 

Die Musik schätzt Polybios sehr hoch ein und halb 
4, 20 seinen Landsleuten die Vernachlässigung dieses Bil- 
dungsmittels ernstlich vor, aber es ist bei dem unsinnlichen 
Charakter der Musik begreiflich, dass Gleichnisse und Meta- 
phern aus diesem Gebiet nur wenig entlehnt werden. aa|x- 
ß 6xif] heisst nach dem Instrument die Spielerin selbst 5, 37, 
10 und nach der Aehnlichkeit der Form eine Vorrichtung 
zur Erstürmung einer Mauer von der Seeseite aus, Vor- 
derdeck des Schiffes, Leiter und bastionartiger Abschluss 
bilden eine dreieckartige Figur 8, 6, 2; 6, 11 ylvexac 
TÖ axfj|ia Tfjg veü)^ xauTTjg %al xfj^ xX(|iaxo( SvoicotTjd'fev 
TzapaTzkiiaioy aanPix-jj; jedenfalls ein Soldatenwitz 
mit Beziehungen, die wir nicht mehr recht verstehen." 
Den Gegensatz zu harmonischen Tönen (au|i<p(ov(a) be- 
deuten klingende Laute ohne deutlichen Lnhalt: 3, 36, 3 
önofav Ix^^ '^'^ 56va|itv fj töv övojidcxcov i^fffrioi^ xatg 
(iScavoi^xots xal xpöuaftaxtxaT^ X£geac; vergl. 1. Cor. 
13, 2 Y^yova xa^^tig -^jxöv fj xuußaXov dXaXoc^ov. Die Flöten- 
spieler und Ghoreuten, die beides Rhythmik und 
Musiklehre ebenso wie Gymnastik treiben, weil zum 
Verständnis der einen Kunst die andere nötig ist, werden 

Metaphern: npooCjxtov im Sinne von unserem 'Vorspiel* 
22,4, 15, §x^P^ lyiveTo xaxapx>] xal npooC|j.iov ; 25, 3, 8 itpooi|j.ioc, 
Tfjc HspodüDC dtpx^C ; 37,1,7; 00 vdösiv 1, 15, 9 'zusammenstimmen*, 
später dafür ao|icp(öveXv 34, 4, 1; 34, 3, 12; oöjKywvoc 'harmoniscli* 
32, 11, 8; 38, 9, 2; at)|j.cpa)v{a im eigentlichen Sinn von der 
Musikbegleitung 30, 14, 11; 31, 4, 7 xijg ootiqpcovtag icpo- 
xaXooiiivyjc; TcapanaCeiv nebenhinschlagen beim Saitenspiel: 
10, 2, 3 wapaTCSTCatxdvai xfjc AXi^^eCac; 4, 31, 2; 3, 21, 9. fl. Blüm- 
ner, Studien I S. 92 *sich vergreifen'; 4, 22, 11 aötoö xaöx' 
dvaxpouo|j.ivou 'diesen Ton anschlagen' in der Bede. 
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als Beispiel dafür angeftthrt, dass der Feldherr sich nicht 
auf das Nächstliegende beschränken darf: 9, 20, 7 xob^ 
piv ipx^?^txfjc ^ töü^ GiüX7[Zix'f\<; Icptefiivoüc ImSix^ai'ai 
t^v te Ttepl xobq ^xj^iiob^ xal %k fiouocxa TCpoxoroaxeu'^v, 
itc % Tdt icepi t))v rcdcXabtpav Si& xö Soxciv icpoadtea^oi 
TÖ T^Xog £xai£pou Tfj? Töv 7rpoetptjfi£v(i)V ouvepyfa^. 

Von den bildenden Künsten spielt vor allem die 
Malerei in den Gleichnissen eine wichtige Rolle, womit 
•die Bedentang dieser Kunst in der hellenistischen Zeit völlig 
übereinstimmt; so nüchtern Polybios sonst seiner ganzen 
Sinnesrichtung nach erscheint, für die Kunst zeigt er 
doch Verständnis und hat dieses Interesse bei der Zer- 
störung Korinths und in seinem Geschichtswerk dadurch, 
dass er gegen den Kunstraub der Römer so energisch 
Protest erhob, aufs rühmlichste betätigt; auch aus den 
Gleidhnissen spricht die Freude an der Kunst und Be- 
obachtung des künstlerischen Lebens, das den Historiker 
in Griechenland und in Rom umgab. Ein feinsinniges 
KuDsturteil liegt im fr. 162 oö ji^v oö6i tö wetp- 
epfov dEgtov mwitfjaat xa^obcsp dyaS-oö TtxvfToo; 
denn gerade Skizzen, Handzeichnungen geben uns den un- 
mittelbaren Eindruck des künstlerischen Schaffens; 6, 58, 1 
öoTcsp dtfa*oö xexvfTOü 8sly|jia töv Ipytdy Iv tc Tcpoevrpui- 
fievoc, worin die Anschauung von dem einheitliehen 
Charakter des Künstlers ausgesprochen ist, insofern 
man an jedem einzelnen Werk den Künstler erkennen 
soll. Eine Parallele zwischen Geschichtschreibung und 
Kunst dient dem Historiker zur Angabe seiner histori- 
schen Grundsätze: 16, 20, 8 finden wir ein keineswegs 
günstiges Urteil über die Kunstrichtung seiner Zeit, 
das Wahre und Nützliche wird verschmäht, alles ist 
nur auf den Schein berechnet xö 5k icpöc iXa!^ove(fltv koeI 

Wunderer, Polybios-Forschiuigen III. 4 
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f avxaaCov iicaivo6{i6vov xal ^i]Xou|i£VOv &q {jiya xi %cd ^au- 
ftflcatov ^). Die Notwendigkeit einer gründlichen Ausbil- 
dung nicht nur in dem einzelnen Fach, sondern auch in 
den verwandten Gebieten, die Polybios bei den Flöten- 
spielern und Tänzern erwähnt, gilt natürlich auch von 
den übrigen Künsten'). 

Wahrend Euripides trotz seiner Vorliebe für Gleich- 
nisse nur zweimal die Malerei zum Vergleich bei- 
zieht, finden wir bei Polybios ein entschiedenes XJeber- 
wiegen dieser Kunstrichtung; die Tiermalerei wird in 
zwei Gleichnissen erwähnt, um die Notwendigkeit der 
Studien nach dem Leben nachzuweisen, wobei in bei- 
den Fällen die echt künstlerische Anschauung zu Grunde 
liegt: nur N&chahmung der Natur selbst 
kann natürliches Leben in dem Kunstwerk schaffen, also 
nicht Atelierstudien, nicht 2ieichnung nach ausgestopften 
Modellen, sondern nur Naturstudien erwecken durch 
Illusion (8|i<paat€) den Wirklichkeitseindruck (i v £ p y e c a), 
wie Polybios so treffend bemerkt. 12, 25 e, 7 &g ^v eX zu; 
t4 töv ipx^^^v ^cöypcc^wv Spya ^eotainevos fxavög olovzo 
^(DYpi^o; eJvat xal npoazdrqq xfjc "c^X^i^c'); unter den 
alten Meistern ist wahrscheinlich Nikias und seine Schule 
gemeint. 12, 25 h, 2 77apa7cXi^ai6g iaxt Tolg ^(OYpd<poig 
Tot( inb T(S)v ävaaeaayiiivcov ^uXixcov 7coiou|i^vot^ zäq 
dnoTfpa^iQ' xal yäp in lxe£vcDV fi |iäv äxxö^ hloxe ypamii] 



1) Die sprachliche Fassung des Relativsatzes mit dem ver- 
gleichenden Gliede xocd-dnep cd Xomal xSv ypa^^&v ist hart und nicht 
recht klar. 

2) inoCoüv xt xsxvwcöv 16, 4, 11 künstliches Mittel, *Hand- 
streich^ ; 16, 6, 6 ; |j. a X d x x e i v xal x i p v ft v x6 xfjc q>öo6(i>g a5d«8ec 
4, 21, 3 vom Guss; X£xvi')xtx6c 'gekünstelt', unnatürlich 32, 25, 1. 

3) Dass hier unter ^coypdcpoi nur 'Tiermaler* gemeint sind, 
habe ich Philol. 1907 S. 472 nachgewiesen. 
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xöv iXx(|i(ov ^({)ü)v ineaxtv, Siiep TStov bnipx^ '^S iJcDypa- 
fixfj^ 'c^X'^^C^)- — Dbsb sich das Leben in dem Auge 
konzentriert und ohne dasselbe ein Tier tot erscheint, 
deutet Polybios in einem Vergleich der Wahrheit mit 
dem Auge an 1, 14, 6 Sanep ydbp !^((>ou tCI>v S<|;e(ov d^ai- 
peS-etaöv dxP^coöxat xö 8Xov; 12, 12, 3 siehe oben S. 11. — 
Das Gleichnis aus dem Gebiet der Koulissenmalerei 
entlehnt der Historiker 12, 28 a, 1 aus Timaios und wendet 
es in seiner Weise auf die Geschichte an, der Unter- 
schied zwischen einer rein theoretischen Geschichtsfor- 
schung und der auf praktische Erfahrung und wirkliche 
Anschauung sich gründenden Geschichtschreibung sei viel 
grösser als der Unterschied zwischen der Wirklichkeit und 
den entsprechenden Bohnengemälden: i^X(x7)V (Siafopcbv) 
§Xct '^i ^cax* dXi^d'eiav 4>^oSo|ii]|ilva %al xaxeoxeuaapiva 
xöv iv xatg axijvoypa^Cat^ cpacvo|iivü)V xötccdv xal StaSiaecov, 
wobei unter x67coi Landschaftsbilder, unter 
Sca'8'iaetc Situationsbilder, Genrestücke oder 
mythologische Stoffe zu verstehen sind; zur Zeit des 
Timaios scheint diese Art von szenischer Ausstattung 
des Theaters etwas Neues gewesen zu sein; 1, 4, 6 
werden gemalteoder gezeichneteStädte er- 
wähnt Y6Ypa|i|Ji£va^ (sc. 7c6Xec() x^op^C tiXXi^Xcov ^eaai|Jievo(, 
deren Kenntnis noch nicht zu einer richtigen Vorstellung 
genüge. 

1) Statt Ot)Xdx(!)v ist wohl axuXdxo)v zu lesen, weil ^ ixxbz 
tpn\i.[iii nicht gut zu dem Begriff d-öXaxec passt, dagegen sind die 
übrigen Lesarten beizubehalten : inoypoL^ai sind die S k i z z e n, 
die sich der Maler nach der Natur macht um sie zu verwerten; 
dXxCiiKOv ist das lebende Tier, wofür Polybios 1, 4, 7 SiJicpuxoc ge- 
braucht, dXT)^iv6g passt nicht, da die ausgestopften Tiere ja auch 
wahr sein können. 

4* 
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Bildhauerei: bei der Kritik des platonischen 
Staates als eines Idealbildes, das sich mit dem wirklichen 
nicht vergleichen lasse, weist Polybios auf Büsten 
oder Statuen hin, die bei aller technischen Vollendung doch 
hinter der Wirkung der lebenden Person weit zurück- 
stehen müssen ^). Zur Rechtfertigung seiner eigenen 
Geschichtschreibung wendet er denselben Vergleich an, 
die lebende Persönlichkeit wirke immer mehr als eine 
Büste oder überhaupt ein Kunstwerk: 10, 21, 4 &y<p ydsp 
Sv Tts . . . jitin^attafl-at iDVffi'üri jiäXXov xob^ i[i^x^^ *^" 
8pa^ tfi^v d(|;6xtt>v xataaxeuaa{iiT(ov. Es ist 
darum das höchste Lob, das er den Ahnenbildem der 
Römer spendet, wenn er 6, 58, 10 von ihnen sagt 2Setv 
6|ioö Twba; (sc. efx6vac) oEovel ^6aac xal tcswvu- 
(i i V a g ; freilieh ist nach dem Zusammenhang hier 
weniger ein ästhetisches Urteil ausgesprochen als der 
Gegensatz zu der schriftlichen Ueberlieferung betont. 

In einer ausführlichen Parallele zwischen Dichtung 
und Geschichtschreibung (2, 56, 10) hebt der Historiker 
folgende Punkte als wesentliche Merkmale hervor: 
Inhalt der Dichtung TwS-avöv, der Historie xiXrfii^; Dauer 
der Wirkung bei dem Dichter xaxA xb 7rotp6v, bei dem 
Historiker tlg nivza töv 'Xpd'^o'^; der Dichter sucht auf 
das Gemüt und die Phantasie einzuwirken (ixTcXfj^at yuxl 
4>üXaYcoy^aat), der Historiker auf den Intellekt und den 
WiQön (StSa^at xal n&loai zobq ^cXojxaO-oOvxag), ein Ver- 
gleich, der freilich etwas einseitig ist, aber doch Wesent- 

1) 6, 47, 9 d)g &v el xföv AY^X^idTcov tt^ Sv npo^i^Mvo^ toOtd 
ouyxpCvoi TCfC^ ^Sot xal neicvopiivo&c &vdpdoi* xal yäp &v SXcd^ iicot- 
vtTÖv fm&pxxi xatÄ tijv xixvi^v, t^v f» oö-pcptatv xÄv &c|iöx(dv xoTg 
i |i ((» 6 X 1 € ^vSs^ . . . tlx6c itpooTC(itx8iv xotg d-ecDfiivoi^ ; aas Theo> 
phrastos: xucfXöv Svxa x6v nXoOxov xal xeitievov Sonep fP^^ 
dc|>t>xov xal ÄxCvYjxov Plut. Lycurg. 10. 
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liches betont ^). Wie in der Tingödie, so muas auch in 
der Oeschichte die Grundlage der Handlung eine natür- 
liche sein; wo dies nicht der Fall ist, da bringt der 
Dichter in dem deus ex machina, der Historiker in unna- 
törliehen Oeistererscheinungen eine künstliche Lösung der 
Schwimgkeit, 3, 48, 8 TcpoaSlovxot d'eoü xd |ii]X^v^^*)- 
Bühnenwesen: einige Gleichnisse aus diesem 
Gebiet sind ebenso charakteristisch wie die hieher ge- 
hörigen, TorPolybiosnochnicht gebräuchlichen Metaphern; 
sie zeigen, wie geläufig die Vorstellungen vom Theater 
des* hellenistischen Zeit waren, andererseits werfen be- 
sonders die Metaphern ein eigentümliches licht auf die 
Entartung der Tragödie in dieser Zeit Die kampanische 
Ebene wird mit einem Theater verglichen, in dem die 
Karthager die Entscheidung herbeiführen wollen: 3,91, 
10 dQ xaOra xaTaaTpaTon6Se6aavx€c Sanep el^ d'^axpov 
. . . ixdcaTptery Si x(Aq TcoXejifou^. Drei andere Gleichnisse^, 
die fast gleichlautend in verschiedenem Zusanmienhang 
sich finden, beziehen sich auf die Bühne, oxijvi^ und^c&ai^a 

1) Vei^L Polyb.- Forsch. 11 S. 9 ff. Die dort S. 10 Anm. 1 
aasf esprocbene Anaicht, dass im iielleiiistischen Drama der Chor 
keine Bolle mehr spielt, hat inzwischen auch £. Bethe, Die griech. 
Tcagddie u. die Musik S. 86 verbreten. 

2) B. H. Blümner, Studien I S. 112 wo aus Menander 278 
ä%b iMfixocviSc ^^ äicB^dvyjc angeführt wird. Fiat Erat. 425 d. 
Polyb. 32, 20, 11 äXkri>f fticsioi)rs t^^X«v^v; 80, 2, 2 icAaav »losvir- 
xotodm liTjxavi^y; 29, 25, 1; 1, 18, 11; 5, 69, 7 scoi^v dKmvsl t^Cav 

S) 11, 5, 8, xf)c xbfxyH &ontp iKtvrfl&z ^^t x'ijv SgcboTpav &va- 
PipaCoöoiQc 'c^ &)&fttipav &rvoiftv; 28, 10, 16 x^c '^X^C &OKtp hti- 
tigdsc ivaßtßo({oöoY}( £onftp £icl oxkjvyjv iv Ivl xaip$ x&c Toötcov 
ooti^opic; 29, 19, 2 '^^^TbxtlQ ^onsp kniv/fl^ Avapißa^^Q^oigc iicl 
oxKjvijv Ti)v TÄv ToöiiDv Äyvoiav. fr. 148 ^ 8i xb^r^ iwtpsXxopivifj 
ti)v icpö^oaiv xad^icep knl icpooxi^viov nap6Y6{Jivo>os xdbc AXif^OsI^ 
tevotoc. 8. Blätter f. d. G7mn.-Schulwe8en 37. Band S. 469 ff. 
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werden ohne Unterschied gebraucht, rechnet man noch 
fr. 148, das wohl auch von Polybios stammt, hinzu, so 
ergibt sich daraus die sprachliche Beobachtung, dass <ncT)vi^, 
TCpoaxi^viov und i^cboxpa ohne wesentlichen ünter- 
schied yerwendet wurden, für oxijvi^ und npooxi^tov 
wird dies bestätigt durch die freilich von Athenaios 
überlieferte polybianische Schilderung der Spiele, die 
Lucius Anicius nach dem Sieg über Oenthios veranstaltete 
30, 14, 4 und 11, wobei derselbe Raum mit wpooxfjVtov 
und nachher mit oxtjv^ bezeichnet, die 5px^<''^p^ da- 
gegen von der Bühne wohl unterschieden wird; yermut- 
lich hat auch Vi&axpa seine ursprüngliche Bedeutung 
verloren und kam als Theatermaschinerie nicht mehr in 
Anwendung, sondern bezeichnete in erweitertem Sinne 

Metaphern: «p6oö)«ov, ursprünglich Maske, bezeichnet bei 
Polyb. zuerst 'die Rolle* und den, der eine Aufgabe übernimmt: 
ftCi^TOuv ^Y*l*^va xal «pdo(o«ov 5, 107, 3; xb xfjc^EXXdöoc övopÄ 
xal npöo(onov 8, 13, 5; dann die Person überhaupt: ndtvo yap 
6 ö qp u k c Syivexo xal xoöxo xö re p 6 o (o tc o v 32, 20, 14, so dass der 
Schriftsteller sogar sagen konnte: 15, 25, 25 p.rfik'^ npöocoicov... 
xö npo(3Xfiaö[L%y<fy; s. K. Praechter, Philol. 1904 S. 155.— 
38, 10, 7 ^sdxpoü oüvevd«üotö)vxoc vom 'Publikum' wie schon bei 
Herod.; 18,4, 1 ^saxpixög 'grosssprecherisch' — ebenso xpayi- 
x6 g 'pomphaft* 5, 26, 9 vom Einzug eines Fürsten, wobei noch an 
die Theateraufzüge gedacht ist; 5, 48, 9 'merkwürdig', ausser- 
gewöhnlich; zpaytp^ia bezeichnet das Wundersame, auf Täu- 
schung Berechnete 6, 56, 11, speziell die religiösen Vorstel- 
lungen, die zur Beherrschung der Masse dienen; &xxpaYq)- 
Östv 'übertreibend' schildern 6, 15, 7; 6, 56, 8; 7, 7, 2; Sx- 
^»axptCetv offenbaren, etwa 'an den Pranger stellen', ent- 
hüllen 3, 91, 10; 5, 15, 2; 11, 8, 7; 30, 9, 19; 30, 20, 3; fr. 61; 
bei Polybios zuerst in diesem Sinne gebraucht; an anderen 
Stellen ist die ganze Einkleidung der Erzählung von der 
Aufführung im Theater entlehnt, so 23, 10: ein dreifaches 
Drama führt die Tyche mit Philipp von Makedonien auf xptxov 
8' ii xbxri Öpftixa . . . 4iietoi^Y*Y® ff* — §«eto68ta xi}€ xöxi?« 
2, 35, 5, wo das Wort die spätere Bedeutung von 'Episode' hat 
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die Bühne. vergL Cic. de prov. consul. 14, wo in ezostra — 
post siparium einander gegenüberstehen. Femer läset der 
Ausdmck ftvaßißctl^eiv auf einen erhöhten Spiebramn 
schliessen, den ja auch die Ausgrabungen bei den Theatern 
der hellenistischen Zeit ergeben haben ^). — Das gravi- 
tätische Auftreten Hasdmbals, des letzten Feldherm der 
Karthager, wird mit dem der Könige in den Tragö- 
dien verglichen, er trägt Purpurgewand und die volle 
Rüstung, geht langsam einher 38, 2, 6 Soxe xob^ Iv xcd^ 
zpafdßiai^ tüpiwou^ izoXü xt icpoaoyefXetv. 

Wettkämpfe: ausserordentlich häufig ent- 
nimmt Polybios seine Vergleiche aus dem Gebiet der 
Wettkämpfe, weil es ja dem Historiker nahe liegt, 
die Kriege, die er schildert, unter dem Gesichtspunkt 
eines Wettkampfes anzusehen, aber auch deshalb, weil 
diese öffentlichen Schauspiele auch in der damaligen 
Zeit noch eine grosse Bedeutung hatten; während viele 
Züge von alter Zeit her bei dem schaulustigen Griechen- 
volke Verwendung fanden, wird uns doch auch manche 
neue Seite durch die Gleichnisse des Historikers ver- 
mittelt. Der Kampf der Römer und Karthager um Pa- 
normos vnrd mit einem Faustkampf ^ verglichen: es 
folgt ununterbrochen Schlag auf Schlag, weder die 
Zuschauer noch die Kämpfer können sich von jedem 

1) O. ScherUng, de vocis ontivfi significatione et uru. Mar- 
burg, Diss. 1908 S. 33, urteilt nicht richtig, wenn er sagt, dass 
der Sprachgebrauch keinen Schluss auf das hellenistische Theater 
zulasse. 

2) 1, 57, 1 — 2 xoi^ditep y&p fticl x&v diaqpspövxcov n u x t fi^ v xal 
To^C YevvaiÖDfjai xal xotlg eöegCaic . . . Xö^oy (i^v ^ icpövoiav ixaiy f^nkp 
IxdoxYjC tetßoXflc xal nkrff9iz oÖTt xotc dYeövtCojiivotg o5xe xötg 0«co- 
tiivoig ftoxl dovaxöv, ftx ^h x9}€ x a O^'ö X o t> xSv &v8pfi^v ftvepysCac 
xal xijc &xaxipoi> ^iXixipiCac ioxt xal xfjg ItinsipCa^ a6x(&v xal x5jc 
Suvd^o)^, np6c d^ xal x^c sö^'^^X^^ Cxav^v Swoiav Xaßttv. 
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YoiBtoas Rechenschaft geben, nnr nach dem aUgemeinen 
Siiidrack, den man von ihrw Energie und ihrem Ehr- 
geiz gewinnt, urteilt man über sie; ebensowenig kann 
der Schriftsteller alle einzelnen Züge berichten, er mnss 
nach dem ganzen Verlauf über die Feldherm urteilen. Sache 
eiaesguten Kämpfers istes^), an dem Gegner eine 
blosse oder ungeschützte Stelle zu finden, ebenso mnss 
auch der Feldherr auf die schwache Seite seines Gegners 
beeonders sein Augenmerk richten; nach der Schilderung 
zu schUessen, denkt wohl der Schriftsteller an Waffen- 
kämpfe, die Yon mehreren Paaren angeführt werden. 
Solche Schwerterkämpfe sind auch 2, 65, 11 ^) geoneint; sich 

Metaphern: ebenso zahlreieb wie die Yergleiclie zeigen sie 
recht deutlich, welche Rolle seit alter Zeit die Wettkämpfe im 
Leben der Griechen gespielt haben; d y cd v C a ist die den Wett- 
kämpfern eigentümliche Erregung 7, 10, 5 ttJc Tolg dfc^XifjTatg 
wmpvno^iYfi^ dYovCag, Nervosität im allgemeinen, eine 
Krankheit, deren Wesen bei Polybios trefflich geschildert wird; 
vergl. damit Strümpell, Nervosität nnd Erziehung, Leipzig, 
Yogel 1908 S. 6; dra>vi&v für (poßelo^ai sehr häufig 1, 10, 6; 
1, 69, 6; 8, 9, 2; 8, 97, 8; 4, 22, 7 und sonst oft; 8 1 a yco v lÄv 

7, 3, 6; ouvttYoo v^ftv 8, 48, 8; fatxoT^vog %aX «Xi^pi^c dYovCflEg 

8, 21, 2; 8, 48, 8. — &|iiXX«v nQiri0 9,a%'at. x^^ . . . s&sp- 
Yeotoc 3, 98, 10. — dy (ovo^tteT v 9, 84, 3 bei Thuk. den 
Kampf ordnen, bei Polyb. zum Kampf antreiben. — Sehr be- 
liebt ist die metaphor. Verwendung von d^Xi^ti^c» «-B. xöv 
Mixd n^t|iov ipYCDv 1, 6, 6; 1, 59, 12; 2, 20, 9; 15, 9, 4; Theo- 

1) 8, 81, 2 xadidicep y^ inl xo&v xoex* dvdpa xal (dyöv dYatviofidxcov 
dtt x6v piXXovxa vix&v ouvd^copcZv, n&z duvaxöv iqpixiadtti xo9 oxoscou 
xocl xC^upivövil notov § g o ic X o v \x&po^ 90c£v«xoci xoöv dvxaYO»vioxa>v. 

2) 2, 65, 11 &azs napanXT^aiov elvai x6 aö{inav ox^l^oi xi)( oxpa- 
xonsdsCoc xijc x£&v dyad-ä^v ÖTCXo}AdxQ>v icpoßoXi)^' ohbkv fä,p 
dxiXeiics xc&v np6c inC^&oiv &|jLa xal (fuXaxi^v; auch in den 
folgenden Ausdrücken ist das Bild vielfach beibehalten 2, 66, 1 
Xa,ß<bv 7^}6ßXigpia -« igsxaXetxo xdg xc5v ÖTCcyavxicov inivoCa^ — Xa- 
ßtiv oödiv dpY^v oOd^ IgonXov did xö icp6( n&v &xo{^c dvxixivsCod^i. 
1, 45, 9 oEovsl )iovo|Jiaxix{;c oüveaxwoTjg . - . x>)S ^OLoxi^Uoc. 
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decken oad zugleick zum Vorsioss bereithalten, ist die dop- 
pelte Aufgabe eines solehen Kämpfers. Bei der Schilderung 
der Kämpfe zwischen Eumenes und Perseus schwebt auch 
dae Bild vom Ringkampfe Yor 29, 8, 9, beide 
trennen sich, ohne eine Entsdieidung herbeizuführen 
noii^avxec {ep6v xöv oT^favov^) x^ ^cXapyupCac 5ceX64i)aav 
in loTfi^ Tfo^dTttp AyoL^ol naXataxal. Einem schwächeren 
Gegner gegenfiber zeigt sich der gute Ringkämpfer 
dadurch als ttbeciegen, dass er schndl dem Ringen ein 
Eaode macht, ebenso verfährt das Geschick mit Griechen- 
land: 39, 11, 8, SoiMp äFfa9h^ icoAataxi^. xoOxo 5* ^v 
t6 xax^ 9ff)Xac xal Pcfil^ 'ffctfjpai. Zeichen eines 
schlechten Kämpfers ist es, beim Herannahen der Gefahr 
oder Entscheidung den Mut zu yerlieren: 29, 17, 4 yon 
Perseus ^Se^öeto x^ (püxi, xad'diztp oCxaxexxoOv- 
Tsc x&v id'ibjxfiiv. Vom Wettlauf*) findet sich ein 

pompoB gebraucht das Wort auch ironisch: ddixCoc xal ßdtXu- 
p6ac &d>Xi)Tflk 8, 11, 8. — 2 9* X V fOr den Erfolg im Ejrieg 
verwendet S, 62, 6; 8, 68, 3; das Leben wird überhaapt als 
ein Kampf anfgefasst, dessen Lohn ein schöner Tod ist, 32, 
19, 3 T(dv AyoMv dvdp(5v ^Xov tijv tö8«cvao£av; auch il^XoL 
t^C 9iQEpavo|i(a^ 15, 8, 11; icpoxtXov der erste Preis im Wett- 
kampf, allgemein *die Ausaeichnung*: 18, 28, 4 xö icpoitMv Ix- 
9ipsadat xfi^v xaxd icöXt(iov dycibvcDv; 18, 31, 3; 2, 38, 3. — 
£#pöv inoCvjoav xöv o x i 9 a v o v 1, 58, 5 den Kampf oaentschie- 
den KU lassen; die bildliche Ansdrucksweiie l&sst auf den Ge- 
brauch schliessen, bei anentschiedenem Kampf deaa. Kraus der 
Gottheit zu weihen. ^ i^&p.iXXo^ ^umstritten* schon bei den 



1) 1, 58, 5 4»c &v dico^T^ xal di^TDgxoC xivsc fivdpsc Ctp6v 
Inoii^OKV x6v oxi^avov. 

2) 1,87, 3 ofov ioxdxTjv xpix^^^sc xtföxv^v s. FoL-Forsch. I 
S. 87 ; hieher gehört auch 10, 35, 3 otiov dit6 fiiftc ^P^^C *^ 
ersten Anlauf und dppufjxi^ptov eigentlich 'Sprungmittel, Sprung- 
brett*, übertcagen Operationsbasis. 1, 17, 5; 2, 51, 6; 2, 52, 4; 
3, 15, 13; 13, 8, 2. 
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GleiclmiB, in dem im Anschluss an die Benrteilnng 
Philipps die richtige Beobachtmig ansgesprochen ist, 
dass die schlechten Läufer offc am Ziel selbst 
erlahmen, während die tflcht^en gerade hier noch zu- 
vorkommen: 16, 28, 9 Ttv&c liiv Tcpög T^) T^piiaxt xa^deicep 
oJ xaxoi Töv aTaSt£a>v, ^yxöCTocXiTOlv xag lauxöv irpo^- 
aet^. Hieher gehört auch ein Vergeich, mit dem Poljbios 
andere Historiker tadelt, die sich immer wiederholen, da 
ihre Geschichtswerke der nötigen Ordnung ermangeln: 
89, 2, 4 oöS* dvaxp^xouaiv hd T&K6Xot>8*ov bn Siaar^iiaxoc deXkä, 
yfMddTzep iv 7coii^|iaxi xp^j^^M*^^^^ iriXtv iTcavdcyouaiv 
i7c2 xac iS ^PX^C öicodiaet^ ; für die fehlerhafte Lesart iv 
iroi'^liaxi ist wohl iy%\j'KX'li[Laxi^) anzunehmen, womit an- 



Att., bei Pol. sehr häufig in der Bedeutung *gleich' 1, 28, 4; 
5, 14, 5; 8, 3, 2; — dxovTjxC (dxovtxC) mühelos, ein sehr be- 
liebtes Wort, 8. Polyb.-Forsch. I S. 73; die Grundbedeutung 
geht völlig verloren, so dass es auch vom Seekampf ge- 
braucht wird 1, 20, 5; 32, 24, 8 dxowixl to0 cpeödoog inixpa- 

Ringkampf: naXaCsiv seit Hesiod gebräuchlich vom ,Ringen' 
mit dem Unglück; Pol. 2, 57, 8; 2, 56, 6; 4, 45, 6 und sonst 
oft; dvxCnaXoc Gegner 2, 10, 4; ^o)p65v oöd&v dvxCicaXov 
öndpxov 10, 35, 5 'Hemmnis* ; n d X a i o |i a 'EunstgrifiT in der 
Politik 29, 8, 5. — Faustkampf: &onep dic6 tcXyjy^C 
ipminxei xotg dvtmipac . . . ofov &g 6TCOOTpo(pf)c 4, 43, 4 u. 5 
von der Meeresströmung. — Wagenrennen: )cd|inx8iv 'um- 
fahren', auch zur See, schon bei Herod., PoL 1, 21, 11; 1,25,8; 
1, 54, 6; 4,44, 8 'umbiegen*; ausserdem gehören hieher: ouv- 
tqptSpsOtiv 2, 12, 2 'beobachten*, wobei die Aufgabe des 
Sekundanten beim Kampf vorschwebt; 1, 27, 9 ifpsbpslxx, 
'Reserve* 1, 17, 11; 1, 9, 2 olbv i^eSpeCav dicoXinstv. — obbk 
Ydp inl T o X d pi pi a X g ö)v, xö ötj XsY^jievov, PoL-Forsch, I 
S. 36; gemeint ist der Kampfplatz, auf dem die Entscheidung 
über Leben und Tod liegt — 



1) s. H. Blümner, Studien I S. 5, wo aus Aristoph. Wespen 
angeführt wird: o5x o7^' fim] i'pcexöxXoDoai. 
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gedeutet wäre, dass solche Historiker sich im Kreise drehen, 
wie in der Rennbahn. — Fr. 86 behandelt einen Vergleich 
vom Wagenrennen und zwar den Moment, in dem 
die Zeichen zum Beginn gegeben werden: icopaicX'^acöv 
Tt Tci^c Jiweoxe xotg hd xöv (icicafiaeoov . . . i^toxaiii- 
vocc ix T(&v a2po|jiv(i)V in>pa(dv; unter dem iroe^oc, das 
den Vergleichspunkt bildet, ist jedenfalls die Erregung 
und Spannung gemeint, welche bei Beginn des Rennens 
alle unwillkürlich ergreift. 

Zum Wettkampf auf allen Gebieten, so auch auf 
dem der Athletik, werden nur diejenigen zugelassen, 
welche sich geübt haben, ebenso sei auch der platonische 
Staat beim Vergleich der Staatsverfassungen nicht bei- 
zuziehen, weil er noch nicht die praktische Probe bestanden 
habe: 6, 47, 8 &amp yip oö8i xöv xexvtxöv i) xöv i^XrftCb^ 
xo6c ye |i^ veve|iY]|i[£vou( fi aeaa>|iaaxY]x6xac nap(e|Jiev 
d^-zob^ YU|AVi7nxo{>( dyä^vac^). Einen ähnlichen Vergleich 
wendet Eato an in seiner Kritik des Historikers Posthu- 
mius, der seine Leser um Entschuldigung bittet, wenn 
sie mangelhafte Kenntnis der griechischen Sprache be- 
merken sollten; lächerlich sei es, wenn Wettkämpfer, 
die sich für den Faustkampf oder das Pankration ge- 
meldet haben, die Zuschauer um Nachsicht bitten, falls 
sie dem Gegner nicht standhalten können; 39, 12, 8 
icopaicX-^atov 6g Äv tl xig efg xo&c piivtxo&c iyövac 4 tc o- 
Ypa(|^ci|ievoc 7Cüy|ii)V i) icayxpixtov . .. Tcap- 
aixolxo xoJ)^ d-ecoiiivouc ouYYVc&imv Ix^tv; 1, 58, 1 das 
Glück wird mit einem guten ßpapeüx-^g*) verglichen. 



1) Der handschrifüicheii üeberliefenmg xrfjftwob^ (HL) liegt 
wohl Y»l^vY)Tixo6c n&her als A^Xtj-cixoüc (Meineke); 7, 10, 2 
ntpl Toi>( j^ikYriftiXobi (YU|iVixoi»c) Af&'^uz. 

2) Später gebraucht Polybios den Ausdrack ohne Yer- 
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der die unentschiedeii Eimpfendeii auf eineii engeren 
Baum bringt, damit die Entscheidung eclneller erfolge. 
Endlich ist die aiufilhiüdie Schiidenmg einee berühmten 
Fanetkampf es zwuchen dem Aegypter Aris to- 
nikos und dem Thebaner Kleitomachos zn 
erwähnen (27, 9). Der Schriftsteller beginnt mit der 
Beobachtung, dass der Beifall der Menge meist den 
•diwicheren Eimpfem zufalle, aber wenn die Masse 
aufgeklärt wird, ändert sie ebenso rasch aoeh wieder 
die Stimmung und als Bel^ ftlhrt er den Zweikampf 
zwischen Aristonikos und Eleitomachos an, um die An- 
wendung auf das Verhalten der Griechen gegen Per- 
seus und die Römer zu machen; man hatte den Grie- 
chen Undankbarkeit vorgeworfen und um sie dagegen 
zu schützen, will Poljbios ihre Stimmung psychologisch 
erklären ; es ist ein prächtiges Gemälde eines solchen inter- 
nationalen Wettkampfes, das durch die Feinhnt der 
psychologischen Schilderung besonderen Wert gewinnt ^). 
Leider lässt sich nicht bes^ammen, welcher Ptolemaios 
mit dem hier angefahrten gemeint ist, Hultsch hat im 
Anhang sich für Ptolemaios Philopator (gest. 204) erklärt, 
wobei nur auffallend wäre, dass Polybios diesen Ptole- 
maios nicht näher bestimmt, da man nach dem Zu- 
sammenhang sn Ptolemaios Epiphanes denken sollte. 



gleichspartikel: 29,27, 12 xfjciöxiIC o^'ccoc ßp«ßftoo6at]^ 
T& xatd t6v ntpoia npdriiaxa; 27, 16, 4; sonst bedeutet ßpaß66«iv 
allgemein ^entscheiden' 3, 118, 1; 2, 35, 3; 6, 4, 3; 6, 12, 4. 

1) H. Blümner, Studien I S. 187 ftthrt aus einem Komi- 
ker (com. ine. 207) das Beispiel an: öoicsp $iXdpipia)v CoY^tMcxÄv x^ 
Kn^b%^, Demosthenes, Eraazi^de 319, vergleicht sich mit 
diesem Philammon, der bekränzt wurde, obwohl er dem Gian- 
kos, einem Faustkämpfw vor der Zeit der Perserkriege, nach- 
stand. 
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7. Medizin. Philosophie. Beredsamkeit. 

Medizin: Die Tätigkeit des Arztes hat seit So- 
Ion, besonders aber seit Hippokrates yielfach zu Ver- 
gleichen mit den Aufgaben des Staatsmannes und Feld- 
herm gedient. In der hellenistischen Zeit haben medi- 
zinisch-naturwissenschaftliche Kenntnisse besonders Auch 
bei den Bdmem eine immer weitere Verbreitung gefun- 
den, es ist darum begreiflich, dass ein Historiker, der 
ohnedies für die nüchterne Beobachtung der Natur grosses 
Interesse zeigt, auch aus diesem Gebiet Stoff zu Ver- 
gleichen nimmt, ebenso wie er die krankhaften Zustände 
des menschlichen Körpers zur Erklärung soaaler Ver- 
hältnisse heranzieht. 

Aus Theopompos führt er zur Begründung des 
Satzes, dass dem Historiker praktische Erfahrung nötig 
ist, den Vergleich mit dem Arzt und Steuermann an 
12, 27, 9. Aus der Quelle des Historikers scheint auch 
der Vergleich des Staatsmannes mit dem A r z t zu stam- 
men 3, 7, 5, wobei die Diagnose und prophylaktische 
Behandlung als Hauptaufgabe ^) des Arztes bezeichnet 

Metaphern: 1, 88, 8 |ii)dkv Avi^xtatov ftictxij&tötiv ; 30, 4, 5; 
37, 1, 8 dv))xi(rcoDc xal ßapico^ ßftßouXsOodtti ; 1, 66, 3 xetp^Csiv 
etwas 'behandeln*, beiPolybios zuerst; ebenso 3, 98,8 x^^- 
piaxT)^ toO npdefVMXO^; 39, 9, 7 ^apiiaxtCa bedeutet 'Arznei* 
mitter, Selbstmord; 5, 100, 2 ßpaxtiac ivd6oftcoc ytyoi\Uvv^ 
'Nachlassen*, bei Hippokrates; vergl. 5, 11, 1 nan^ xax6v 
l (ö pi 8 V g. Pol.-Forsch. I S. 89 f.; 18, 46, 10 otovsl Tcapacxa- 
xixol tdcg dtavo{ac; s. andere Metaphern yon krankhaften 
Zttflt&nden S. 14. 

1) 8, 7, 5 dcdvt(»c OQavfiaaa^w» xitQ tiöv o»|idta>v lkpanct£oc( . . • 
iaod«t tk ^4taxöv ioxiv 9cavx6c x&c npcj>xa( inißoXdtc xal diaXi^ 
4>cic. fr. 66 xocd^ncp xal xoüg iv dppcoaxtaic liv^dlv ^xxov x(&v 
*icrrsvvi]|idttt>v «octTo^at Xörov f^ xdv i^ ^X%Q 6fKOXtt|iiyttv iraa^v; 
33, 17, 1—3. 
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wird. — Der Aerztidstand scheint im allgemeinen 
nicht besonders geachtet gewesen zu sein ; 29, 8, 8 wird 
das Verfahren des Eumenes mit dem der aufdringlichen 
Aerzte verglichen, denen es um einen Yorschuss np6- 
Soiia, nicht um verdienten Lohn zu tun ist. Ebenso be- 
rüchtigt sind die fapii axoir(i>Xai 12, 25 e, 3, die 
nur Reklame machen und den Leuten zu Gefallen reden 
um Geld zu erwerben; das unsolide Geschäftsgebahren 
dieser Arzneihändler wird der Leichtfertigkeit und Ge- 
winnsucht gewisser Historiker gegenübergestellt ^). 

Bemerkenswert ist vor allem die ausführliche Paral- 
lele (12, 25 d, 2 S.) zwischen Geschichtschreibung 
und Medizin, die dem Historiker Gelegenheit geben soll, 
sein Urteil über Timaios und diese Art von Geschicht- 
Schreibem zu begründen; sie verrät zugleich das allge- 
meine Interesse, das der Historiker für medizinische 
Fragen bei seinen Lesern voraussetzt. Polybios gliedert 
die Medizin dreifach: Xoytx6v ((i^po^), 8taiT>jTtx6v, x^t- 
pouytxbv xai f ap|AaxeuTix6v. Besonders eingehend be- 
schäftigt sich der Historiker mit den XoyLxot, weil es ihm 
eben auf diese Klasse im Vergleich besonders ankommt. 
Sie gehen von Alexandria aus und führen ihre Richtung 
auf die dort sogenannten Herophileer und Eallimacheer 
zurück; sie besitzen reiche Kenntnisse und dünken sich an 
Gelehrsamkeit den anderen Medizinern weit überlegen, 
bei ihren Wandervorträgen gewinnen sie die Massen für 
sich, aber wenn sie ans Krankenbett kommen, so fehlt 
ihnen die nötige praktische Erfahrung. Diesen Dog- 
matikern stehen die beiden anderen Klassen gegen- 
über, sie werden nur kurz charakterisiert: Die Chirur- 

1) überdiePharmakopolens.Neuburger-Pagel, Hand- 
buch der Medizin I. Jena» Fischer 1902 S. 189. 
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gen und Pharmazeuten (Empiriker) zeigen wahre 
OeschieUichkeit ^iv iadaxoi^ T(dv iictTi]8eu|iiTa>v', sie sind 
selten und leiden unter der Urteilslosigkeit der Masse; 
leider ist der einleitende Satz über die ScatTY]Tcxo( 
so mangelhaft überliefert, dass nur der Ausdruck xato- 
^eüStab'ai und die Anwendung des Gleichnisses 25 e, 8 
SoSoxemoOvxec xal izpb^ X^P^^ XkyoYQt^ uns einen Schluss 
auf das Urteil des Historikers ermöglichen ; ohne Zweifel 
hat Polybios die marktschreierische und gewinnsüchtige, 
unwahre Art der Diätetiker erwähnt — Für die 
Geschichte der Medizin ist diese wichtige Stelle bisher 
von P a g e P) und Fuchs nicht verwertet worden und 
doch gibt sie uns wohl die älteste Einteilung 
der Medizin; während Celsus ') Diätetiker, Pharma- 
zeuten und Chirurgen unterscheidet^ fügt Polybios die 
beiden letzteren zusammen und erwähnt ab 2. Klasse 
die Logiker, womit Galen nicht nur in der Klassifi- 
zierung, sondern auch im Urteil über die Dogmatiker 
übereinstimmt X, 184 ol Tcepi xöv *Epoca(aTpaT6v ') xe 
xal HpöfiXov iJz iiyLiatlaQ .... ivte^ SoY|iaTixo[. xax^^c 
iaTpe6ouaiv EXxo^' |i6va yäp iicixecpoOai Xoycxfi); 4>epa- 
7ce6ecv; XY, 8. Am höchsten schätzt Polybios die 
Chirurgen (Empiriker) und bekundet damit seine 

1) J. Pagel, Einführung in die Geschiebte der Medizin. Ber- 
lin, Karger 1898 u. Rob. Fuchs, Geschichte der Heilkunde bei 
den Griechen in dem Handbuch der Mediz. yon Neuburger 
und Fagel L 

2) s. J. Fagel a. a. 0. S. 100; Neuburger u. Pagel, Hand- 
buch der Geschichte der Medizin I S. 443. IIb er g, Com. Celsus 
u. die Medizin in Rom. N. Jahrb. 1907 S. 391 £f. 

3) gewöhnlich wird £rasistratos unter den Begründern er- 
wähnt, während Polybios einen späteren Vertreter Eal lim achos 
nennt. J. Pagel a.a.O. S. 88 ff., s. Fr. Susemihl, griech.-alex. 
Lit-Geschichte I S. 786 Anm. 64; über Eallimachos I S. 827. 
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Hiimeigong zur hippokraiaschen Sckide^), der^i Stärke 
eben gerade in der Praxis und specieH in der Ghimrgie 
bestand, auch die Verbindung der Gfairo^e mit Fhsnana- 
kologie entspricht dnrehans den Bestrebungen der Bm- 
piriker. üeber die Diäte tiker dieser Zeit wissen wir 
am wenigsten, jedenfalls gehören sie der Schule an, aus 
der etwa 50 Jahre später AsUepiades aus Bithynien 
hervorging; AsUepiades ist also nicht der Begründer 
dieses NaturheUverf ahrens, sondern hat dasselbe nur theo- 
retisch ausgebildet. Wenn die Diätetiker, die in muieher 
Beziehung mit den Eynikem AehnUchkeit haben, 00 
wenig Ansehen genossen, so ist es auch begreiflich, dass 
ihr Meister vielfach verkannt wurde; s. das ungünstige 
Urteil öal^s über die Diätetiker XI, 824^). — Die Anwen- 
dung der Parallele§wird dadurch unklar, dass Polybios 
auch eine dreifache Gliederung der Geschicht- 
schreibung angibt, die mit den Aufgaben der medizini- 
schen Richtungen nur zum Teil übereinstimmt und 
auch zur folgenden Schilderung der Vertreter der Historie 
nicht recht passt. Dann spricht Polybios von den Hi- 
storikern, die ähnlich wie die Diätetiker nur Ruhm suchen 
und sich den Lebensunterhalt verschaffen wollen; aus- 
führlich werden die Theoretiker unter den Geschicht- 
schreibem mit den XoyixoC verglichen, wobei immer 
betont wird, dass praktische Erfahrung auf den ver- 



1) J. Pagel, Einführung 8. 74, 75, 80; Neuburger-Pagel, 
Handbuch I S. 316. — Celsus praef. 'auch der Landwirt und der 
Stenermann bilden sich nicht durch Disputationen, sondern dureh 
die Praxis aus' entspricht durchaus den Anechammgen des Fo- 
lybiofl. 

2) Fr. Susemihl, griech.-aler. Lii-Gesdi. U S. 4S0 Anm. 7S. 
Neuburger-Pagel, Handbuch I S. 32B f.; über AsklepMes 
M. Well mann, N. Jahrb. 1906 S. 684—703. 
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dcUedenen Öebieten de» Lebens für den Gesehiolii^ 
sehveiber nötig ist und also diese Richtung wie die 
XstpoupYtHof unt^ den Aerzten am meisten Achtung ver- 
dient. Man gewinnt unmllktirlich den Eindruck, als ob- 
Pelybios durch Kompilation den Yei^leich etwas Ter- 
worren hääie. Das Schematische, das jeder Parallele der 
Art anhaftet ^), tritt hier deutlich zutage und beeintrach- 
tigt die Wirining. 

Philosophie: Die Art des Timaios, der sieh. 
in widerspruchsvollen Behauptungen (nupaSo^QXoylm^ 
gefällt, vergleicht Polybios mit einer gewissen Richtung 
in der Akademie, die sich ebenfalls mit so widersinnigen 
Pr^Ueiften beschäftigt 12, 26 c, 2; erwähnt wird die 
Firi^e, ob man in Athen die in Ephesos gekochten Eisir 
riechen köüne und ob man nicht an zweierlei Orten zu- 
gleich sieh unterhalten könne. 

Beredsamkeit: Zwischen Geschiehtschreibung 
und Beredsamkeit einen Vergleich zu ziehen, war offesr 
bor in der Zeit nsMsh Isokrates, da man die Grenzen, 
beider Gebiete nicht mehr unterschied, eine beliebte Er- 
örterung Und zugleich von höchster Bedeutung ; konnten 
doch nur auf diese Weise die Historiker sich ihrer Auf- 
gabe wieder bewusst werden. So hat l^hoios icepl x^( 
QuyxpioÄWc . • . tf)€ xöv £aToptoypi<f(i)v xoi Xoyo- 
Ypiffiay zutreffend gesprochen, wie Polybios zugibt 
12, 28« 11 und auch Timaios hat in der Einleitung seines 
6. Baches auf Grund eines Vergleiches von wirkliohen 
Gebäuden mit Btthnengemälden die Bedeutung der Ge- 

1) 8. die dreifache Ghederung der EriegswisBenschaft 11» 8, 1 : 
icpd>Tou (xpÖTCou) diÄ T«&v 6no^i3}idTa)v xal Tf)( ix xo6t<i)v xaxa- 
oxsofjc, Ixipoi) 8& ToS {is^oSixoCi xal x^( napÄ xd^v i {x n 8 C p o) v 
dvdpibv KopoMotO)^ Tptxou tk toO did t^c ^' oötGv xAv npaf- 
H'dxfov i^io{ xal xpißf}^. 

Wanderer, Folybios-Forschoiigen III. 5 
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Schichtschreibung herrorgehoben und den Hauptnachdruck 
anf die Erforschung der Tatsachen gelegt 12, 28, 8 u. 
28a, 1, nicht auf die Darstellung. Einen ähnlichen Tadel 
spricht Polybios 16, 18, 2 gegen Zeno aus, der in seiner 
phantasievollen Darstellung den Prunkrednern nicht 
nachstehe, dagegen das Tatsächliche yemachlässige (ÖTcep- 
ßoX')]V zepocxtloQ |A^ xaxaXiTcelv tot^ t&c ^iriSeixTixd^ .... 
aovTiSetc 7coiou|a£volc). Es ist die vergleichende Methode, 
die Polybios in literarischen Fragen zur Klärung der 
einzelnen Aufgaben überall anwendet. 

8. Kriegs-, Staats- und Gerichtswesen. 

Diese Gebiete eignen sich ebensowenig wie die Wis- 
senschaften zu Vergleichen, weil sie zu wenig anschauliche 
Vorstellungen bieten, um damit Beziehungen, die den 
Lesern femer liegen, deutlich zu machen, andererseits 
schildert ja der Geschichtschreiber hauptsächlich kriege- 
rische Ereignisse, so dass ein Vergleich aus dem mili- 
tärischen Gebiet wenig Neues zur Erklärung beitragen 
kann. Der Akamane Lykiskos vergleicht das Verhalten 
der Aitoler gegen die Römer mit den kurzsichtigen 
Leuten, die in Kriegszeiten eine stärkere Be- 
satzung aufnehmen zum Schutz gegen die Feinde, damit 
aber selbst ihre Freiheit verkaufen ^). An einer anderen 
Stelle, wahrscheinlich in einer Rede des Philopoimen, 
wird das Verhältnis der Aitoler gegen die Römer ver- 
glichen mit dem der Leichtbewaffneten zu dem 
schweren Fussvolk, jene werden geopfert, dieses 
steht in Reserve und gewiimt Ruhm und Ehre: 10, 25, 1 
eJvat yip xb vöv yiv6|i£Vov öjiotöxaxov xfl nepl Tcb^ Tcapa- 

1) 9, 37, 9 &0TC8P Y^P o^ >(tt'c^ 'c^C noXcfiix&c ntpioTdoeig ßapu- 
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xiSei? ofxovo|i((jc xal x^^^^V'^' ^^^ Y*P ^^' Sxefvcov Tcpo- 
xtvSüveöet (ifev (bg ^TcfTcav xal npodnöXXxjxai t4 xoöcpa 
xal xi 7cpaxTtxü)TaTa Tfj$ Sov(£|ie(i)(, t^jv 5' ^Tctypacp^v xöv 
ixßatv6vT(öV 1^ ^iXay? xal xi ßap£a Xajißavet töv öttXwv. 
Es ist das Urteil eines nüchtemen Taktikers, der den 
einen Teil der Truppen opfert, um mit dem anderen den 
Sieg zu erlangen. — Aus Theopompos zitiert Polybios den 
Satz, dass derjenige im Kriegswesen am meisten verstehe, 
der eben die grösste Erfahning habe, um nachzuweisen, 
dass dies bei dem Historiker ebenso der Fall sei^). — Die 
übrigen Vergleiche werden nur kurz angedeutet: 29, 17, 3 
oöx Ö7c£{i€ive T^ tpüXH *^' 4Tce8stX(a, xaS-ccTcep ol npoonzai 
Töv Jincicöv von Perseus, gemeint sind wohl Vedetten der 
Reiterei, die ihren Posten nicht behaupten; 27, 11, 6 xa- 
^•anepd (ioXüß8l^ 4x t^Q o^evSövij^ bei der Beschreibung 
einerneuen Steinschleudermaschine; 6, 31, 2 o?ov 47ttx(£|i- 
Tcto V Ixovxe^ Tctgcv Tzpb^ Töc{ oxifjvc?^ ; die Aufstellung im rech- 
ten Winkel ist hier auf einen Teil des Lagers übertragen. 
Aus dem Gebiet des Staatswesens finden sich, 
abgesehen von einer Parallele zwischen Politikern und 
Historikern (36, 1, 6), überhaupt keine Vergleiche, wohl 
aber einige Metaphern, die sich ursprünglich auf eine 
staatsbürgerliche Tätigkeit bezogen. Zu den i n t e r e s- 

Metaphern: 10, 23,6 cixe86v y^P ^aavcl icopsCa^ SX^iv did- 
^oiv Yom Abschwenken der Reiter; 1, 42, 3 dxp(OTV)pC(i)v Xa)j.- 
ßdvouai T d g s i c ; 5, 98, 8 xpönov xivd napdYY^^l^^ SCSotai 
Tcpoodxetv aöToTg *Parole'; 30, 14, 6 kniaxpi^aytaz inar^afsXy Sqp' 
abzobz xal noieXv Soavel (idx'yiv; vom Schwertfisch 34, 3, 8 
wird auch ^ifpo^ gebraucht. 

1) 12, 27, 8 xotHxov \iJkw dpiaxov iv xoTg noXetiixoT^, x6v TcXsCaxoic 
xtvöövotg icapaxexeoxöxa, xoöxov dh Öovaxtöxaxov iv XÖYq), xöv nXsCoxwv 
|i8'ceox'V]xöxa noXixixSv dY(6v(0V. x6v a5x6v bk xpöicov ou|JLßaCveiv kni 
laxpix^C xal xußepyyjxixfjc. Feldherr, Redner, Arzt und Steuermann 
werden dem Historiker gegenübergestellt. 

5* 
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s.a n i e 1 6 n Woltern, die in der ni»nnigfaf Anten. Be- 
deutung Terwendet werden und ftbr Polybioa so recbk 
charakteristisch sind, gehört X^P^Y^^^^) ^u&d seine 
Wortfamilie. Blümner^ hat darauf hingewiesen, 
dass die übertragene Bedeutung sich zuerst in der nennen 
Komödie findet, allmählich hat sich der Gebrauch dieser 
Wörter immer weiter ausgedehiit und bei Polybios zu 
den gewagtesten, sicherlich volkstOmlichen Wendungen ge- 
führt. X^P^T^^^ 'einem den Aufwand bestreiten', 'helfen, 
1, 16, 10; 1, 62, 2; 1, 83, 7; 2, 51, 2; 6, 1&, 4; daneben 
und später immer mehr verw^idet es Polybios in der all- 
gemeinen Bedeutung 'versehen, ausstatten mit etwas' 3, 49,. 
11; 3, 68, 8; 10, 27, 2 xoC« r*P ^V^^ xoÜTotg cfxeSiv 
(STcaaav X^PTT^^ '^ 'AoCav 'Medien versieht gan? Asien 
mit Pferden'; einmal 4, 77, 2 wagt Polybios auch die 
Metapher: ^aoiXi» y^p TcXeCoaiv i^op\iMi Itl (p^oeio^. 
ytsxpprjffijuihoy/. ouyxop'JY^tv 4, 46, 5; 5, 55, 1. An dia. 
Grundbedeutung erinnert noch am meisten X^P^T^^ 
8, 9, 2, wo König Hiero als XOPW^« dwi. Archimedes 
als dpX(xixx<ov x^l S)](uoopr^ 'c<&v imvoT]|/uixü)v gegen- 
übergestellt wird, der eine liefert die Mittel, der 
andere führt, die Gedanken aus ; 2, 44i 3 olo^il xopi]- 
Yb^ xpti |i.tofl'o66T>js,; 16» 23, 7 X^PW^ 5x<?vxe; eig raXin^a 
T^jv SxtTwcDvoj ueyaXo^üXtav. — X^P^T^* k9flimt seiui^r 
ursprünglichen Bedeutung nahe 32, 12, 7 * ^v t$ t^ 
A^licXia^ TceptxoTtg xal x°P^Y^'? 'Ausstattung für 
d;a^ öffentliche Auftreten; 5, 88, 5; sonst 
bedeutet X^PW^* den Vorrat an Geldmitteln, Yiarmögen, 
Reichtum 1, 59, 6; 1, 72, 6; 6, IIa, 13 Sti xjjv xop^tav 



1) über die Aufgabe des x<^P^T^C 8.Sck40zxiann-Lip8iu.8, 
G^ech., Altert I S. 500, 

2J H. Blüm'ner/St^idieii I S. 111. 
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Sregen seines Geldes'; doch kann es auch auf andere 
BedUrfnisse angewendet werden : 4, 71, 10 fj xe X^P^« 
t(ov ßeX(&v; 2, 15, 3 X^P^^« von dem Vorrat an Schweinen; 
1, 18, 9 t4c dyopdbc nLUl t*]v töv öEvayxaftovxop^fav eineVer- 
bindimjg, die Polybios später nicht mehr tragt; ausserdem 
^Lebensmittel, Hilfsmittel, Einkünfte': 1, 3, 9 Tcofatg 8ü- 
vaEfieat xal xopTTY^a^g xp^oi|ievot ; 5, 8, 4; 3, 107, 3; 2, 85, 8; 
2, 58, 4; Baumaterial 9, 41, 10; 21, 43, 12 xfj^ » xopl- 
yta^ ik9>ab(Tff; das 'OepSck kommt an ; nur zweiihal in 
einer Rede des Eumenes 21, 20, 4 u. 9 -rcXefcrnjv » auveßi- 
Xexo xopiTT^*^ bedeutet es *sehr viel beitragen'. Äxopinff* 
5,28, 4; &xpprfffiala 28, 8, 6; X^P^T^^v (X«>Pir«^oV) ist 
in seiner Bedeutung von xopiJY^o^ nicht wesentlich ver- 
schieden 0) iivf trird es nicht so häufig gebraucht und 
beschränkt sich auf die Bedeutung ^Vorräte an Lebens- 
mitteln öder Geldschätze'; 8, 89, 9 ijv 84 xdb upoxepT^jjiÄta 
Tü){ta((ov ixaxdxpvjcztx xopiT^efa xa!fxetp(5y -itXfjSo^; 32, 11,7; 
15, 31, 5*). — Nichts zeigt mehr die hohe Bedeutung, 
welche dieser Art von Besteuerung im Altertum zukam, 
als der so ausgedehnte Gebrauch des Wortes im eigent- 
lichen und übertragenen Sinn; X^PW^** konnte nur dann 

Metaphern: knifpoLfpii bekommt bei Pol. zuerst die erweiterte 
Bed^udg von Ehre : 2, 27, 5 t^C I « t Y P « 9 fl € "^^^ Ixpatvöv- 
tcDV itXtTotov oöt» xXKjpovojiij^tv ; 11, 6, 3 laeo8«t xal 'rijv xdpt.}f 
TLai x^y iwtrpaqpi^v. 6, 57, 6; 21, 82, 15; 88, 2, 8. — 18, 6, 5 äv 
icpooxdt7]v xal ß a o i X i a aöxöv dvadeCgag im Sinne von ''Ränber- 
könig*; 82, 15, 6 otovsl ßaotXeöttv *8icb fühlen wie ein König*; 
8, 87, 9 otovtl Ötdöoxoc t^C ÄpX'iCj 12, 25 e, 7 w p o o x d x iq g 
Tfjc t^x^Tjc ; 12, 8, 6 npooTdxYjg Coxopfag unser *Vertreter\ 

1) vergl. 1, 17, 5 und 1, 3, 9, ebenso 1, 71, 1 und fr. 199. 

2) 1, 18, 11 xdvayxaTa a<p(ot icapsoxsöocCe xöv X'^P'Tf^^^ -^R» 
wofür Dindorf und die Herausgeber xöv xopjffioiy gesetzt haben ; 
gerade die Trennung der Wörter macht die Anwendung des 
Neutrums wohl möglich. 
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gleichbedeatend mit 'Geld, Reichtum, Hilfsmittel' werden, 
wemi der Reiche eben in der xpprffutj in der Aus- 
rüstung der Chöre seinenReichtumam meisten 
zeigte — eine für das antike Leben charakteristische Er- 
scheinung, — und der Arme nichts schmerzlicher empfand, 
als eben hierin hinter dem Reichen zurückstehen zu 
müssen. — Xetxoopyerv, Xtixo\)pyla hat eine 
weit beschränktere Anwendung gefunden, obwohl in sei- 
ner Grundbedeutung *) mehr die Verallgemeinerung ge- 
geben war, es verengerte seine Bedeutung, so dass mit 
Xetxoupyta (Xctxoüpyetv, XetTOupyöc) der Arbeitsdienst des 
Soldaten bezeichnet wurde 3, 93, 4; 5, 2, 5; 6, 33, 6 
XetToupysI Xettoopytev. 

An einen P r o z e s s denkt Polybios 12, 14, 3, 
wenn er sein Verhalten gegen seine Gegner mit den 
Grundsätzen vergleicht, die vernünftige Leute gegen ihre 
Feinde befolgen müssen: xaS-cticep yap ol voOv Sxovxe?, 
i7c4v ä|i6vea^ai xpfvcoat toög Sx-S-pouc, oö xoöxo Tcpöxov 

Metaphern: 5, 54, 11 SretTCjitov ... xijc &y^oia^\ 2,47, 5 toÄg 
öfe xoO Oüpiqpipovxog 4» i^ qp o ig alsl jiSTpoövxa^ tä? §x^P*€» 18» 43» 
13 das ^Gewissen* wird {xdpxuc und xaxi^Yopoc genannt, ebenso 
39, 1, 4 {idpxupa di xo6xo)v inixaXeaaCiJLifjv £y aöxijv ttjv (p6oiv; 

1, 35, 10 X p t T dt 5 dXifj^tvoöc dwoxeXsI xoS ßeXxCovoc (die Erfah- 
rung) ; 16, 1, 1 ofov aöxöxetp 'AxxdXou Tollstrecker' der Strafe; 
2, 64, 4 inippaitia{i6g Züchtigung, hier Strafe mit Worten; 24, 12, 6 
ibaavsl npodia{iapxupo|i.^vv] ; 24, 13, 8 ofov iniptapxupopivou^ slxeiv; 

2, 21, 8 icoXixetav, ^v öi) . . . &€ Iwofi slTceTv <spaxiov dpx>JY*^ 
jiiv Y«vdo^t 'Anstifter* Urheber; öwoYpdystv 'verbriefen', hat 
die Bedeutung *in Aussicht stellen'; 5, 62, 1 icpög tä^bno^pa^o- 
pi 4 V a 6 feXicCöag; 14, 7, 3; 32, 21, 3 i tc t o qp^ a y t o a od- a i . . . x^v 
aöxoO napavo|iCav 'Brief und Siegel sich für etwa.s geben lassen'. 
xupCa)^ 'rechtskräftig', bezeichnet den 'eigentlichen' Sinn eines 
Wortes 2, 22, 1. 20, 7, 2 &an6p kizivrfis^ dvxaicööootv f| xuxi 
Tcoiouixivv) 'Ersatz'. 

1) s. Schömann-Lipsius, Griech. Altert. I S. 500 Anm. 1. 
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oxoTCoOvrac, xl na^eCv i^i6; ioxtv 6 icXi^aCov, &XXdb x( 
Tiotelv aÖTolc 7Cp£iiec s. oben S. 23. T6xv] ist gleichsam die 
Rächerin des Unrechts, die ihre Schergen aussendet um 
den Verbrecher einzuholen: 23, 10, 2 xaS'iicep ydcp Sv ei 
8tx7)V 1^ TÖxv] ßouXo(iivt] Xaßetv .... x6Te noLpixnrpi tivoe^ 
ipcvög xal irotvA« %al npoaxponalox)^ xöv 5t' ixefvov ifto- 
xi]X^Ta>v. (Bache- und Schutzgeister der Unglücklichen), 
wohl im Anschluss an die Ausdrucksweise des Demetrios. 

§ 2. Oleiehnisse aus dem Gebiet der Natur. 

1) Die Tierwelt. 

Aus der Tierwelt hat der Mensch von jeher seine 
Gleichnisse entnommen, weil er in diesem Reich der 
Natur noch am meisten ein Spiegelbild seines eigenen 
Lebens findet. Zu diesem ursprünglichen Naturgefühl 
gesellt sich später die Reflexion über die Tierwelt, die 
den Menschen die unterscheidenden und gemeinsamen 
Merkmale noch mehr erkennen lehrt; in Polybios ist 
beides vereinigt, die natürliche Freude an der Tierwelt 
und die vergleichende Reflexion über Mensch und Tier. 
6, 6, 4 bezeichnet er als wesentlichen Unterschied den 
Mangel an voO; xal Xo7ca|x6c, sonst sind die 
Tiere ebenso Kinder derselben Mutter Natur, 96a c(, 
wie die Menschen. In einem Exkurs über die Politik 
der Kianer (15, 21, 5) spricht Polybios von der Unvor- 
sichtigkeit und Leichtgläubigkeit der Menschen, während 
die Tiere vor Köder, Netzen und anderen gefahr- 
drohenden Dingen fliehen; vergl. S. 31. Abgesehen 
von solchen Anzeichen eines Instinktes ist freilich das 
Wesen des Tieres lTCid-u|x(a 18, 15, 15 (am Schluss des 
Abschnittes über den Verräter) ; das Tier folgt seinen Trie- 
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ben nnd geht dabei zugrunde, wahrend der Mensch, dieses 
hochgepriesene Wesen, oöx "^ov 6t4 t^v iXcrfirdari ^ 
6ci T^v (pöotv zn Fan kommt. Wenn die Masse oder 
der einzelne in der Leidenschaft geschildert wird, 
so schwebt dem Historiher das Bild von dem wilden 
Tiere vor, ja, der Mensch sinkt noch nnter das wilde 
Tier: 82, 7, 7 ouKv tertv dv-frpATrou cpoßepA- 
tepov, Stav ättä^ dTco^ijpt to-fr^; 'jedoch der 
schrecklichste der Schrecken, das ist der Mensch in sei- 
nem Wahn' Schiller. — Das Recht des St&rkeren leitet 
Polybios im Anschluss an Panaitios aus dem Beispiel 
der Tierwelt ab 6, 5, 6 and zwar führt er Stiere, Eber, 
Hähne ak solche Tiere an; es iert ein sophisiäsdittr Yer- 
gleidb, der das Bild fOr die Sache setsst^). 

Ausser diesen allgemeinen Bezieh<cm^fi «of 4ie Tier- 
welt werden auch einzelne Tiere in Oleiohnisseti ver- 
wendet: 1, 58, 7 ein ansfährliclier Vergleich des Kampfes 
zwischen Karthago und Rom mit den Hahnenkä ttp - 
fen*); sie kämpfen bis zur Ersehllpfung und g^bm 
schliesslich an einer leichten Wtmde zugn^sde. f^tfbius 



Metaphern: dreoe-Tjp t oOo^a i 1, 67, 6; 1, 70, 1; 1,79,8; 
1, 81, 5 u. 9; 1, 80, 10 öonep önö ö^plüdv Ötecp^apudvoüg ; 3, 60, 
6 olow dcTCOTeOrjpKüpLivoL; von der verwilderten Masse selir oft 
gebraucht 6, 9, 9; 6, 10, 5; 15, 22, 5; von den Aitolern 
4,8, 1 wXeoveicctyöv x«l ^pLcWr] C<5ot ß£ov; von Philipps E»ch- 
sucht und Blutgier 7, 18, 7 xa^dcTcep &v ^Y^soodusvog .at|ia- 
Tog dtv^pwTioü; 15, 53, 5; Theopompos bezeichnet die Freunde 
des Königs Philipp als O-yjpCa 15, 29, 11; 80, 12,8; dito^i^ptoSv 
reizen, erbittern, eig. *wildmachen' 15, 22, 5. — von Wunden 
ÄTCoö-yjptoüo^at 1, 81, 5 'wildes Fleisch'. — Das Zähmen des 
Tieres ist ein.Bild für Veredlung des Menschen 4, 21, 11. 



1) R. Pöhlmann, Gesch. d. ant. Komm. u. Soz. I S. 151. 
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mag wobl diesen Yergleich eofaon dngewondet hftb^. 
KEbiBttiso aascksiilioh und humorvoll (16, 24, 4) wirdPlii- 
UppB Y^faalten in Eleinasien mit dem eines Wolfes 
<v«EgUchen, indem der Historiker an die fiprichwöttliche 
fBedensart XAxou ß(ov •C'^v ankntkpft. Die drastische 
SehilderuBg eidnnert an die TierfabeL; s. 0. Keller, 
Tiere des klass. Alt^rtmns S. 177; tfudh die Fische, 
«die sich ^genseitig nach dem Recht des St&rketen 
auffressen, werden «asur Sdiüderung der Habgier Philipps 
vergleiifhsweise angezogen 15, 20, 8^). Das Brüllen 
•de? Rinder (|iaxv)^|i;ü^ icapocicXi^aeov 12, 25,2 aus 

Metaphern: xipa^ Flügel des Heeres, schon seit Herodot 
gebräuchlicli, bei Pol. sehr oft; eigentümlich ist die Verbin- 
ätmg mit Verben der Bewegung : 3, 74, 2 dptqpÖTepa xdt xipaxa 
tt^4A9}diftv; neu ist öictpKipa'dc^ 1, 27, 5 u. ittpi^spftv 11, 1, 5; 
xipac Beiname des Golfes von Byz^anz *das Hdm* 4,48, 7; 
oöpd Nachtrab, bei Xenophon, bei Pol. sehr oft; davon 
neugebildet o'ö p a y i a 1, 19, 4 ; o ö p a y s T v 4, 11, 6. — Öta- 
ddxv6iv 4, 87, 5 verwunden; alxdXXetv 5; 36, 1 streicheln, 
schmeicheln; öuooaCveo^i sich anwedeln lassen, vertraut sein 
1, 80, 6 ; xp(0Y8tv *zu nagen haben', volkstümlich für 'leben' 32,9, 9. 
— Vögel: StcsTxov iTCTepwxuIat 1, 46, 9 von den Schiffen, 
die 'beflügelt* d. i. ruderfertig dastehen; ein poetisches Bild, 
das Euripides gebraucht hat. — jidtxiQv igc^oag xö xöxvstov 
Sfl, 20, 1 ; Pol.-Forsch. IS. 29; xoXotög *Dohle' von Agathokles 
12, 15, 2 (aus Timaios); x^l^at'cöTrog 'Habicht' von den Leuten 
Philipps V 8, 11, 11 (aus Theopompos). — 



X8 Y&p TCoXXdxi^ dnoXcoXsxöxs^ xd^ izxipD^a^ did xijv dduva|xCav, aöxfj 
Öi x-g t^üxi jiivovxas ixßdXXouot xdg TzXfifdQj Sö)^ &v aöxo|idxü)s izozh 
7cepiTC80Övxec a&xot^ xal |5qp8(a>c (A) dXX'i^Xcov dioe^pd^oDvxai xdneixa 
xoöxot) Yevojiivot) oojiß^ xöv Sxepov aöxöv «poreeoeTv, eine überaus an- 
Bobaoliche Schilderung. Plat. Theaet. 164 c. 

1) s. PoL-ForSch. I, S. 34: «pooö<pX«tv t6v X«Y<i|*«>'ov xföv ix- 
^ö(ov ßCov, §v otg qpaoiv öjio(pöXotc o5ot xyjv xoö jieiovo^ ditwXetav 
<siß iMC^ovi tpo(pi]v Y(v«<3^flK xal p6ov, volkstümlich in Franken »des 
einen Tod ist dem andern sein Brot". 
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Timaios) zur Bezeichnung menschlichen Oeschreis, das 
Kämpfen der Rinder mit den Hörnern 5, 84, 4, 
die geschmückten Festochsen 88, 2, 7 icopa- 
nkrpliü^ Tolc oixeuTotc ßoua(v zur Charakterisierung Has- 
drubals, die Art ^), die Rinder an den Hörnern 
zu packen um sie festzuhalten 7, 11, 3, all diese 
Züge werden in kurzen Vergleichen erwähnt; über den 
Jagdhund, s. oben S. 30. Die Fehler der Pferde 
werden mit dem zunehmenden Alter schlimmer, ebenso 
die Leidenschaften Philipps 10, 26, 8 xad-iicep ivfoc« im- 
yfvexac yi^pdoxouot xöv Itwcwv *), 'eigensinnig wie ein altes 
Eutschpferd', Schrader, Bilderschmuck der deutschen 
Sprache', S. 44. Die Bienenstöcke verfallen rasch, 
wenn sie vemachlässigt werden, ebenso die Staaten und 
Städte durch Ueppigkeit und die dadurch entstehende 
Kinderlosigkeit (37, 9, 8 xa^dicep inl x&y (ieXcTtcbv xä 
ojiT^VT]). Bei dem Ausdruck TexpaTcoSrjxl xpoirov xtva 

BildlicheBezeichnungen von Kriegsgeräten, zu- 
nächst vom Soldatenwitz erfunden, später allgemein gebraucht: 
xpiö^ Sturmbock 1, 48, 9; 9, 41, 4 schon bei Xenophon; 
xpioxoTrelv 1, 42, 9; x ö p ag corvus Enterhaken 1, 22, 3 ; 1, 27, 12; 
oxop7c6diov kleines Geschütz 8, 7, 6. x s p a C a Zacke an 
der P a 1 1 i s a d e 18, 18, 7, nicht richtig von Fr. Fis eher, über 
tech. Metaphern S. 39, erklärt ; der Arm eines E r a n s 8, 7, 8 
und der Kran (Schleudermaschine) selbst 21, 27, 4; xsXwvifj 
XwoTptg 9, 41, 9 ; 10, 31, 8 Schirmdach, n p £ o x t g *War Kriegs- 
schiff 16, 2, 9; 18, 1, 1. Fr. F i s c h er a. a. 0. S. 49; X i X ifj T e € 
Schnellsegler 5, 62, 3 ein altes Bild, nach dem das Schiff 
als Pferd betrachtet wird. Schrader, Bilderschmuck 
d. deutschen Sprache' S. 47. 

1) *oÖTü)g Y&p fexaxipwv tcöv xepdtcov xpaxföv |iöv(og &v önoxsf- 
ptov ixoig töv ßoöv', Worte des Demetrios von Pharos an Philipp V. 
gerichtet. 

2) 21, 15, 9 TCpooöe^dtiievos oö |i6vov xöv x*^tvöv &XX& xal 
Töv dcvaßÄxif]v, s. PoL-Forsch. I S. 71. 
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TcpoaTcXexöjievot 5, 60, 7 denkt der Schriftsteller wohl an 
Katzen, die die Mauern hinaufklettern. Aus der Quelle 
des Historikers stammt die sprichwörtliche Redensart vom 
Löwen, den man nicht bei den Schafen lassen 
darf: 5, 35, 13 oöx ia^paXi^ vo|xß^ovTe; elvai Xiovxi xal 
TcpoßiToi^ 6(ioO icoi£to^ai 'rilv iicauXiv. Der Esel ist 
keineswegs wie bei uns das Bild der Dummheit; wenn 
Demochares in dem Fastnachtszug (12, 13, 11) Esel 
hätte mitfahren lassen, wie Jean Toup gemeint hat, so 
wäre die Bedeutung dieser Szene den alten Ghriechen keines- 
wegs so deutlich gewesen wie uns ; 0. Finsler, Homer, 
Teubner 1908, S. 498; s. oben S. 21. Ein platonisches 
Oleichnis wird wiederholt um den Nachweis zu liefern, dass 
die inneren Schäden der Verfassung zur Auflösung fahren: 
6, 10, 3 xad-o^icep yip acSifjpq) piv Ib^ ^6Xoi( 8i 9'plnt^ 
holI T6pi]86ve( autifue^C tlai XOfxac, es sind zwei Arten von 
Holzwürmern, die hier wegen ihrer langsamen, aber 
sicheren Zerstörungsarbeit angeführt werden. — Einige 
Vergleiche des 34. Buches dienen dazu durch Hinweis 
auf bekannte Erscheinungen Neues verständlich zumachen, 
es sind Parallelen aus dem T i e r 1 e b e n : 34, IQ, 
8 zur Beschreibung des Elentieres sind drei Tiere ^) 
nötig, der Eber (oxfl|xa), der Hirsch (Tp£xw|ia und aöxi^v) 
und das Füllen; 34, 3, 8 die Jagd auf den Schwertfisch 
wird mit der Eberjagd verglichen (x^v ix|ii)v xoö ^(j)ou 
auayp(J)Syj thai xal x^jv ««i^pav); 34, 5, 3 das Meer bei 
Thule gleicht der Seelunge 7üXeö(Jiovc ^aXaTT^cp ^oix6^, 
Wasser, Luft und Erde sind in beiden verbunden. 



1) B. Hom. n. I 225 x u v ö g 8|ijiat' Ixtov, xpaWifjv Ö' *Xd<poto. 
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2) Die Pflanzenwelt 

Ans der Pflansenwelt finden flieh Oleiclmiflse tbet- 
baupt nicht, nnr wenige Metaphern Istssen eiicenilen, 
dAss das jugendliche Atige der CMechen anch in den 
Pflanzen ein Sinnbild des menschlieheti Lebeiis erbMckt 
hat nnd dass diese Vorstelhmgen flidb bis in die ^t 
des HiMorikers lebendig erhalten haben. Der Yorgang 
des ewigen Wechsels Ton Entstehen, Wachs^i, Blfßien 
und Vergehen tritt dem Menschen aof keinem Gtebiet 
der Natur so unmittelbar und überwfltigend entgegen 
als auf dem der Pflanzenwelt und so dfltfbn wir ^ÖU 
annehmen, dass von hier aus diese Ydrstellungen auf 
das menschliche Handeln, besonders ieiuf deti Staat fiber- 
tragen wurden: 6, 4, 7 — 18; 6, 61, 4 rtotvtbq xal c&iyLomq 
xod icoXtTcteg xai 7tpi§ed)c ^crt( xi^ ÄÖ^fjati; xätä qptSocv, 
|A€t4 Sk tfxfytr^ dbcji-^, licet-öx q^ccrtg; 6, 9, 13; 6, 48, 6 
ouVTju^i^ xal mivi^naaev xai ouyxoPteXö^ t4 'Oijpafeov 
Ipya. Ein charakteristiches Wort ist * x {i "^ und & x jx dc- 
^ e c V In der mannigfachst^i Ant^endtmg auf die Jugend- 

llietapliern: dx^ii^ von der Jugendblüte lO, 18, 13 j 10, 
19, 8 7tap^v(p xttTdt Tf]v dxpi^v yal xtfcdt ^6 xiXXöc Ättxqjepoöot/ 
2, 29, 7 ÖtOKp«p<5vTO)v xoÄg dx^to^c ^«l "töCc slödöi; 8fl, 12, 4 
36, 8, 1; 39, 8, 3 toö« dxpLdCovxac ToÄg ^XtxCatc; 15, 25, 22 
von dem Ansehen: 12, 12b, 3 ^ijxopag toög xax' §x6ivov xöv 
xatpöv dxiidoavTag; vom Staate 6, 51, 5 ^ SiPc&iitj tot' elx^ t?}]v 
dx^v^v, Gegenteil napaxjidl^eiv; von dtfm HÖheptinkt seit- 
licher Verhältnisse : 5, 51, 1 dxjx'ijv toö x^^P^"^^ 'Hochwinter, 
wie wir 'Hochsommer' sagen ; 3, 102, 1 ; 8, 29, 1 xoö tcötod tyjv 
dxnÄtotdX7|v Ixo^'Cö^ ÖtdS-eotv, kürzer 20, 11, 51^Tt T^g ouvoi)- 
oioLZ dxiial^oöoY]^; 22, 13, 1; 31, 1, 3; 33, 15,1; vom Höhe- 
ptitfkt eiüer Handking: 15, 28, 8 dxfidCet tö xiSv lööXXö'V jiTooc; 
1, 17, 9 dx|ial^oöoTg€ öfe x^g "^oö oixo^i oovaYcoY^c; 1, 40, 1; ouvax- 
ptdCetv mit ^emporsteigen' 16, 28, 1; 32, 12, 3; dxjiijv *eben 
noch' 1, 2, 5; 1, 13, 12 und sonst oft; ^sogleich' 10, 39, 5. 
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ix9i^ ei>ßmo aqf dm U$k^^mbi^ eines. Zustajüdes oder 
einer Handlung; gerade die Verbindung mit ol^Iyjol^ ua4 
cpfi^Cot^ scjbeint mir darauf hinzudeuten, da^s der Schrift- 
steller nicht einen abstrakten Begriff, sondern ein^ recht, 
unliebe Anschauung mit diesem Wort verknüpfte. Der 
S».m€i^) di^nt zur Bezeichnung des ISntstebens au» kleinw 
Anfängen« das Wachsen') für die Entwicklung äusserer, 
und innerer Verhältnisse, das Aufpfropfen^) wird an- 
gewendet' auf die meist g/ewaltsan^e Aufstellung von 
FtMrptcfn, blühen^) sagt man auch von dem Gedeihen 
eines fürstlichen Hauses, Frucht^) vpn dem Gewinn einer 
Tätigkeit, Wurzel") von dem Fuss eines Berges. Sppch- 
wörtUch ist wohl die Redensart, die der Aitoler Ale- 
xander von den Schulden gebraucht: 13, la, 1 
Tcap' oU S^u toOto tö cpuTÖv, o^SiizoTt xaxIXTj^e 



1) .6,* 5« 6 ix T&v icepiX^iqp^yuDv . o(ovei ontiPtidTcov aSd-t^- 
aögij^ - . . 'nXffivz Äv^po&TCWv. 

2) 22, 8, 6 alTiag 4g 5)v Sxaoxa yevvÄxa.i xal qpöexa; töv 
TcpaYtidxcov; 18, 41, 4; 18, 39, 1 xa£ xtg otov dpxij xaxöv iyewy&zo; 
22, 8^ 1; von seelischen Zuständen: 1, 81, 7 xtOq i» ^n^o^ • • 
l^cKpOovxai lieXayCai; 12, 4a, 1 7cpoo(pösQd;ai sich an JQm. 'hänge]^*, 
12j IQ, 6 djAcpoIv xptv xepoTv 4«6<pt); PoL-Forscli. I S. 31; 4, 32, 9 
otovsl Oüjicpövai xijv vöv öndpxoooav xaxdtoxaatv. 

3) 2, 41, 10 (iovdpxoo^ ... i |i 9 u x e S o a i; 9, 29, 6 xup&wouc- 
i\iffux8üooan$^ bei Pol. zuerst, M a g de b u r g, JBil4er u. Gleich- 
nisse bei Eurip. IE S. 1. 

4) 3, 16, 4 dvd-oöaav xi]v Maxsdövcov olxCav bei Polyb. zu- 
erst, nach Eurip. Tro. 827^XXddoc dvd«^; 6, 44, 2 ee)JiiaToxXiou( 
dptTtl«»vav^i5o«oa.(sc. icöXtg). 

5)36, 3,, 4 xauTjTjc xfjc 4mvo(a^ xöv x 9c p « 6 v . d^^JaXov-; 30, 
21, 9; 12, 25b, 2 lyxapTroc ^ xfjg EcrpopCag . . . xP^otg; 2, 62, 4, 
|ieY^^^^ xapnoOa^ai . . . eddai|jLovCav. 

6) f Cga im Gegensatz zu xoptxpij 1, 58, 2; 2, 66, 10; 5, 22, 
4; bei P<»1. zuen*. 37, 1,. 7 ßotoxdwayxqts 4x ftCftv xi^v MeBce5övö)v 
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icpöxepov ^ ]ierf(iXoiQ xoncoTg icepcßaXfiTv xob^ äna^ ac&rcp 
Xpi]aa{i£vou(. 

Zur Beschreibung einer den Griechen unbekannten 
Pflanze, der Lotosblume, erwähnt Polybios 12, 2, 3 nicht 
weniger als sechs verschiedene Pflanzen, die als bekannt 
yorausgesetzt werden; dbcov^o^, ^^|xvo^, Xeuxal |iupti8e^, 
yoYYÖXai iXoTai, aOxoc, (potvcxoßdXavoc ; diese höchst 
umständliche Beschreibung erinnert an die des Elentieres 
34, 10, 8 und stammt wohl aus demselben Lehrbuch 
der Naturkunde; 12, 2, 7 wird der Lotoswein mit 
einem Honigwein verglichen und 6, IIa, 4 eine Art 
Rosinenwein dem süssen Eretiker und Aigosthener 
an die Seite gestellt. 

3) Die Elemente. 

Die Ereignisse in der Natur bieten seit alter Zeit 
viel Stoff für Oleichnisse, auch bei Polybios finden wir 
vor allem auch in Reden breit ausgefOhrte Gleichnisse 
aus diesem Oebiet. Der Hauptnachdruck ist immer auf 
das psychische Verhalten den Naturereignissen gegenüber 
gelegt. An den zahlreichen Metaphern können wir so 
recht den Uebergang von der bewusst bildlichen Auf- 
fassung zur unbewussten Verwendung beobachten. 

11, 4, 4—5 vergleicht ein Inselgrieche den Krieg 
mit einem Brand, die Entstehung ist von dem ab- 
hängig, der den Brand legt, aber der weitere Verlauf 
hängt vom Wind und vom Brennstoff ab, oft wendet 
sich das Feuer gegen den Brandstifter selbst. Dieser letz- 
tere Zug lässt doch wohl an einen Waldbrand denken^). 



1) 11,4,4 TLoM'Mp fd^p hni xoG nupö^, 6xav b(fA^ti^ ftna^ xijv 
fiXtiv, odxixi xb Xoifcöv inl tQ xoöxouicpoaipiasi fiyi9xa% x6 
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Das Aufleuchten des Feuers dient zur Bezeich- 
nnng eines Efeignisses, das ziemlich unerwartet eintritt; 
während der Schriftsteller an zwei Stellen das Bild kurz 
andeutet mit xa^Tcepel TcOp , wird ixXifiTcteiv ^) auch 
metaphorisch gebraucht ^erscheinen' ; was noch anzu- 
fachen ist, der Funk e (al^uyiia) ') dient ähnlich unserem 
Sprachgebrauch als Bild für den letzten Rest aus einem 
früheren Zustand, das Anfachen des Feuers ') für 
die Entwicklung aus kleinen Anföngen ; tOfoc, tuf oOo^at 
hat die Bedeutung yon Dünkel, Aufgeblasenheit*), aber 
welche Vorstellung eigentlich diesem Bild zugrunde liegt, 
lasst sich nicht sicher bestimmen, wahrscheinlich ist an 
einen in Dampf oder Nebel gehüllten Gegenstand ge- 
dacht, der dadurch grösser erscheint als er ist. üeberaus 
häufig wird das Bild vom Feuer auf den Kriegt an- 



ou|ißoavov . . . xal noXXdxic in a6xöv t6v ft|&npi)aavTa icpd^ov 
&p{iif]as icapaX6Y(i>(, x6v aöiöv Tpönov xal 6 nöXe|io^ 

1) 15, 29, 8 TÖ fcpftYpia xaxicoc oCovsl nfip kJ^iXain^ty 
ebenso 27, 9, 1 ; 82, 11, 6 t^v napoOaav atpsoiv ofov hLkd^^i xaxdc 
toöc • • • xatpoöc; ohne die Yergleichspartikel 82, 9, 2 Mxxov y^ 
xo^xev &giXa(i4'*v ^ ••• 86Sa; sehr gewagt ist der Aus- 
drnck 15, 31, 1 ft^iXa|X(|/t xö xoXetv xöv ßaotXia der Ruf nach dem 
König wnrde besonders vernommen; 6, 48, 8 Aonep i% icpoa- 
TcxaCou xiv6c '^^X^C ^^ xaip^ Xd(ic|)avxac. 

2) 4, 85, 7 X£av loxt>p& x5)c icp&c aöxo&c aftvoCo^ ald-ön&axa 
und 4, 74, 8 weist PoL auf diese Stelle hin mit den Worten: ixi 
xijc naXctiS^ coy/fi^ta^ ofov al^oYl^dxoov ft|x^6vövx(Dv ; 20, 5, 4 
ßpaxiog d' al^YP'^'^^ ftY^axaXMnofirivoo x5)c npOYOvix^C d6Eif}c; zu- 
erst bei Pol. 

8) 5, 42, 8 olbv 6no^6 cl^ac xi)v diaßoXi^v; 6, IIa, 17 dcj^tu- 
oxstv npö( xo&c %%ob^ &fc6^uc|)CC ftoxi t9)c fcp6c dtXXi^Xoug äXffl^icL^; 

15, 25, 24 dvs^D^iftxo . . . x6 npoUicdpxov (iTao^; zuerst bei Pol. 

4) B. H. Blümner, Studien I S. 260; 3, 81, 1 AfwotX xal 
xsxö^cDxai (unser *be nebelt*); 8, 81, 9 xGqpo^; 16, 21, 12; 

16, 22, 4. 

5) Metaphern: 2, 1, 8 n6Xt{iov ftgixauoav; 1, 70, 5; 
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gewendet und vwn ^e aus 18, 39, 2 hu fop x(mre% x^ 

lieorvorgelit, Qooh mii ToUem Bewuaetewi der bildicheii 
Bedeweise; ebeneo wird jeder Zwist, Hasst.Feind^ 
Schaft mit einei« Feuer Tecglidieiu da« xam&t wdtter 
um sich greift; diese AuaArufiksweise ist neu mid fOr 
Polybios sehr beaeichmeiftd. -^ Licht und Schattesr 
X a |x IC p 6 ( wird ebenso wie in der sonstigen Qraaättk 
von allem gebraucht, das sich aussseiehnet, sei es von 
der äusseren glanaendflp Knriehtang eines Hauses- oder 
von der Seelengrösse ^) ; selbst die «üffaUenile YerbinduBg 
mit <ü^ve|U)^, ein 'glänzender' cL i. gOnstiger Wind 1, 44, 3; 
1, 60, 6 findet sich schon bei Herodoi -^ <f cATC^ecv xi .... 
d9c6pp7]tQV fr. 198; 30, 8, 1; 22, 5, 10 'beleuchten', ans 
licht bringen» — JictoxoTetorft/at bezeiclmetbaiab?* 
abstrakten Begriffen wie bei Personen einen ungünstigen, 
das Wesen verhüllenden Einfluss^; der Volkssprache 
gehört wohl die Anwendung auf körperliches Unw<dilsein 



11, 4, 5; % 4, 16; 3, 3, 3; 4, 4, 9; 15, 30, 1 HesiM^ xö pZcDc; 
6, 7, 8; 23, 10« 16; 9, 10, 10 oTov dpr>i xi^ ixiM(ie<iai; 39, 11, 10 
oh^e o^v; 15, 25, 36 ixxaiQ^itvtjv xt^v SiOf^popdv. 3, 14, 3.0oyw. 
xaU^v ^miteatAammexi!. 5, 108, 5 I ig ^ k a i e xi^v 4 >. n C d «^ -9, 28^ J^'^ 
ßpax& XI xf)c ^XXddog S V a V o p. a x«xaXtCic60^ou Tcspl xipr Otißottoy . 
n^Xiy. 35, 1, 1 nüpivoc 9c6X«|ioc 35, 1, 6 aus Suidaa,. ein.Xrieg, der 
ixQUier wieder von jo^Uj^m aijifiaiiuQt, 

1) 34,. 9, 14 xaxa^oxet)^ xctl Xap,sp|67ii2xi sc. olx(isc; 32,' 22,1 
^^fiil'uX^C Xai/inp6xi!}xt; 24, 12,11 von den S(ln%0m.(|»dxfi XPQ^I<^0^ 
Xa}iicp^; 32, 15, 9; 23, 5, 6 Xaiinpög ^v iv xoT^ xax't IdCffMiX»»*^ 
duYQU^i 21, 2^, 1 ; icoixUoc von dem .Charakter» ?8> 18„4 ft^ iKpY]^ 
ÖTCdfX«<^^ >^^ 9Öaftt notxUoc. 

2) 13, 5, 6r8Q.. -^ (iXii^eta . . . ftni9XQX(.o^tToa; 8, 31, 7; 9,' 
23, ^ xd^ cpöae^c . . . inioxoxet^^qii; 12, 15, 10 iTcej9XoxtiO)iiv«Q önd 
x^^.iWqtg mypCiOc; 12,25d, 7; 16,- 10^ 4 liciiJ)bGx«^voi xat «flßp«'j6- 
{jLevoi; 12, 7, 1; 2, 39, 12 iicioxoxetod-ai 'in Schatten gestellt «er*« 
d^n* xoil x(i>X6gg^au 
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an: 5, 56, 7 &i oxoTa)(iixb)v Tiv(dv iici7ceirctt)x6TU)V zip 
ßoaiXer, Hipp. 

Luft und Wind: die Unordnung und Zügel- 
losigkeit der Aitoler wird mit der Verwirrung, die ein 
Sturmwind anrichtet, verglichen 80, 11, 6 Tzdvxa 8' etx^J 
xaE (pöpSijv iTzpdxitxo xa^aitepel XalXan'6^ ttvog 
ix7ce7CTü)xufa€ eig aÖToig; vom Glück: 11, 19, 5 XajitcpÄ^ 
iTOTcveoöcnjg Tfjg 'CüX'J«; 25, 8, 9 xa Tfj; tix^C ivt^icveuac; 
30, 2, 8 ou(iicveuaavT6( xal |it& yv(!)|x^ xP^I^^^^ ui einer 
Rede: sich vereinigen. 8, 102, 5 x^^V^^^^^^^^ ^sich in 
Not befinden' — volkstümlicher Ausdruck s. H. Blüm- 
ner, Studien I S. 270. Ein Lieblingswort des Historikers 
ist auch |xeTitt)poc und (iexecopd^et v, das neben 
der eigentlichen Bedeutung des Schwebens jede geistige 
Spannung, sei es in Erwartung einer Oefahr oder in 
Freude und Stolz bezeichnet ^); das Wort lutiiopoc drückt 
so recht die Anschauung aus, dass jeder geistige Zustand 
dem steten Wechsel unterworfen ist, und lässt an dem 
häufigen Gebrauch die nervöse Art der Menschen, die 
auch sonst für diese Zeit bestätigt wird, erkennen. 

Die Römergefahr sahen die Griechen, vor allem die 
des westlichen Griechenlands, unter dem Bild einer g e- 
^itterschweren Wolke, die von Westen aufzieht, 
so Agelaos von Naupaktos ^ im Jahre 217 und einige 

1)34, 3, 7 ^8Ti(0pov «tvai xö Xoinöv ^schwebend* auf der 
^e; 18, 1, 5 (lexicopo^ iliev«; auf geistige Zustände übertra- 
gen bezeichnet es : ängstliche S p a n n u n g 3, 82, 2; 15, 
^) 4; 31, 8, 12; neugierige Spannung 13, 2, 1 (isxitopoc ^v tlc xi]v 
'AXegdvöpetav; 3, 78, 5; 30, 10, 5 niXcu liexicopog np6c xijv x^g 
'OXü|Mc£ac *6av; freudige Spannung 28, 17, 11 dp^ol xal (isxicopoi 
"^^ ötavofatc; endlich *Stolz' 16, 21, 2 nex4o)poc xal qptXööogog; 
27, 15, 6; ähnlich pLSxecopCl^eiv 'schwankend machen' 5, 70, 10 und 
'in Spannung versetzen* 23, 3, 6; 'stolz erheben' 3, 40, 7. 

2) 5 104, 10 ftdcv &nag xÄnpo9aiv6}isva vGv dnöxi^c 
Wunderer, Polybiot-Fortchnngen III. 6 
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Jahre spater der Akamane Lyldskos ^), es ist ein wir- 
kongsTolles Oleichnis, das so recht die politische Lage 
und die Stimmung der Westgriechen deutlich macht; 
später gebraucht Polybios das Wort v£<po€ überhaupt von 
einer Oefahr, auch von der Gefahr durch die romische 
Flotte, 39, 9, 3 *). — Das seit alter Zeit gebrauchliche 
Bild Yom Meer und seinen Stürmen findet sieb 
zweimal bei Polybios in Reden verwendet: 21, 31, 6 
gebraucht Damis aus Athen dieses Gleichnis*) bei den 
Friedensverhandlungen in Rom, um für die Aitoler ein- 
zutreten (im J. 189/88); die Masse sei an und für 
sich ruhig, nur durch die Agitatoren werde sie 
aufgehetzt ebenso wie das Meer durch die Winde auf- 
gewühlt, also nicht das Volk, sondern die einzelnen 
seien verantwortlich zu machen, eine Ansicht, die gegen 
die frühere Beurteilung der Masse *) einen bedeutenden 
Fortschritt der sozialen Verhältnisse anzeigt ^). Polybios 
bezeichnet die Verwertung dieses Gleichnisses als be- 

lonipac viifif) ... xot^ xanä. x^v ^XXdbda x6noig intor^vai; 
5, 104, 7. 

1) 9, 37, 10 XftXi^dttoiv aÖToTg Inianaod^evoi tiqXixoSxo 
V i 9 c dmb x5)g ioKipoQ^ 8 xaxdc ^§v tö nap6v toa>c Tcpc&xoi^ S n i o x o- 
xi^osi Maxsdöoiv, xaxdc dh xb ouvsx&C n&aiv Soxtti xot^ '^XX7}oi 
litYAXtDv xaxAv alxiov 

2) 8. Pseado-Eallisthenes: \U'(a y^P vi^o^ ßapßdlpoov §icCxeixai 
•ftlitv. Crasius, Philol. suppl. VI S. 297. Hom. D. 17, 243 noXi- 
|ioio viqpog. 

8) R. Pöhlmann, Gesch. d. a. Komm. u. Soz. I S. 303ff. 

4) 21, 31, 6 zUai y^P x6 oujißoÄvov 4v xoÄg «oXixeCatg mpi xdc «Xi^dij 
«apareXiiJaiov x$ Y^vo)ji6v(p ic8plx'i]v*6'dXaxxav xal y^P ixsCviijv xaxa 
|Uv tJjv «öx^c 9Öotv aleC nox' slvai Ya^'*]vi}v xal xa^soxnjxoTav 
xal auXXi^ßdi!]v xoia6xii]v, &ax6 (iT^denox' äv ivoxXijoai ixvidiva xßv 
npoon6Xa|^6vx(0v aörg xal xpcoi^kivcov ' ftnsiSdv 8* I^TCsaövxe^ sl^ a&xijv 
dSve)Jiot ßCaioi xapdScoai xal napd qp 6 a i v dvaYxdaooai xivsto^t, 
x6xs |iT]div ixi 8siv6xspov »rvai )jii]d& qpoßepc&xepov d'aXdxxi]^. 
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sonders geschickt (icapa8e(Y|Aoeti icp&( xb icopöv olxdtf 
Xpi^a^ai %%xk x&v X6yov) und g^ibt allerdings damit zu 
erkennen, dass es ihm weniger auf die Wahrheit^ ab 
anf die rhetorische Wirkung eines Gleichnisses ankommt. 
Ganz ähnlich ist der Gedanke in einer Ansprache des 
P. Scipio an die meuterischen Soldaten yerwendet (11, 
29, 10)^); nur ist hier noch mehr betont, dass sich die 
Art der Bewegung nach den Leuten richtet, die sie yer- 
Ursachen, weil Scipio die Bestrafung der Aufrührer recht- 
fertigen will. Aus der Aehnlichkeit der beiden Gleich- 
nisse darf jedoch nicht geschlossen werden, dass die 
Reden rhetorische Produkte des Historikers sind, viel- 
mehr ist die Quelle solcher XJebereinstimmung in der 
rhetorischen Schulung der Alten zu suchen. 

Der reissende Giessbach dient als Bild für die un- 
widerstehliche Kraft, mit der die Masse den Führern folgt: 
39, 9, 2 o7ov &7CÖ xe^l^^ppou tivbc Xoißpou icpoa>^o6|uvoi %od 
cpep6|ievoi \uzi ß(a(; Herod. 3, 81 Sf)iioc • . . x^^l^^PPV 
noza[i(^ eliuXo^ TCTjyi^ ^Quelle' 18, 40, 3 1117^ 'rtj; Totau- 
iT)? 6itdtpxet xaxo7cpaY|ioa6v>]c; 6, 1, 10; 18, 40, 3. In 
mannigfacher Weise wird ^ecv als Metapher verwendet, 
meist in Kompositen, um eine allmähliche Bewegung oder 
den Verlauf eines Ereignisses zu bezeichnen *). — Schon 

1) 11) 29, 10 6^v dtl xb napanXi^aiov n d ^ o ^ oufißaCvti mpi xs 
toö^ SX^o^C ^^l '^v d-dXaTcav . . xoi^dnsp ydp xdxsCvigc ii )iiv I8(a 
9 001^ iorlv dpXaß'))^ xot^ XP^l^^^^^ ^^^ oxdacii.oC, 6xav t* 
81^ a&xv)v ftfiniaig 'c^ 9cveö|iaxa ßCq^, xoia6xi] «paivtxou xotg XP«»(^vo^Cf 
oloi XIV8C &y Soiv o£ xuxXoOvxec «Axiiv d v t |i 1 ; 9, 9, 8 doa- 
Xe6xo»c ««l ßsßaCcDC. * 

2) Metaphern: 29, 8, 10 ivia (liv ftppOi] Tcap* aöxöv x6v xaip6v 
^unter die Leute dringen'; das schöne Bild vom ^Fallen* des Obstes : 
12,4, 14 6xav dxtiijv dpxvjxai ^ttv (sc. %CLpn6^) s. (puXXoppuelv H. 
Blümner, Studien I S. 263; 32, 10, 7 noXb ydp 81) xi qpGXov inb x5)c 
"EXXdöoc &« t p p * V öpö *des Historikers eigene Worte'. — Ö ta p p tt v 

6* 
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bei Xenophon findet sich die Beseidmimg ^halbmond'- 
fftnnig fDr die An&ielliiiig mifc emgebogenen Flügeb, 
ebenso PoL 8, 113, 8 (ii]voet8ic icoifi^v x5 x6pxio|ia; 

3, 115, 5 XuaflcvxEc t6v fiijvtoxov; 3, 115, 7 iv |i7)- 
voecSe? oxi^ftoxi. 

§ 3. Art imd Ywwertmig der CHeidiiiisse. 

Um die Bedeutung der Gleichnisse ftb: die Ausdrncks- 
weise und die ganze Anschanang des Historikers richtig 
za würdigen, darf man nur darauf achten, wie Polybios 
selbst über Gleichnisse urteilt und wie er die Gleichnisse 
anderer yerwertet Die Frage nach der Hauptaufgabe 
des Geschichtschreibers beschäftigte Ephoros, Timaios 
und andere Vorläufer unseres Historikers vielfach und 
auch Polybios fasst seine Auffassung in eiu Bild zu- 
sammen, indem er die Wahrheit als das Lebenselement 
der Geschichte mit dem Auge vergleicht 1, 14, 6 Sonep 
ydtp ^(Jwu Töv S^eiöV i^atpe^etoöv ixp^toötai xb 5Xov 
und später 12, 12, 3 nochmals im Gegensatz zu Timaios, 
der die Wahrheit in der Geschichtschreibung mit einem 
xav(t>v vergleicht, auf sein Bild als auf den b e s s e- 
renAusdruck für die Sache hinweist. Polybios 
legt also auf das Gleichnis einen Wert, den wir nur 

sich zerstreuen 1, 74, 10; 4, 12, 11; 4,58, 1; 15, 28, 4; iwoppslv 
rieh wegschleichen, 'e n t r i n n e n' 5, 15, 7 ; 5, 26, 11 ; xaxappetv 
herabgleiten 8, 16, 6; vom Wind 1, 60, 6 ipopöv Ävsjiov xaxap- 
p i o V X a ; 1, 82, 3 öXocxspr^c ...'naXCppoia xSv icpaYiidtov bei 
Polyb. zuerst; 15, 7, 1 slfw^v t^c xuxi^C §iiite«Tö)x6vat 7c4Xivj56p.'»jv; 
eöpofttv und söpoia vom günstigen * Verlauf der Verhältnisse: 
2, 44, 2 iy^vexo xit; «öpoia npanidxwv; 8, 10, 6; 3, 15, 1; 5, 14, 8; 

4, 48, 11 Töv ^h TCpaYtxdxQDV aöx<ji «apaöögoc eöpooövxcov; 
8, 30, 12; f ööijv fr. 31 *eiHg.' 
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im Zusammenhang der damaligen Geistesrichtung yer- 
stehen können. Auch aus den überaus zahlreichen Gleich- 
nissen anderer, die der Historiker anführt, erkennen wir 
seine Freude an der bildlichen Ausdracksweise und sein 
Bestreben, an das von anderen Schriftstellern gebrauchte 
Bild anzuknüpfen und seine eigenen Gedanken daran 
zu entwickeln. Es ist ein anschauliches Denken, wie 
wir es auch sonst als charakteristisches Merkmal des 
Historikers bei jeder Gelegenheit beobachten können, 
das ebenso zur Anwendung der zahlreichen historischen 
Parallelen führt, wie auch die häufige Verwertung Yon 
Gleichnissen psychologisch erklärt Durch Gegenüber- 
stellen und Vergleichen sich und seinen Lesern ein 
neues Verhältnis klar zu machen, darin sieht Polybios 
eine Hauptaufgabe des Schriftstellers, der seinen Lesern 
verständlich werden will: 16, 29, 5 oäx oBtco^ i^ aöxfi^v 
T^v &icoxei|xiva>v tötcidv (S)(ix xfj^ Tcapa^iaeioc xai 
auyxpCaecoc td&v Xi^ea^ai |jieXX6vTa>v. 

Vier Gebiete sind es, aus denen vorwiegend die 
Gleichnisse stammen: das des Ringkampfes, des 
Theaterwesens, der Kunst und der Medi- 
zin, wobei auch die entlehnten Gleichnisse mitgerechnet 
sind; denn auch diese eignet sich doch der EListoriker 
durch die beifällige Erwähnung an. Auch die übrigen 
menschlichen Verhältnisse, wie Spiel, Unterricht, Jagd, 
Münzwesen, Schiffahrt liefern natürlich reichlichen Stoff 
für die Gleichnissprache, aber sie werden verhältnismäs- 
sig selten berührt, während jene Gebiete als charakte- 
ristisch für Polybios zu bezeichnen sind; ebenso enthalten 
die Gleichnisse aus der Tierwelt und der übrigen Natur 
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zwar manchen interessanten Zug<, aber sie lassen sich 
doch an Häufigkeit und Bedeutung mit der erstgenannten 
Gruppe ebenso wenig yergleichen. — Aus dem ersten 
Gebiet ist zunächst die ausfOhrliche Schilderung des 
Zweikampfes zwischen Eleitomachos and 
Aristonikos zu erwähnen (27 , 9—10) , wobei 
Polybios eine allgemeine Einleitung über das Verhalten 
der Masse bei Wettkämpfen, dann die Erzählung selbst 
und endlich in ebenso eingehender Weise die Anwendung 
auf den Krieg gegen Perseus gibt. Der Schriftsteller 
will an dem einzelnen Fall den raschen Wechsel in der 
Stimmung der Griechen erklären, damit man, wie er selbst 
(27, 10, 5) sagt, den Griechen nicht Undank gegen die 
Römer vorwerfe dbYVofi)v xä ^öaec 7rap6ic6|ieva xoU 
dv^p^icoc;. Aber das Gleichnis hat auch den Zweck, 
die Leser mit diesem unmittelbaren Ausbruch griechi- 
schen Nationalgefühls in Olympia bekannt zu machen; 
es war ein passender Stoff für eine 7rap£xßaac(, der 
den Beifall der Leser finden musste. Ausser dieser glän- 
zenden Schilderung eines Wettkampfes erwähnt Polybios 
bald nur kurz andeutend bald in längerer Ausführung 
das Hin- und Herwogen des Wettkampfes, die Tätigkeit 
des Kampfrichters, das Nachlassen der Kraft am Ziel, 
XJebung yor dem Kampf, den unentschiedenen Ausgang 
bei gleicher Tüchtigkeit, den Verlauf eines Hahnenkampfes 
um damit die Vorgänge des wirklichen Kampfes zu er- 
klären. — Aus dem Gebiet des Theaterwesens 
finden wir einen ausführlichen Vergleich zwischen Dichter 
und Historiker mit Beziehung auf die Darstellung und 
Erklärung der Tatsachen (2, 56, 10 und 8, 48, 8), die 
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Dichter können zu dem ^deus ex machina' ihre Zu- 
flucht nehmen (rcpooS^ovrat ä-eoQ xai |JltjX*^^c)i während 
der Historiker nur mit den natürlichen Verhältnissen 
rechnen darf. Ebenso wie Tänzer und Flötenspieler neben 
ihrer speziellen Kunst auch allgemeine Kenntnisse in 
der Musik und Kingkunst nötig haben, müssen auch die 
Historiker vielseitige Bildung sich aneignen (9, 20, 7); 
eine beliebte Vorstellung ist die vom Glück, das wie 
eine Göttin das Geschick der Menschen auf die Bühne 
bringt (29, 19, 2; fr. 184). Während derartige Gleich- 
nisse sich schon seit alter Zeit finden, begegnen uns die 
Gleichnisse aus dem Gebiet der Malerei zum ersten 
Mal bei Polybios in so grosser Zahl und lassen die Be- 
deutung dieser Kunst in der hellenistischen Zeit recht 
deutlich erkennen, besonders muss die Tiermalerei 
grossen Aufschwung^) genommen haben. Die Haupt- 
aufgabe des Malers besteht in S{i'f aac( imd hipyeia^ in 
der Fähigkeit, durch Täuschung den Schein der Wirk- 
lichkeit zu erwecken, man muss nach der Natur, nicht 
nach Modellen malen; wer in der Malerei mitsprechen 
will, muss auch malen können; auch die gelegentliche 
Studie (TCflcpepyov) eines Künstlers hat hohen künstleri- 
schen Wert fr. 162 ; freilich gegen das Leben erscheint 
auch das beste Kunstwerk gering; das Echte und Wahre 
findet nicht immer den verdienten Beifall, die Masse 
liebt den schönen Schein 16, 20, 3. Dies sind nm- einige 
Züge, die u ns einen Einblick in die künstlerische Em- 
1) Die zahlreichen Mosaikbilder und Wandmalereien in Pom- 
peji, die Tierstücke zum Gegenstand haben, bestätigen eine be- 
sondere Pflege der Tiermalerei in der hellenistischen Kunst; s. 
Philolog. 1907 S. 471 f. 
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pfindung und Anschauung des sonst so nüchternen 
Soldaten gewähren. — Aus dem Gebiet der Medizin 
führt Polybios in einer breit angelegten Parallele die 
yerschiedenen Richtungen der Medizin an, um so seinen 
Lesern die ähnlich gegliederte Geschichtsforschung ver- 
ständlich zu machen (12, 25 d — 2, 25 e, 7). Leider ist 
die Stelle sehr mangelhaft überliefert, so dass wir im 
einzelnen die Parallele nicht ziehen können, aber so 
viel erkennen wir, dass die Xoycxo( unter den Aerzten 
den Theoretikern, die SiaiT»]Tcxo( den Dilettanten unter 
den Historikern an die Seite gestellt werden, die X^P^^P' 
fvxjol den pragmatischen öeschichtschreibem , die auf 
allen Gebieten praktische Erfahrung haben wie Polybios 
selbst. Die Anwendung ist nicht ohne Härte, weil die 
den ScacT7]Tixoc entsprechende Klasse unter den Histori- 
kern zu wenig ausgeprägt ist und mehr ad hoc aufge- 
stellt wird; auch sind die 8cacx7]xcxoc nur nach ihren 
schlimmen Auswüchsen beurteilt, nicht nach ihrer eigent- 
lichen Aufgabe. Auch sonst sind Gleichnisse häufig aus 
diesem Gebiet genommen: der Arzt, der die Ursachen 
der Krankheit nicht erkennt, ist nichts nütze, der beste 
Arzt ist der, welcher die grösste Erfahrung hat, dem 
aufdringlichen Arzt ist es mehr um den Yorschuss als 
um die wirkliche Leistung zu tun; wenn der Arzt nicht 
mehr helfen kann, flüchtet sich der Kranke offc zu Kur- 
pfuschern; es gilt nicht bloss die Auswüchse einer 
Krankheit zu heilen, sondern das XJebel selbst zu besei- 
tigen, die äusseren Krankheiten wie Wunden und Ge- 
schwüre sind oft; leichter zu heilen als innere; es gibt 
aber auch unheilbare Körperkrankheiten, ebenso un- 
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heilbare seelische Leiden. Diese Auswahl von Beispielen 
belegt zur Genüge die oben aufgestellte Behauptung, dass 
die Medizin ebenso wie Ringkampf, Theater und 
Kunst zu den ergiebigsten Quellen der Gleichnisse bei 
Polybios gehören. Aus der Fülle der übrigen Gleichnisse 
lässt sich keine Auswahl treffen ohne zu wiederholen, 
was schon im ersten Abschnitt des näheren ausgeführt 
wurde, d as Ge b i e t ist ebenso reich wie das mensch- 
liche Leben selbst, der Körper mit seinen Eigen- 
schaften und Leiden, der Mensch in seinen verschiedenen 
Entwicklungsstufen und gesellschaftlichen Verhältnissen; 
Unterricht und Spiel, Jagd und Handwerk (besonders 
Münzwesen), das Haus in seinen Teilen, Handel und 
Verkehr, Kultus, Krieg und Gerichtswesen geben uns 
ein lebendiges überreiches Bild des damaligen Lebens 
und jeder, der jene Zeit in ihrer Verbindung mit der 
Vergangenheit und in ihren neuen Kulturerscheinungen 
kennen lernen will, muss auß dieser unerschöpflichen 
Quelle lebendige Vorstellungen gewinnen. Die Gleichnisse 
aus dem Tierleben gehen nicht über die gewöhnliche 
Art hinaus, ja man muss sich wundem, dass der 
Historiker, der doch ein Freund der Jagd war, auf 
diesem Gebiet nicht mehr Beziehungen aufgedeckt hat: 
es wird die Aengstlichkeit der Tiere, wenn sie Schaden 
genommen, ihre Widerstandskraft in (Gefahren, ihre Gtier 
und gegenseitige Vernichtung vergleichsweise angeführt, 
ebenso zeigt Polybios das Becht des Starkeren und die 
aus dem Wesen eines Gegenstandes stammende Entartung 
an Beispielen aus der Tierwelt (6, 5, 8; 6, 10, 3); 
freilich fehlt gerade diesen Gleichnissen die frische, un- 
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mittelbare Empfindung, die Freude an der Natur; 
die lehrhafte Art des Historikers macht sich besonders 
bemerkbar an zwei Stellen, wo er eine sprichwörtliche 
Redensart icpoaofXeCv tbv Xeyöiievov cxd>6(ov ß(ov 15, 20, 
3 und X6xou ßfov C^v 16, 24, 4 näher ausfährt ^). Auch 
die übrige Natur spricht noch in Gleichnissen zu 
dem Menschen, so wird das Bild vom Waldbrand, Yom 
plötzlichen Aufleuchten eines Feuers, yon der gewitter- 
schweren Wolke, Yon dem Meer, das an und für sich 
ruhig ist, nur durch Winde aufgeregt wird, wiederholt 
verwendet. Im allgemeinen aber gilt von Polybios das- 
selbe, was R. Eucken^ von Aristoteles bemerkt, dass 
die Gleichnisse weit mehr dem menschlichenLeben 
entlehnt sind als der Natu r. Die ästhetische Schönheit 
der Natur ist auch in der hellenistischen Zeit nur wenigen 
Dichtem und Künstlern zum Bewusstsein gekommen. 
— Was den Gleichnissen des Historikers den besonderen 
Wert verleiht, ibt ihr psychologischer Gehalt; 
wie es vielfach psychologische Probleme sind, die der 
Historiker erklären wiU, so liegt auch in den Bildem 
selbst der Hauptnachdruck auf der psychologischen Seite, 
ja sie verraten eine seltene Menschenkenntnis, die wiederum 
auf einen hohen Bildungsstand des Historikers und seiner 
Zeit schliessen lässt. Ein treffliches Beispiel ist 10, 47, 
6 das Gleichnis vom Lesenlemen, der Historiker geht 
an diesem alltäglichen Vorgang nicht achtungslos vorbei, 

1) Es sind wohl Reste der alten Tierfabel in Form eines 
epilogischen Sprichwortes; s. G. Thiele, Die vorliterar. Fabel 
der Griechen. N. Jahrb. 1908 I S. 387. 

2) R. E u c k e n , Ueber Bilder und Gleichnisse in der Philo- 
sophie, Leipzig 1880 S. 13 f. 
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sondern erkennt ihn als einen höchst komplizierten and 
sacht ihn sich darch die Apperzeptionsfähig- 
keit ^) des Menschen za erklären. Ein Gegenstück daza 
ist die feine psychologische Schilderang der Masse bei 
dem Zweikampf zwischen Eleitomachos and Aristonikos 
27, 9, 2 ff. , das Anwachsen der Hinneigang für den 
Fremden and der plötzliche Umschlag dorch den Appell 
an das nationale Ehrgefühl ist meisterhaft wiedergegeben 
and wenn aach der Schriftsteller in der Schilderang 
seiner Qaelle folgt, so wäre doch allein der Vorwarf, 
den er im letzteren Fall einem Historiker macht, 27, 10, 
5 dYvoü>v xä, f 6a6i 7cap67c6|ie va zoZq dcV'S'pcS)- 
7Coc(, hinreichend am ans einen hohen Begriff yon 
dem Verständnis des Historikers za geben. Aach sonst 
steckt in den Gleichnissen eine Fülle von praktischer 
Menschenkenntnis, die hier nar angedeatet werden kann: 
1, 81, 5 — 7 spricht Polybios von den anheilbaren Geistes- 
krankheiten, 13, 2, 2 von den Leidenschaften, die nar 
dorch Selbstüberwindong yon innen heraas geheilt werden 
können, wie er am Wassersüchtigen zeigt; yorzttglich 
werden die Kranken geschildert, die kein Vertraaen mehr 
za ihrem Arzt haben and nan in ihrer Verzweiflang za 
Wanderkaren ihre Zaflacht nehmen (33, 17, 1— *3) ; 
Gefahr steigert die Willenskraft, Mangel an Willenskraft 
lässt die Athleten anmittelbar yor dem Sieg erlahmen 
(16, 28, 9; 29, 17, 3—4); der Wille zam Sieg garantiert 
den Erfolg (3, 81, 2). 'liebe macht blind' mit diesem 
Erfahrangssatz aas dem Liebesleben begründet Polybios 

1) 8. C. W., die psycholog. Anschauangen des Historikers 
Polybios. G.-Progr. Erlangen 1905 S. 12. 
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zwar noch etwas schulmässig aber doch zutreffend sein 
Urteil über die Einseitigkeit der Darstellung eines Fabius 
und PhiUnos (1, 14, 2); die Beobachtung, dass Diebe 
und Mörder sich über ihrer Beute entzweien und so 
sich Yon selbst auflösen, ist zwar naheliegend, aber doch 
Yor Polybios kaum gemacht worden (4, 29, 4). Aber so 
sehr der Historiker nur den voOg gelten lässt als Welt- 
prinzip, so geht ihm das menschliche Leben doch nicht 
wie ein Bechenexempel ohne Best auf, vielmehr erkennt 
er schwer zu lösende Widersprüche in der Natur des 
einzelnen wie der Völker (4, 8, 9—11). Wahrend Ari- 
stoteles in seinen Gleichnissen yor allem das ethüsche 
Moment betont, sehen wir bei Polybios das psycho- 
logische besonders hervortreten, als charakteristisches 
Kennzeichen des Historikers und seiner Zeit. 

Im allgemeinen tragen die Gleichnisse eine nüch- 
terne, trockene Art der Auffassung, sie 
gehen nicht hervor aus einer reichen, schöpferischen 
Phantasie, die aus einer Fülle von Bfldem das passendste 
mit unmittelbarer Empfindung auswählt und es in stim- 
mungsvoller Zeichnung den Lesern tief einprägt, nein, 
dazu ist Polybios viel zu sehr auf die reale Welt ge- 
richt und zu unpoetiseh um mit dem Bilde zu spielen; 
das Gleichnis hat vielfach etwas Gesuchtes und Ge- 
künsteltes, es entstammt fast ebenso wie das Sprichwort 
und Zitat dem sichtlichen Bestreben, die einförmige 
Schilderung zu unterbrechen, den Inhalt zu bereichem 
und den Leser zu unterhalten. Fehlt so freilich die 
innige Verbindung des Gleichnisses mit dem vorliegenden 
Gedanken, so muss doch auch anerkannt werden, dass 
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die WaU der Bilder meist geschickt und treffend ist, ein 
schiefes undunklares Bild sieh fast nie findet 
und in den Bildern selbst das Leben naturgetreu 
und wahr gezeichnet ist. — Die Anforderungen, die 
Poljbios an ein Gleichnis stellt, spricht er wiederholt 
aus und bekundet damit seinen gesunden Geschmack, 
der wenigstens in der Erkenntnis das Richtige sieht, 
wenn er auch selbst den Weg zur Ausführung eben bei 
der Einseitigkeit seiner Begabung nicht immer zu finden 
weiss. 21, 31, 6 nennt er das Gleichnis, das Damis aus 
Athen bei einem Friedenskongress verwendet, das auch 
P. Scipio in seiner Anrede an die meuterischen Soldaten 
anführt (11, 29, 10), schön und passend: xaXß^ eJitelv 
xai TcapaSecyiJtaTC npö^ tö Tcapöv ol%el(f 'Xßipa(s%'ai^) und 
in der Tat gehört dieses Gleichnis zumal in der rhe- 
torischen Ausführung des Damis zu den schönsten: das 
Meer ist an und für sich ruhig, erst wenn die Stürme 
es aufrühren, wird es gefährlich, ebenso die Masse, die 
nur durch Aufwiegler unruhig wird. Die geschmacklose 
Art des Timaios, der Krieg und Frieden mit Krankheit 
und Gesundheit ausführlich zusammenstellt (12, 26, 6), 
bezeichnet Polybios ausdrücklich als schülermässig. 
Wirklich stimmungsvolle Gleichnisse sind selten und 
meist werden sie in den Reden anderer, also als ihr 
Eigentum angeführt. Der Gefahr das Gleichnis zu einem 
selbständigen Beiwerk zu machen, ist Polybios in der 
Regel noch entgangen, nur zweimal geht er über das rechte 
1) Der Ausdniek olxelo^ für die passende Verwendung der 
GleichniBse stammt aus der Schulrhetorik, so Isoer. T&xvt) : ol- 
xsta xal Yvc&pijia xÄ «apaöetyiwcTa (pipetv Isoer. erat. Benseler- 
6 las 8 n S. 275. Anaxim. xixvv} Pr^opix-fi cp. 32. 
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Mass hinaus und behandelt das Oleichnis wie einen selb- 
ständigen Bestandteil, eine Unsitte, die später immer 
mehr überhand nahm, so dass Lukian alle möglichen 
Erzählungen, Anekdoten, Volkshistorien in seinen Gleich- 
nissen mitteilte^). — Wie sonst im Stil, ist auch in 
derEinfügung undBehandlung der Gleich- 
nisse ein Fortschreiten des Schriftstellers zu bemerken. 
Die Gleichnisse der ersten Bücher sind noch schematisch, 
unwahr und in der Form schwer&llig^), so 1, 4, 7 das Gleich- 
nis von den Teilen eines schönen Körpers und von der 
Wirkung des Ghnzen; 1, 58, 7 die Schilderung des 
Hahnenkampfes sehr plastisch aber unbeholfen im Aus- 
druck; 6, 44, 3 — 8 das Gleichnis vom herrenlosen SchiflF 
ist nicht einheitlich durchgeführt, da man am Schluss 
erfährt, dass Herren wohl vorhanden sind, nur die 
Mannschaft nicht folgt Die Häufung') von Gleichnissen 
an manchen Stellen verrät einen Zwiespalt oder IJnan- 
gemessenheit von Form und Inhalt, indem einerseits 
sachliche Gh*ünde fehlen wie bei der Zurückweisung (6, 
47, 8) des platonischen Idealstaates oder im 12. Buch 
bei der Kritik des Timaios, andererseits der Gedanke 



1) 8. Oskar Schmidt, Metapher u. Gleichnis in den 
Schriften Lukians. Winterthur, 1897 Ziegler, S. 84. P h i 1 o d e- 
mos nepl ptixopixfi^ (col. 14 S. 157 Teubner) sagt über diese 6e- 
schmacksyerirrang: öti xö n o X 6 x o t> ^ ^Xeiv (paCvso^i k o X X 4 € 
nobo6iJ«voc napexßdoeig. 

2) Eine Häufung von Vergleichspartikeln: 23, 10, 16 xfjg tüx>jc 
öoTüsp inivffiz^ dvaßtßaCoöoTfjc ÄOTCsp knl oxtjvi^v; 33, 4, 3 iXd-wv 
Y&p sl^ TÄg icpd^eig & o n s p sl^ tö nOp, xa^dnsp t& x(ßöv]Xa t(ov 
vopLiot&dtcov, dXXoTog ftqpdvif). 

3) R. E u c k e n , Ueber Bilder und Gleichnisse in der Philo- 
sophie S. 8. 
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den entsprechenden Aosdruck nicht mehr finden kann, 
teils weil der Redende vielfach die Bildlichkeit seiner Aus- 
dracksweise nicht mehr empfindet, teils weil er sich an 
seine Vorlage anschliesst und nun eigene und fremde 
Oedanken vermengt (bes. 29, 8) ^). Eigentümlich ist eine 
Häufung von Vergleichen bei Beschreibung von Natur- 
gegenstanden (12, 2, 3; 34, 10, 8), sie findet die Er- 
klärung wohl in der Annahme, dass man die verglei- 
chende Methode auch in naturkundlichen Büchern gerne 
angewendet hat ; übrigens liebt auch die lehrhafte Dichtung 
solche Art der Beschreibung: Hesiod d'eoyovta 830; 
Hesiod frag. 183. (Bzach); Tyrtaeus fr. 10. 

Um die Gleichnisse richtig einzuschätzen, ist es nötig 
die Gegenstände und Probleme, für welche eine Ver- 
gleichung eintritt, zu prüfen, denn hieraus erkennen wir 
die Fragen, die den Historiker selbst und seine Zeit be- 
schäftigt haben. Zunächst sind es natürlich historische 
Probleme, die im Bude nach Klärung ringen und so 
mannigfachen Ausdruck finden. Das Wesen der 
historischen Wahrheit bezeichnet Polybios 1, 
14, 6 mit dem Gleichnis von den Augen eines lebenden 
Wesens und weist darauf später 12, 12, 3 noch einmal 
hin im Gegensatz zu Timaios, der denselben Gedanken 
mit dem Bild vom xavcbv ausdrückt; wenn Polybios 
seinem Bilde den Vorzug gibt, so will er damit sagen, 
dass die Wahrheit nicht etwa nur ein äusserlich^ 
Massstab ist, der angelegt werden kann, dass sie das 
eigentliche Leben, die Seele der Ge- 

1) Diese Polychromie, freilich auch Plato nicht fremd, 
gehOrfc wohl mehr der asianischen Beredsamkeit an. 
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schichte ist, dass mit ihr die Geschichte steht und 
fällt. Die wesentlichen Aufgaben des Historikers 
macht sich Polybios an einem Vergleich mit dem Tra- 
gödiendichter und Rhetoriker klar, jener sucht Rührung 
zu erregen und ist um die Mittel der Lösung nicht 
Terlegen, diesem ist es um den schönen Schein und um 
Effekt zu tun, während der Historiker nur die Wahrheit 
und Wirklichkeit der historischen Tatsachen zu sagen 
hat (2, 56, 10; 3, 48, 8; 12, 28 a, 1); die Gleichstellung 
von Timaios — Historie und Rhetorik wie wirkliche 
Gebäude und Theatergemälde — lässt Polybios als richtig 
gelten, doch möchte er den Gegensatz noch schärfer 
ausgedrückt wissen; alle übrigen Künste arbeiten auf 
den Schein hin {npb^ dXa^cveCav aal favxaafav), in der 
Qeschichtschreibung soUte dies nicht der FaJl sein, 
sondern nur das wahrhaft Nützliche und Richtige sollte 
das Ziel bilden. Das 12. Buch ist besonders reich an 
Vergleichen, da sich hier Polybios mit seinem Vorgänger 
über die Forderung einer gründlichen Schulung, reicher 
eigener Lebenserfahrung auseinandersetzt und zwar durch 
Vergleiche mit dem Arzt, Steuermann, Feldherm oder 
auch durch Gleichnisse aus der Malerei. — Ein weiteres 
Gebiet, für das Gleichnisse angewendet werden, betrifft 
die Aufgaben des Feldherrn und Staatsmannes; 
da ist es das Bild Tom Arzt und Steuermann, an dem 
der Historiker zeigen will, dass praktische Erfahrung 
ein Haupterfordemis für beide ist, (12, 27, 8), doch wird 
das Bild yom Steuermann mehr auf den Feld- 
herrn angewendet, auf dessen Weitblick und sichere 
Haltung alles ankommt (10, 33, 5 ; 11, 19, 3), das Bild 
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vom Arzt, der die Ursachen der Krankheit erkennen 
muss, mehr auf den Staatsmann (3, 7, 5 ; fr. 66). 
Auch das Bild vom Brettspieler und guten Ringkämpfer 
wird auf den Feldherm angewendet zum Beweis dafür, 
dass ein tüchtiger Feldherr der Absicht des Feindes 
zuvorkommen muss (1, 84, 7 ; 1, 57, 1 — 2); an dem 
Gleichnis mit den Ghoreuten (9, 20, 7) zeigt Polybios 
die Notwendigkeit allseitiger Bildung für den Feldherm. 
— Ebenso geben der Verlauf des Krieges und die 
verschiedenen Seiten des Staatswesens wieder- 
holt Anlass zu Gleichnissen; so schildern die Hahnen- 
klunpfe und Faustkämpfe die Zähigkeit des Kampfes (1, 
57, 1 — 2; 1, 58, 7); das Entstehen eines Krieges wird 
seit alter Zeit mit einem Waldbrand verglichen (11, 4, 
4—5) ; die politischen Verhandlungen zwischen Eumenes 
und Perseus werden sehr anschaulich und humorvoll mit 
Ausdrücken vom Fischfang erzählt (29, 8 und 9) : hierauf 
bezieht sich auch das Bild vom gewinnsüchtigen Arzt 
und zwei Bingkämpfern, die beide siegreich sind. Für 
die Entstehung des Staates und die Umwand- 
lung seiner Verfassungsformen verwendet Polybios nach 
seiner Quelle die Gleichnisse von den stärkeren Tieren 
(Ebern, Hähnen), von dem Rost, der sich am Eisen, 
von den Würmern, die sich am Holz entwickeln (6, 5, 
8; 10, 3). Zur Beurteilung des platonischen 
Staates werden die Gleichnisse von der Athletik und 
Malerei hergenommen (6, 47, 8), ebenso bedient sich 
Polybios zur Schilderung der sozialen Verhältnisse 
des aus Plato bekannten Gleichnisses vom herrenlosen 

Wunderer, Polybios-Forschungen III. 7 
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Scliiff. Die Masse des Volkes mit seiner wecbselnden 
Stimmung wird rreimai mit dem Meer vargliclien (11, 
29,10; 21, 31, 10). —Das menschliche Geschick 
endlich erscheint personifiaiert als t6xy] mit mann^achen 
Eigenschaften, bald wie ein gater Kampfrichter (ßpaßsur^^), 
der die Kämpfenden auf engeren Ranm zusammendrirngt 
(1, 58, 1) oder als gater Kämpfer (icaXacoti^), der den 
Gegner rasch zu Fall bringt (39, 11, 8) oder als Schau- 
spieler, der die geheimsten Gedanken auf die Bühne 
bringt (29, 19, 2). Obwohl der aufgeklärte Historiker 
das wahre Wesen der töx>j wohl ei^ennt fr. 184, bedient 
er sich dcKsh dieser Ausdrucksweise natOrlich gant; im 
Geiste seiner Zeit, um das ünfassbare an den 
menschlichen Ereignissen in fass bare Formen zu 
kleiden, aus dem Gedankending in griechisdiier Weise 
ein sichtbares, den Gedanken nac^gebiädetes Wesen 
zu machen^. 

Verwendung finden die Gleichnisse weniger in der 
einfachen fortlaufenden Er^hlung der Sreq^sse, ^ in 
rhetorisch gefärbten Abschnitten, in denen der Histmker 
seine eigenen Gedanken ausspricht, in den sog. %»ft%^d» 
oc et;, in denen auch die Zitafte und SprichwMier am meisten 
▼oricommen, so 3, 7, 5 m einem Ibckurs IdwM- uhia nasA 
dpx'^i ^er 9, 81, 2 tibsr die Aufgaben des Feldhatm 
oder in eigenÜidien Reden wie 11, 29, 10; 11, 4, 4—5; 
21, 31, 9; -auch das 6. Bvucti mit sdmer Kritik der 
StaatsiperfoBSui^ oder das 12. Such mit «einen Birdrte- 
rangen fAer die Aufgaben des Bastoräeie bieten fle- 

1) s. die treffenden Bemerkungen von Blass, Aisclijlos* 
Choephoren S. 11. 
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leg^oheit zu 8al)j^tive9 Aeuaserungen wd somit pi 
emeßoi weaentlioheii AuBdiruck des ßubjektivQ^ Umpfin^ 
dons, dem Gleiohnia, währepd in d^ graten jaehr ir^fe« 
rierenden Büobeni der Stil auch der i4)etQriscben Mittel 
entbehrt. 



§ 4. Quellen der Gleichnisse. Originalität und Nach- 
ahmung. 

Sollen die Gleichnisse auch zur Beurteilung und zum 
Verständnis des Historikers dienen, so ist es Tor allem 
nötig, die Quellen der Gleichnisse aixfzusuchen, das be- 
wusst oder unbewusst ]&itlehnte von dem Eigentum zu 
seheMen und zu prüfen, inwieweit Poljbios de n S c h a4: z 
der Vergangenheit sich -angeeignet, ihn 
umgebildet oder selbständig bereichert 
hat. Während die Zitate sich bei dem Mangel unserer 
üterfurischtti Ueberlieferung nur sdten weiter hinauf ver- 
folgen lassen, ist dies bei den Gleichnissen eher möglieh ; 
die Zitate erseheinen meist nur in ein^ besümmten 
Form, "die Bilder aber in grosser Freäieit mid 'Mannig- 
fältigkett. 

Eunächst sind die Gleichnisse zu erwähnen, die Po- 
lybios mit-Nen-nun^ des Autorn.Ämens anführt, 
es sind meist die originellsten, aber wenn sie auch dem 
Historiker nicht .angehören, so spricht sich doch schon 
in .der Auswahl ißr g^te &esQl^^a.ct Aeß , Sohriftsjlfel- 
lers und seine Freudean denCHeichnissen aas. Treffend 
ist der 'Vergleich, den Polybios von D e m e,t r,i o s, dem 

7* 
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Pharier, anführt: 7, 11, 3, die Peloponnes sei der Stier, 
die Festungen Akrokorinth und Ithomate die beiden 
Homer, an denen man ihn packen müsse ^). 8, 8, 6 hu- 
morvoll vergleicht Marcellus das Verfahren des Archi- 
medes gegen die Belagerer mit einem Zechgelage, auf 
der einen Seite werde gebechert (xuaS-f^etv), auf der 
anderen würden die Betrunkenen mit Schimpf und Schan- 
de hinausgeworfen; vergl. Plat. de rep. 569 A &anep 
na-Aip uföv i^ oixfa^ (Jtexa öx^^P^^ 5^|i7coTü)v J^e^aövwv. 
— 10, 24, 7 zustimmend lobt Polybios den Vergleich des 
Demetrios Phal. — Heerwesen und Hausbau, — der 
wohl, vrie v. Scala annimmt^), aus den oTpaxiTytxa des 
Phalereers stammt, aber sicherlich schon in der Tak- 
tik des Polybios Verwendung fand. Aus Theopomp 
vrird ein Vergleich des Feldherm mit dem politischen 
Redner, dem Arzt und dem Steuermann angeführt (12, 
27, 8) und durch den Hinweis auf Homer verstärkt, um 
die Bedeutung praktischer Erfahrung auf den ein- 
zelnen Gebieten zu erklären. Die sokratische Schule ^) 
hat diese Beispiele vor allem herangezogen und damit 
ein Gebiet der Bildersprache geschaffen, auf dem die 
Phantasie des Griechen immer wieder neue Züge ent- 
deckt hat. Plat. de rep. 408 D. — Aus T i m a i o s 
stammt der Vergleich der historischen Wahrheit mit 



1) PoL-Forsch. I S. 65. 

2) y. Scala, Studien I S. 154 f. Der Zusammenhang der 
Stelle ist sehr lose, weshalb ich glaube, dass Ico^ Xö^oo nur eine 
Randbemerkung ist, die in den Text geraten. 

3) V. Scala, Studien I S. lOOff. Th. Gomperz, Griech. 
Denker II S. 47. 
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dem xavÄv (12, 12, 1 — 2), ebenso die Gleichstellung von 
Historie und Rhetorik mit wirklichen Bauten und Theater- 
gemälden (12, 28 a, 1). — Das Gleichnis von der See 
und den Winden, angewendet auf die Volksmasse und 
die Agitatoren, findet sich zweimal: 11, 29, 10 in der 
Bede des P. Seipio und 21, 31, 6 in der Rede des Athe- 
ners Damis bei einem Friedenskongress in Rom; hier 
läge es nahe, dem Historiker selbst dieses Gleichnis zu- 
zuschreiben, weil ja die Form der Reden vielfach von 
ihm stanunt; aber das Selbstlob im zweiten Fall 
21, 31, 6 naX&i; eJwelv xal wapaSefYftaxt icpö? xb itapöv 
otxe£c|) xpT^aaaftat wäre unverständlich, vielmehr müssen 
wir annehmen, dass beide Redner das Gleichnis selbständig, 
wenn auch ziemlich ähnlich verwendet haben, — eine Tat- 
sache, die überhaupt für die Beurteilung der Reden sehr 
wichtig ist; s. oben S. 83. Das Bild von der reichbesetzten 
Tafel, das der rhodische Gesandte mit Bezug auf die 
römische Herrschaft gebraucht, passt so recht zu dem 
Charakter der vornehmen Rhodier 21, 22, 13. Treflfend ver- 
gleicht M. Porcius Gato den Historiker Aul. Posthumius, 
der sich wegen seiner Unkenntnis der griechischen Sprache 
entschuldigt, mit einem Ringkämpfer, der sich zwar an- 
meldet, aber doch das Publikum um Nachsicht bittet, 
39, 12, 8; die ganze Herbheit und Strenge des Römers 
liegt' in diesem Gleichnis. 

Während in diesen Fällen der £[istoriker den Autor 
des Gleichnisses anführt, ist dies sonst häufig nicht ge- 
schehen und doch müssen wir annehmen, dass Polybios mit 
dem Gedanken auch die Form seiner Vorlage mit herüber- 
nahm. Dies gilt vor allem für die Gleichnisse, die Polybios 
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in seiner Untersuchung über den Staat verwertet; die Bei- 
spiele aus der Tierwelt ^) (Stier, Eber, Hahn) zum Nachweis 
des Rechtes des Stärkeren (€, 5, 8) oder die Holzwtbrmer 
(^pficec ^ xtpi]66vtc), der Rost am Eisen zur Begründung 
der inneren Umwandlung einer Yerfassungsform, das Bild 
von der Wasserwage (6, 10, 7) zur Charakterisierung der 
spartanischen Verfassung, diese Vergleiche finden sich 
sonst bei Polybios nicht und legen schon darum die 
Vermutung nahe, dass sie entlehnt sind; ausserdem hat 
T. S c a 1 a auch aus dem philosophischen Gfehalt jener 
Untersuchung die Verwertung einer stoisch gefärbten, 
an Panaitios sich anschliessenden Schrift überzeu- 
gend nachgewiesen ^). Sind diese Gleichnisse noch in den 
Zusammenhang der Beweisführung eingefügt, so treten 
bei der Beurteilung des attischen Staates und platoni- 
schen Idealstaates (6, 44, 3 und 47, 8) die Oleichnisse 
an die Stelle sachlicher Kenntnis und dienen als dialek- 
tisches Mittel; das erste Gleichnis vom herrenlosen Schiff, 
das in Theognis 673 sein poetisches Urbild, in Piatos 
schöner Ausführung Plat. de rep. 488 A— E die be- 
kannte Anwendung auf den attischen Staat gefunden 
hat, entnahm Polybios nicht Plato selbst, sondern einer 
Athen feindlichen Schrift; es liegt nahe an Ephoros 
zu denken, dem Polybios auch in der Beurteilung des 



1) Schon bei den Sophisten gebräachlich: R. Pöhlmann, 
Gesch. d. a. Komm. u. Soz. I S. 151; es ist ein theoretisches 
Gleichnis, wie man dies recht deutlich aus der durchaus anders- 
artigen Verwertung dieser Tiere bei den Dichtem erkennt^ s. H. 
Blümner, Studien 1 S. 212, 222, 229. 

2) V. Scala, Studien I S. 110—122; 246—255. vergl. Plato de 
rep. 609A. 
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spartanischen Staates folgt') und dessen Exkurse der 
Historiker ja besonders rühmt'). Die beiden Ver- 
gleiche, mit denen Polybios den platonischen Staat 
als nicht konkurrenzfähig zurückweist (6, 47, 7 — 10), 
das Bild von dem Künstler oder Athleten, der nickt 
am Wettkampf teilnehmen darf, wenn er nicht zuTor 
Proben seiner Tüchtigkeit gegeben, und der Vergleich 
zwischen lebenden Menschen und leblosen Statuen liegen 
allerdings ganz in der Art des Historikers, doch finden 
wir schon bei Aristoteles ^ dasselbe Motiy kurz ange- 
deutet and das urteil ist so schulmässig fertig, dass wir 
auch hier Entlehnung, wohl ebenfalls aus Ephoros, 
annehmen dürfen. Eben dieser Ephoros hat nach dem 
Urteil des Historikers in anziehender und überzeugender 
Weise Ton dem Verhältnis der Geschichtschreibung zur 
Rhetorik gehandelt (12, 28, 10 tbxfxpKJ^ixax» xoi m4«v^ 
taxa nepl rffiouyxplatta^ dprpu Tf}c xG>v E a x o p t o- 
Ypiqp(i»v TMi XoyoYpoefcov) und so mag auch man- 
cher Zug aus den Vergleichen zwischen Geschicht- 
scfareifoer und Dichter (2, 56, 10; 3, 48, 8), Geschicht- 
schreiber und Redner (12, 26 c, 1 — 4), Geschichtschreiber 
und den sonstigen Künstlern (16, 20, 3) auf Ephoros 
zurückgehen, ohne dass wir im einzelnen den Anschluss 
nachweisen können. — Sonst finden sich noch zwei 
grössere Gleichnisse, die Polybios "sicherlich nicht in 
seiner gerade Torliegenden Quelle gelesen hat, sondern 

1) V. Scala, Studien I S. 146. 

2) Pol. 12, 28, 10 dtcv6taT6€ ioriv iv xo^c nftpcxpAotoi xal 'DoOg 
dqp' otSnofi fMoyuoXofiai^ 

3) Aristoteles Polit. ü, 5. 1264a 5 (Fr. Susemihl). t. 
Scala, Stadien I S. 135£ 
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aus anderem Zusammenli an g herübernimmt: 
es ist zunächst die überaus lebendige Schilderung des 
Zweikampfes zwischen E^eitomachos und Aristonikos (27, 
9), sie geht auf den Bericht eines Augenzeugen zurück, 
aber nicht durch diesen kam sie dem Historiker zu, sonst 
hätte er seinen Autor genannt und nicht zweimal durch 
faaf die Quelle unbestimmt gelassen, vielmehr haben wir 
in dieser Erzählung ein interessantes Bruchstück aus der 
uns sonst völlig unbekannten Athletenlite- 
ratur, die mit Duris von Samos begann und in Kalli- 
machos, Istros und anderen Fortsetzer fand ^). Auch 
die andere Parallele (12, 25 d, 2 ff.), in der Polybios die 
medizinischen Richtungen seiner Zeit im einzelnen an- 
gibt, ist nicht aus dem Gedächtnis niedergeschrieben; 
dazu sind die Angaben zu genau und sonst dem Histo- 
riker nicht geläufig, ausserdem ist gerade die bilderreiche 
Sprache, die diesen Exkurs kennzeichnet, eine Eigentüm- 
lichkeit der nachhippokratischen medizinischen Literatur 
und unterscheidet sich wesentlich von der sonstigen Aus- 
drucksweise des Historikers; es ist darum die Vermutung 
gerechtfertigt, dass uns in diesem Abschnitt ein Stück aus 
einem medizinischen Handbuch des 3. oder 2. 
Jahrhunderts erhalten ist*); da Polybios ausdrücklich 
bemerkt, dass der Name der Herophileer und Kaliimacheer 
nur auf die Alexan'Sriner sich erstreckt, so ist das 3. 
Jahrhundert wohl richtiger als Zeitgrenze anzunehmen. — 

1) Fr. Susemihl, griech. - alex. Lit-Gesch. I S. 367, 587, 
624. Duris von Samos und Eallimachos aus Ejrene schrieben 
icepl &'{(b'^tay in biographisch-anekdotenhafter Weise, Istros von 
Paphos Tcspl xöiv ^EXIod Äycovcov, Tcspl xfjc lötÖTjfjTo^ d^Xcov. 

2) Fr. Susemihl II S. 91 f. u. Anhang II S. 682 zu Kap. 24, 



Digitized by VjOOQ IC 



— 105 — 

Auch in der sonstigen historischen Erzählung bemerkt der 
aufmerksame Leser oft die Spuren eines fremden Stils und 
gar manches Gleichnis wird aus Fabius^), Philinos, Ti- 
maios, auch einem Antitimaios im 12. Buch, aus 
Ptolemaios, Sosylos und anderen stammen, ohne dass die 
Entlehnung sich nachweisen liesse ; besonders reich an 
Büdem aus allen möglichen Gebieten ist 29, 8, wo von 
dem Kampf zwischen Eumenes und Perseus die Bede 
ist, in ehrlicher Weise fügt Polybios 29, 9, 1 hinzu 
TcpoaxfftTjftt 8' Itc Ttap* IfiaüToO toooötov und bekennt da- 
mit, dass er seiner Vorlage bisher ziemlich genau folgte. 
Ist so die Zahl der Gleichnisse, die Polybios mit 
dem Namen des Autors anführt oder ohne ihn zu nennen 
yerwertet, überraschend gross, so bleibt doch inmier 
noch ein reiches Material übrig, das er teils aus dem 
unerschöpflichen Bilderschatz seines Volkes entnimmt, 
teils selbständig weiterbildet. Je älter ein Kulturvolk 
ist, je vielseitiger seine geistige Entwicklung, desto 
grössere OriginaUtät gehört dazu, neue Gebiete der 
Bildersprache zu erschliessen oder den alten Gebieten 
des Lebens neue Seiten abzugewinnen ; man darf darum 
bei Polybios weniger eine quantitative als eine qualitative 
Bereicherung der Bildersprache erwarten, d. h. weniger 
eine Erweiterung als eine Vertiefung derselben. Aus 
dem alten Schatz an Gleichnissen fallen vor allem die 
Nachklänge an Homer und P 1 a t o auf, die sich unter 
mannigfachen Wandlungen bis in die Zeit des Histo- 



1) Das Gleichnis von den Bingkämpfem 1, 57, 1—2 und von 
den Eampfhähnen 1, 58, 7 mag wohl aus Fabius stammen, 
den Polybios gerade hier erwähnt 1, 58, 5. 
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rikers erhalten haben, aus Homer die Bilder aus dem 
Leben der Tierwelt und der Elemente, aus Plato die aus 
dem künstlerischen und medizinischen Gebiet, nicht als 
ob direkte Entlehnung vorläge, nein, der Dichter und der 
Philosoph haben die griechische Denkweise am präg- 
nantesten zum Ausdruck gebracht, so dass Anklänge 
an Homer und Plato zugleich die lebendige Nach- 
wirkung der griechischen Anschauung 
jener Zeiten bedeuten. — Der Vergleich des Menschen 
mit dem Tier, bei Homer ^) nur angedeutet IL 3, 449 
ifofxa 9^1 iotxAc, gehört bei Polybios zu den belieb- 
testen Bildern, siehe oben S. 72 ff. Die Mordgier des 
Wolfes n. 16, 156 und 362 hat sicli in dem Sprichwort 
X^xou ß(ov C^v 16, 24, 4 erhalten, ebenso das Brüllen des 
Stieres D. 21, 237; 20, 402; Pol. 12, 25, 2; der Fisch- 
fang II. 16, 406, bei Polybios öfters, besonders 29, 8 ver- 
wendet; der ungestüme Eifer des Ji^dhundes wird IL 22, 
188 beobachtet; Polybios nennt seinen jungen Freund 
Scipio ax6Xag eöyevi^g 32, 15, 7 ; den Gedanken, dass die 
Tiere erst in der höchsten Gefahr ihre grösste Kraft ent- 
wickehi, Pol. 10, 41, 7, finden wir bei Homer in poeti- 
scher Weise ausgesprochen: II. 13, 471 yom Eber dX^- 
gaoS'at |xe(iaä)^ x6vac ißh aal ävfipa^; ebenso haben sich 
die Bilder ^) vom Waldbrand, von der gewitterdrohend»n 

1) Fr. E r n p p , Die homerischen Gleichnisse. Gym.-Progr. 
Zweibrücken 1883. Georg Finsler, Homer. Leipzig, Teubner 
1908 S. 496 ff. 

2) Waldbrand II. 2, 455; 20, 490; Pol. 34, 2, 16; Wetter- 
wölke IL 4, 275 ; Pol. 5, 104, 10, hier von einem Aitoler treffend 
anf die von Westen her drohende Rdmergefahr angewendet. 
Der reissende Giessbach II. 4, 87; Pol. 39, 9, 2; Sturmwind IL 
11, 747; PoL 30, 11, 6; Meer H. 2, 144; PoL 11, 29, 10; 21, 31, 9 
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Wolke, vom reissenden Giessbach, vom Sturmwind und 
vom M«er bis auf Polybios erhalten, freüicb dienen sie 
bei Homer, wie F ins 1er richtig bemerkt, zur Deutung 
einer äusseren Handlung, bei Polybios zur Erklärung einer 
inneren Handlung oder eines seelischen Zustan- 
de s. Der Erteag einer jahrhundertelangen Geistesarbeit 
liegt in dieser Verinnerlichung der menschlichen An- 
schauung beschlossen. Das Bild vom Künstler, das bei 
Plato und den späteren so überaus fruchtbar verwertet 
worden ist, lesen wir zuerst Od. 6, 231 f. — An H e- 
siodO erinnern noch einige Bilder, die für diesen Dichter 
der Arbeit und des Landlebens charakteristisch sind, so 
das Bild von dem plötzlichen Aufleuchten eines Feuers, 
von dem Sklaven, der den Fesseln entrinnt und von der 
gegenseitigen Vernichtung unter den Fischen. — Die ly- 
rischen Dichter sprechen in ihren Vergleichen 
auch von der Liebe des Kindes zur Mutter, von der 
Fürsorge des Vaters, der Treue des Freundes, dem Elend 
des BeMers und anderen typischen Verhältnissen, aber 
diese sind so allgemein menschlicher Art, dass sie sich 
eben überall finden, wo menschliche Herzen schlagen, 
und also von einer Nachwirkung in ähnlichen Gleich- 
nissen nicht gesprochen werden darf; nur der grosse 
S o 1 o n ^ hat einige Bilder geprägt, die vor noch bei 

sehr charakteristisch für den Unterschied der Auffassung; Traum- 
kben Od. 11, 207 u. 222; Pol. 1, 4, 8. 

1) Hesiod IpY« 277 (Ausg. von R z a c h) Ix^öot jiiv xal dnjpol 
xal olfovötg TCs^eijvoTc ioWjiev äXXt^Xooc. Pol. 15, 20, 3 von den 
Fischen; *Peaer' Hes. Ä<m£c 60 u. 72; Pol. 15, 29, 3; der 'Sklave' 
H^. dLonit; 42; Pol. 30, 24. 

2) Solon: fr. 12, 14 das Feuer anfangs klein, später unoof» 
hätsam verheerend, ähnlich Pol. 11, 4, 4 — 5; auch das Bild von 
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Polybios erkennen; Solon betrachtet zuerst das Gemein- 
wesen, wie einen menschlichen Körper, der Krankheiten 
unterliegt: fr. 2, 17 (Hiller-Crusius) , 'toOt' ijSTj ni<jiQ 
7c6Xei Epx^^^ IXxoQ dEcpuxxov' (innerer Zwist), ein 
Vergleich, der bei Plato alleinthalben verwendet wird 
und sich durch die griechische Literatur bis auf die 
Stoiker verfolgen lässt. Besonders Ghrysippos hat diesen 
Vergleich bis zum Ueberdruss ausgebeutet ^). Pol. 1, 81, 
5; 11, 25, 2; auch das Bild vom Meer, das an und für 
sich ruhig nur durch die Winde aufgewiegelt wird, hat 
schon Solon auf die Masse angewendet: fr. 11 ^1^ 
dv4{tü)v 8fe 9'dXoiaaa xopiaaexac* i)v 8£ xi^ aÖTi)v ji^ xtv^, 
«ivTCDV iaxl StxatoxiTij' und Herodot (7, 16 a) lässt den 
Fürsten Artabanos mit demselben Qleichnis die schlimme 
Wirkung schlechter Elemente auf den König geissein. 
Pol. 11, 29, 10; 21, 31, 6. 

Aischylos undSophokles mit ihrerhoch- 
poetischen Bildersprache sind ohne dauernde Nach- 
wirkung geblieben, diese beiden Dichter scheinen dem 
Historiker und wohl auch seiner Zeit gänzlich unbe- 
kannt zu sein, wohl aber haben die Gleichnisse des Po- 
lybios grosse Aehnlichkeit mit denen des Euripides^ 
insofern, als bei Euripides auch die Reflexion 

den Steinen im Brettspiel, angewendet auf die Hofleute, wird 
von den Gnomologen auf einen ähnlichen Vergleich des Solon 
zurückgeführt. Sternbach de gnomol. Vaticano, Wiener Stu- 
dien 1889 S. 224: üöXcov IXsye xou^ napÄ xot^ Tupdvvoi^ duvaoxeöovca^ 
nctpomXriaioo^ etvat xat^ c|>i^qpoi( zoCC^ ini x65v Xoyio}x&v* xal ydcp ixeC- 
v(ov fexÄOTT]v nozk jifev nXs((0 cnjjiaCvetv, nozi dk IXdtxro). Pol. 5, 26, 12. 

1) Baquet, de libr. a Chrysippo conscript. tit. et fragm. 
Annal. acad. Lovan. IV S. 291 ff. 312, 313. 

2) W. Peez, Beiträge zur vergleichenden Tragik der Poesie. 
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vielfach die natürliche unmittelbare Anschauung zurück- 
drängt und gewisse Bilder, die wir bei Polybios zahlreich 
finden, so die aus der Arzneikunde und vom Wett- 
kampf entlehnten, schon die steigende Bedeutung dieser 
Gebiete im Leben erkennen lassen; nur die Gleichnisse aus 
der Kunst fehlen noch vollständig und die Natur, die Euri- 
pides so unendlich viele schöne Bilder bietet, ist gerade 
bei Polybios, dem Freund der Jagd und der Natur, spär- 
lich vertreten ; es gehört eben auch die poetische Phan- 
tasie dazu, um in der Natur ein Bild des Lebens zu 
sehen. — Bei Herodot*) finden wir das Würfelspiel, den 
Ringkampf, die Goldschmiedearbeit und andere Erschei- 
nungen des täglichen Lebens gleichnisweise verwertet. 

In der K m ö d i e *) ist die Hauptquelle der Gleich- 
nisse natürlich das alltägliche Leben auch mit seinen 
Tiefen, während sich Polybios bei seiner vornehmen 
Art mehr mit den höheren Gebieten des Lebens in seiner 
Phantasie beschäftigt; aber die Metapher vom Arzt ge- 
hört zu den allergewöhnlichsten, wenigstens in der neueren 
Komödie, und die Dichter eben dieser Richtung gewinnen 
an Schärfe der Beobachtung für die Regungen der 
menschlichen Seele. Am meisten hat P 1 a t o ^) in seiner 
Bildersprache die Anschauungsweise der gebildeten Grie- 

Berl. Studien f. kl. Phil. u. Arch. lü, 3 S. 161—164. Magde- 
burg, Bilder u. Gleiclmisse bei Euripides. G.-Pr. Danzig 1884. 
J. Rappold, Beiträge zur Kenntnis des Gleichnisses b. Aischyl., 
Sophokl., Euripides. G.-Pr. Wien 1886. 

1) H. Blümner, Die Metapher bei Herodot N. Jahrb. 
f. klass. Phil. 1891 S. 37 ff. 

2) H. Blümner, Studien I 8. 154. S. 163 ff. 

3) H. Bertram, Die Bildersprache Piatos, Progr. Schul- 
pforta 1893-1895. 
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eben geoflfenbart und einen Scliftiiz von Meuach«xkexuM9Eu& 
und Lebdoserfahrong in seinen Schriften niedergoleffe, 
der der Nackwelt nicht verloren gegangen ist. Auch bei 
Polybios ist die E i n w i r k u n g, sei es nun eine direkte 
oder indirekte, nicht zu verkennen. Die Malerei^) 
wird bei Plato sehr häufig nach ihrem technischen Ver- 
fahren, ihrer Aufgabe und ihrer Wirkung zuxn Vergleiob 
hevangezogen, auch Polybios seigt grosse Yoxliebe fUr 
diese Seite des Kulturlebens« ab^ nicht nur in na(^- 
ahmender Wiedechalung, sond^n in aelbatandigor Auf- 
fassung beobadütet er neue Zfige ,und weiss sie geschickt 
zu verwenden. Der Qedanke Yon der künstlerischen 
Bedeutung, die gelegentliche Handzeichnungen hervor- 
ragender Meister haben, fr. 162 oi>H Tb Tcdipeprov ^^lov 
Qiimfpou, >wtd<£i5$p /iY«*DO TJBjo'fxoü, ist ecbftgji ethisch 
und £ndet sich wenigstens bei Plato nicht; iCHriginell ist 
auch die Ansicht 12, 25 e, 7, dass es fCLr einen tüchtigen 
Maler nicht gentlgt nur die alten Meister zu stodierem 
es gut selb^ zu maLen und zwar nach der Natur 12^ 

1) Plato in Beinein £M2aat:.SII6'£ ff. Aufgabe dßs XmgOtftK; 
WOE daß Haiverfahren; 472 D Verhältnis zwischen Gemälde 
(xdXXioTOC dv9-p(oico^) und dem Leben; 484 Malen nach der 
Natur; Pdl. 6, 47, 8; 10, 81, 4; 19, '2&4i, 2. Aueserd^n ei^innen 
an Flato aneh nachfolgende Gledohmsse Pol. Xy 84, 7 Yom Bvelk- 
spiel an de rep. 487 B Sontp 6n6 t(&v ictoosöttv deivAv o£ |ii] xtlsu- 
ta^Mses 4,no%k^eYMti nal o(kx Sxouotv ;ß xt cpipttfftH; Pol. 8, Si7, 7 mar 
pMfiXiJqi6v xfc iicAoxov^tc xOü XlxvoiC'icä^ Jlmitvvril^ an Fiat de v^. 
aa4B;iPoL 10, 47, 6 anPlaide rep. ae8])t<4a2A, wodasiLesen 
grosser und kleiner Buchstaben evwähnt wird. PeLl> 14» 6 be> 
lAkft sio^ nüt Fiat, de rep. 4^G oE y^ ^^pMlpol «dUMx«v Sv; 
Pol. 32, 15, 7 mit Plat. de rep. 875 A, an. beiden SteUMt^wkd.ein 
edler Jüngling jnit einem »^r>>4c onäUtg Tergliflhen. IXe^Für- 
S0C9Q der £ltem fita: ihre Kinder iiat aach bei PlotL ^isch, de 
rep. 380 C u. 538 C. Pol. 31, 25, 3; 10, 18, 15. 
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25 h, 2; nmg auch die frOhere Kunst dieses Prinzip an- 
bewvsst verfolgt haben, Polybios spricht die Forderung 
ab selbstverständlich afos und verrät mit dem Ausdruck 
i^tpaoi^ und ivipycia, dass er das Wesen der 
kOnstlerisehen Aufgabein dem Wirklichkeitseindruck 
sieht, womit er wohl das Richtige trifft^). Nicht anders 
ist das Verhältnis auf dem Oebiet der Medizin; auch 
solche Gleichnisse finden sich bei Plato *) und Euripides 
in grosser Zahl, aber neu dttrfte der Gedanke sein, dass 
es gilt, nicht nur imYtvy^axa, sondern auch xä Vi ip^ 
yfli &iroxt{(uva icd^, also die tiefer liegenden Leiden zu 
heQen (fr. 66)*) und die Bemerkung, dass dieinnmren'Erank* 
heiten zum Teil unheilbar, jedenfalls schwerer zu heilen 
sind als die äusseren (11, 25, 2; 1, 81, 5—7). Zwar 
nicht glücklich in der DurehfOhrung, aber originell in 
der Auffassung ist die Parallele zwischen den verschie« 
denen historischen und «medizinischen Richtungen (12, 
2&d, 2 ff.), indem hiebei so recht das Bestreben sich 
aeigt, die verschiedenen Erscheinungen des Lebens in 
ihrem Wesen zu erfassen und gleichsam in eine Formol 
la bring^L Ein iBeispiel von U mb H d nn g, die noch 
recht rd«n Anfänger zeigt, bietet 1, 4, 8, veiglicheu'mit 
Arifioteles xokt. 1, 1, 125aa; Aristoteles hat das Yer- 
hUtnis des "Lidividuums zum Staat sehr geschickt durch 



4) Bie bikUiche.DsnteUttngvon Städten, also eine Art geo- 
gi^ap'hiscbe« Bilde rhu crh, /wird aonst «nicht «rwfthnt. 
Ir4,.6^ <xal r^ Mo, '(»fp»^\^im^ a<M( A^'^Imv Ato»di|uvoc. .8. 
ttUn.B. 51. 

2) PeL 1, Sl, h^T.n. Blato de nf). «09a 

8) Plat 4e -rep. a64C. WTC. —PoL 88.17, tI-B; Thukyd. V, 
103 u. Plat. de rep. 426 A ziemlich übereinstiinmend. 
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das Bild Yon den Gliednuisseii ^), die Yom Ganzen nicht 
getrennt bestehen können, aosgesprochen; Polybios wendet 
den Vergleich anf das Verhältnis von Einzelontersachung 
und UniTersalgeschichte an, aber unpassend, da ja jede 
Detailgeschichte auch an sich selbständigen Wert hat; 
das Gleichnis hat hier vielmehr zn der schiefen Auffassung 
des Historikers gef&hrt Auch das Gleichnis yom Ring- 
kampf, seit Homer gebrauchlich, hat seine Wirkung noch 
nicht verloren, freilich neue Zfige waren an diesem Bilde 
des Lebens kaum mehr zu entdecken^; neu ist bei Po- 
lybios das Betonen des seelischen Momen- 
tes (1, 57, 1—2; 1, 58, 7—8 oöt^ U x^i c^ux? Ji^vov- 
XE^; 3, 81, 2; 29, 17, 4; fr. 86) und die Zeichnung 
eines Massenbildes, um den Wechsel der Stim- 
mung bei einem solchen Ringkampf zu schildern. Diese 
Richtung auf psychologische Beobachtung und Ver- 
tiefung zeigen auch die Gleichnisse der Stoiker (Chij- 
sippos) ^ und so mag wohl der Historiker gar man- 
ches von ihnen gelernt haben, aber das Beste 
hat er selbst aus einer reichen Lebenserfahrung und 
beständigen Selbstbeobachtung gewonnen, nämlich eine 
gründUche Kenntnis des menschlichen Herzens, und 

1) 8. R. Pöhlmann, Gesch. der ant. Komm. u. Soz. I S. 165. 

2) Das Gleichnis von den Läufern, die anfangs gut laufen, 
aber nicht aushalten, findet sich Plat de rep. 506 D; 6130. Pol. 
16, 28, 9. 

3) B a g u e t, de libr. a Ghrysippo conscript titul. et fragm. 
Annal. acad. Lov. IV; S. 283, wird von dem Einfluss des Willens 
beim* Gehen und Laufen gesprochen ; S. 310 das Bild vom Weit- 
lauf auf die Leidenschaften übertragen; S. 312 der Leibes- und 
Seelenarzt in bezug auf ihre Wirksamkeit verglichen ; S. 325 der 
ßpaßeuTj^C erwähnt; S. 283 die adriatischen Eampfhähne genannt; 
Pol. 1, 58, 7. 
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sie in seinen QleichmBsen verwertet. Jedenfalls gilt auch 
▼on Polybios, dass er das Alte mit Treue bewahrt nnd 
freundlich das Neue aufgenommen oder, wie Isokrates 
(Panegyr. 10) so treffend von der griechischen Art sagt, 
das Alte in neue Form gebracht hat. 

§ 6. Die Metapher bei Polybios. 

, Vom Meere die tropfbar flüssigen Teile für beson- 
dere Betrachtung auszusondern, hat seine Schwierigkeit, 
denn das Meer ist eben ganz Wasser: ebenso von den 
Bildern in der Sprache zu reden, denn die Sprache ist 
recht besehen ein einziges grosses Bilderbuch '^, damit 
bezeichnet Bardt ^) treffend die grosse Schwierigkeit, die 
Bildersprache eines Volkes oder auch nur eines Schrift- 
stellers zu schildern, dennoch gilt es den Versuch, aus 
diesem unendlichen Bildermeer einige Tropfen herauszu- 
nehmen und die Hauptbestandteile der Sprache festzu- 
stellen. Kommt in den Gleichnissen vorwiegend die 
Empfindungs- und Anschauungsweise des betreffenden 
Schriftstellers zum Ausdruck, so ist uns in den Bildern 
neben dem persönlichen Anschauungskreis doch auch das 
Fühlen und Denken der Mit- und Vorwelt des Autors 
gegeben, die Bilder sind meist der Niederschlag der 
geistigen Arbeit eines Volkes. Viel wertvolles Gut ist 
im Laufe der Zeit verloren gegangen und durch neue 
Vorstellungen ersetzt worden, einen Stillstand gibt es 
hier ebensowenig wie auf den anderen Gebieten des 



1) C. Bardt, Zur Teclmik des Uebersetzeiui lateinischer 
Prosa, Teubner 1904 S. 21. 

Wunderer, PolybloB-Forschangen III. 8 
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menschlichen Lebens, aber je stabiler das Leben eines 
Volkes verläuft, desto mehr wird die Bildersprache sich 
gleich bleiben, während neue Zeiten auch eine Fülle 
neuer Anschauungen, neuer Bilder bringen. Es wird 
also im folgenden darauf ankommen die Gebiete anzu- 
geben, aus denen Polybios mit Vorliebe seine Bilder, 
alte und neue, schöpft, die Gebiete, die seinem Denken, 
wie Eucken^) sich treffend ausdrückt, fortwährend 
gegenwärtig bleiben, in denen er gleichsam lebt und 
webt, andererseits aus neuen Bildern auch auf neue, 
zugrunde liegende Zeiterscheioungen und Zeitverhältnisse 
zu schliessen. 

Zunächst bemerken wir, dass gewisse Gebiete des 
Lebens, die früher reichlichen Stoff zur Metapher ge- 
boten haben, bei Polybios ihren Besitzstand kaum er- 
halten, geschweige denn vermehrt haben, so Acker- 
bau und Viehzucht, überhaupt das Landleben^); 
während Xenophon und Euripides und erst recht die 
älteren Dichter aus diesen dem natürlichen Menschen so 
naheliegenden Beschäftigungen viele Bilder schöpfen, 
finden wir bei Polybios nur wenige Metaphern. Es mag 
sein, dass Polybios sich dem Landleben in der Grossstadt 
Rom sowie infolge seiner vielseitigen polititischen und 
literarischen Tätigkeit entfremdete, aber es scheiat trotz 



1) R. E u c k e n , Ueber Bilder und Gleichnisse in der Philo- 
sophie S. 13, vergl. R. Volkmann, Die Rhetorik der Griechen 
u. Römer». Leipzig 1885 S. 417 ff. 

2)Th. Gomperz, Griech. Denker I S. 329 *der Vergleich 
der Geistesbildung mit der Anpflanzung von Peldfrüchten wird 
zu einem Gemeinplatz der Epoche (Sophistik)*, bei Polybios ist 
dies nicht mehr der Fall. 
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Idyllendichtong und Landschaftsmalerei der Ackerbau 
gegenüber dem Handel, das Landleben gegenüber dem 
Aufenthalt in den Grossstädten an Bedeutung verloren 
zu haben. Ebenso auffallend ist, dass die Schiffahrt, 
von der die Griechen so viele Bilder seit Homer entlehnt 
haben, bei Polybios nur wenige Metaphern aufzuweisen 
hat, neu ist das volkstümliche i tc i tc X e i v 3, 55, 4 
unser 'Hinsegeln' über den Schnee und 12, 25 d, 6 ix 
ßußXfoü xußspvÄv 'vom grünen Tisch' regieren, 
ebenso ist SeÖTspog nXo^q erst seit Menander gebräuch- 
lich (PoL-Forsch. I S. 67). Der Grund hieftir liegt 
wohl darin, dass Polybios als Gebirgler und später als 
ReiterfQhrer mit dem eigentlichen Seeleben nicht ver- 
traut war. Auch andere Gebiete wie Spiel, Jagd, 
Fischfang erscheinen nicht wesentlich bereichert 
gegen frühere Zeiten, neu ist die Erwähnung des 
S t ä d t e s p i e 1 s 12, 23, 6 |i(av 8' h Ttj> ßtcp Ypa|i|ii)v 
Stavöetv und den persönlichen Freund des Weidwerkes 
ebenso wie den Angehörigen des arkadischen Gebirgs- 
Stammes mag man erkennen an dem häufigen Gebrauch 
der Weidmannsausdrücke wie oroxö^^eaftat , eöaxoxelv, 
iaroxetv, eö^tXTO^ (guttreffend in der Rede, unser 'schlag- 
fertig', S-ifjpaTÖs u. a.); charakteristisch für die innere 
Zerrissenheit vor dem Erscheinen der Römer ist das neue 
Wort 9uyaSö5"i^pa€, das ein Aitoler gebraucht 9, 
29, 3; ebenso haben sich die Bilder vom Münzwesen 
seit alter Zeit erhalten. 

Sehr beliebt sind die Metaphern vom Nähen und 
Flechten auvflcTCxetv u. aufiTtXIxeaftat, sie werden för 
jede Art von Annäherung und Verbindung^ gebraucht. 

8* 
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Aus dem Oebiet der Medizin und der bildenden 
Künste, die in den Gleichnissen eine so grosse Rolle 
spielen, sind die Metaphern, abgesehen von einigen yolks- 
tflmlichen Wendungen, kaum nennenswert, es sind eben 
Gebiete, auf denen erst die hellenistische Zeit allgemeines 
Interesse erweckte und Polybios selbst mehr durch Stu- 
dium als durch angeborene Hinneigung sich so reiche 
Kenntnisse erwarb; im Anschluss an den Gebrauch von 
|i i ^ S ( bei Plato begegnet uns zuerst bei Polybios 
|ie^oStx6c, allerdings noch als bewusste Metapher 
9, 2, 5 &aavtl |ie*o5txd){ SuvaaS-ott xetpf^etv; 10, 47, 12 
TpÖTTov ttv4 |iefto8txÄ$ eTvat t&c teton^tiag, aber das Zeit- 
alter der gelehrten Forschung spiegelt sich doch in 
dieser Wortbildung. Ein überaus fruchtbares Gebiet der 
Metapher bildet seit alter Zeit die szenische Auf- 
führung, auch bei Polybios erkennen wir aas den 
zahlreichen neuen Bildungen den wachsenden Einfluss 
dieses wichtigen Kulturfaktors: wpoocpxov, inl ttjv 4g- 
ciKJTpav ävaßißoE!^€tv, inl x^v axvjv^v dvaßtßit^eiv, TiopiXxead'ac 
xa^itcep inl Tcpooxi^vtov , 7cp6aa)icov ^führende Person' 
oder 'Person' überhaupt, iicetoöSta Tfj{ t6x>J€, 4x*eaTp£- 
^civ, SxTpaytpSetv, xpaytxöe, 'pomphaft', ö«aTptx6{ 'prah- 
lerisch' sind neue Wendungen oder in neuer Bedeu- 
tung gebraucht, woraus wir schliessen dürfen, dass die 
Schauspiele die Phantasie der Griechen auch in 
dieser Zeit mächtig beherrscht haben, und die Griechen 
das menschliche Leben immer mehr unter dem bedeutungs- 
YoUen Bflde einer szenischen Aufführung betrachteten, de- 
r^i Leiterin als T6x>) bezeichnet wird '). Ebenso beliebt sind 
1) Wie das 8ai(&6vtov des Sokrates, das d«tov Alexanders, so 
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die Bilder vom Ringkampfe und nicht nur die seit 
alter Zeit gebräuchlichen wie i*Xov, AftXifjTi^i;, icaXa(8tv, 
iciXaia|ia, ivxdcaXoc, sondern auch neue, wie iycovta 
Angst, Unruhe, zunächst vom Ringkampfe, dann allgemein 
gebraucht von der auch heutzutage mit dem Sportsleben 
so häufig yerbundenen Nervosität, femer int toO axdE{x- 
{laxo^ e?vat, Eepöv wotetv tiv dxi^avov, o!ov 4axö^TTjv xpixtiv 
ta6TT]v und ähnliche Ausdrücke. Der überaus häufige 
öebrauch von xo^rrffia^ x^PW^^^ lehrt uns die Bedeutung 
dieser antiken Besteuerungsweise, Polybios sagte Xop^T^v 
auch von den Leistungen der Natur 4, 77, 2 ßaaiXia . . 
irXetoatv dcpopjjwclc 4x ^i^eeo^ xcxopiTPIf^^^^ ^^<J X^FTC^^ 
bezeichnet aUes, was einer braucht, der einzelne, das 
Heer und der Staat. 

Das Hauptgebiet der Metapher bildet zu allen Zeiten 
der menschliche Körper mit seinen Eigenschaften und 
Lebensverrichtungen, indem das Sinnliche auf das gei- 
stige und seelische Gebiet übertragen und so das Geistige 
versinnlicht ynxi. Die Ausdrucksweise erscheint uns 
vielfach ganz modern, nicht weil etwa die deutsche 
Sprache sie aus der griechischen entnommen, sondern 
weil unsere Zeit wie in ihrem auf das Innerliche, Per- 
sönliche gerichteten Charakter, so auch in der Vertiefung 
und Yersinnlichung der Begriffe manche Aehnlichkeit 
mit der hellenistischen 2ieit hat. Die hellenistische 
Sprache^) hat nicht mehr das Ebenmass und die Elar- 



ist auch die Ausstattong der T6xiQ mit dramatischen Attributen 
ein echtes Produkt des künstlerischen Geistes der Griechen, der 
abstrakte Begriffe sich sinnlich vorstellen muss. 

1) Richtig über den ästhet. Charakter der xoivi^ urteilt A. 
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heit des attisclieii Stils, aber sie hat durch die An&alime 
so vieler Elemente aus der Volkssprache, aus dem medi- 
zinischen Jargon nnd sonstig^i Gebieten grossere Be- 
weglichkeit und Aus drucksf ahigkeit er- 
halten und gerade dadurch war sie auch imstande, Trä- 
gerin der abstrakten Begriffe der christlichen Lehre zn 
werden. Wer hatte vor Polybios gewagt auyxexot- 
|ifjad-at To?c izpiyiiaaiy xoci xaxe ax^S^^^^vac 
Tfjc o{xot^{i£vi]c 12, 26d, 3 ^mit den Ereignissen 
eingeschlafen sein und der Welt etwas vorschwatzen'? 
welche lebendige Anschauung und Kühnheit des Ans- 
drucks liegt in folgenden Metaphern : Suxtcv^v i% xfj^ 
8üoxepe(ag 31, 15, 1 ^aufatmen ; Sogocpayfa 6, 9, 7 treff- 
liches Wort für 'Streberei'; d<p*aX{itÄv 1, 7, 2 'böse 
Augen' machen auf etwas; icrcox^^^v icpaY|iflET(i)v 7, 7, 6; 
Siaßaaii; . . . rdiuzei xaxä Ti)v . . dXu|i7ctdSa 1, 5, 1 yom 
zeitlichen 'Fallen'; ic6X£iov, 6aac %azä t)]v a&rijv öSöv 
fetTTCov 16, 36, 2 auf denselben Weg zu liegen kom- 
men; toix; ix^cöyovta^ ijSrj t))v x^^^a t6iwu€ 5, 55, 7. 
Immer wird das Abstrakte in die Sphäre des Sinnlichen 
gerückt und dadurch dem menschlichen öeiste fass- 
barer gemacht^). 

Aus dem Gebiet der übrigen Natur fällt der häufige 
Gebrauch von iTcoO-tjptoOaO-at auf, nicht als ob die Ver- 
wilderung der Menschen zugenommen hätte, sondern das 

Thumb, Die griech. Sprache im Zeitalter des Hellenismus. 
Strassburg 1901 S. 251 f. 

1) Dass die griechische Sprache der hellenist. Zeit auf diesem 
Gebiet nur an den Gebrauch des A 1 1 i k e r anknüpft, lehrt ein 
Vergleich mit dem attischen Sprachgebrauch: A. Roschatt» 
Die Metaphern b. den att. Rednern, G.-Pr. Straubing 1886 S. 39. 
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GefQhl für Menschenwürde wurde kräftiger und so das 
Unmenschliche mehr betont. 

Was die Art der Metaphern betrifft, so unter- 
scheidet man zwischen bewussten und unbewuss- 
ten^); bei Polybios können wir die interessante Beob- 
achtung machen, dass der Schriftsteller im Verlauf seiner 
Arbeit bei manchen Ausdrücken das Bewusstsein für das 
zugrunde liegende Bild yerliert und die Metapher ohne 
&oaytlf olo'^tl, &i Ino^ e2ice?v und ähnlichen Wendungen 
gebraucht: 4, 74, 8 xf^v naXatäq ouvi^d-eCac olov aZdoiy- 
liocTODV i(Ji[iev6vx(ov; 20, 5, 4 ßpax^o^ S* cd9'{rf\MXQi {yxoexa- 
Xeticopivoü xfjc icpöyovtxfjg 865t){ (Tunke' von Ehrgeiz)*); 
9, 10, 10 ofov bgrffi tt{ ixxaferat; 39, 11, 10 xijv dpy^v xal 
'^(iöv ixxaud^vac; 22, 11, 4 xaxaTüeTcoDxdxac oEovei biktap; 
29, 9, 7 xaxaTCierv i&<j%i ... xb 8IXeap ; 1, 58, 1 Soicep 
iyaU^ ßpaßeuxi^« vom Glück; 29, 17, 12 xf); xöxtq« oö- 
xci)^ ßpaß6uo6at]c x& , . . npot^iiaxa; 15, 29, 8 xb icpdUriia 
xax^<oc olo^d TcOp ISiXa|i(pev; 82, 9, 2 iS£Xa|i4»6v i^ . . . . 
Sö^a. Gerade an solchen Beispielen können wir die Ent- 
stehung der Metapher aus dem Gleichnis erkennen und 
dürfen diese Spracherscheinung auch auf frühere Zeiten 
übertragen ; siehe darüber die Einleitung S. 3 u. 4. Die 
bewusste Metapher wird bei Polybios häufig mit einer 
Vergleichspartikel '), doch auch ohne dieselbe angewen- 



1) H. Blümner, g. EinL S. XU. 

2) Allerdings 4, 38, 7 loxupd Tf)€ np6c a5xo6c tövoiac cd^f]M%a 
auch ohne Vergleichspartikel. 

3) Zu den Schwächen des Polyb. Stils gehört die Häufung 
solcher Partikeln: 5, 106, 3 ox^döv y&p d)oavtl Xi^^v; 23, 10, 16 
xi)€ TÖx^JC öowtp 4iitx>jÖt€ dvaßißa^oöoifjc d^ontp 4icl oxijvi^v ... xig 
Toöxcov out&qpopdc; in zahUosen Fällen dient die Partikel nur zur 
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det; wenn Polybios von der Blüte des makedonischen 
Fürstenhauses 3, 16, 4 Äv*oöa«v 'rtjv MaxfiS6v(ov o{x£av 
sagt nach Eur. Tr. 827 "EXXöcSo^ dlvd-o^, so ist er sich 
natürlich der Bildlichkeit bewusst anch ohne Partikel, 
bei dem Ausdruck irtepfiaa^ ttjv v«öv 1, 46, 11, änet- 
Xov i7Ctep(oxucai 1, 46, 9, denkt er wohl nicht mehr an 
den Vogel und seine Schwingen; die Grenzen gehen in- 
einander über, ja man kann sagen, dass der Schreibende 
je nach dem Grade seiner Aufmerksamkeit das Bild noch 
nachempfindet oder nicht. Die poetische Metapher findet 
sich bei Polybios nicht selten, doch entspricht sie nicht 
seiner Art^), die volkstümliche liegt ihm näher, zu- 
mal in den ersten Büchern, wo er sich erst eine Schrift- 
sprache schafft und mit den volkstümlichen Elementen sich 
abringt ^). Im allgemeinen ist die Bildersprache unseres 
Historikers freilich ohne den Schwung und die Eindrucks- 
f&higkeit des Thukydides, ohne poetische Kraft, aber sie 

Milderung des Ausdrucks: 6, 17, 8 ax»döv d>c Ino^ alnetv nivw^ 
oder wenn die Ereignisse mit der menschlichen Erwartung zu- 
sammentreffen: 1, 86, 7 öoTcep inivrfisz; 15, 21, 4 olo^ fe^sXovTi^v; 
1% 28, 6 Äoavel xatA icpöö-sotv. B a g u e t führt diesen Gebrauch 
auf die Redeweise der Stoiker zurück de libr. a Chrysippo con- 
scr. tit. et fragm. Annal. acad. Lovan. lY S. 129 Anm. 11. 

1) Ueber die aus Dichtem entlehnten Wörter s. L. G o e t z - 
e 1 e r , quaestiones in App. et Polyb. dioendi genus, Wirceb. 1890 
S* 80—87. 

2) 1, 57, 1 icXYjyijv ini nXriy^ xt^^vTsg (es *setzt Hiebe'), später 
2, 33, 6 nicht so drastisch TcXnjYi^v knl TcXYjytl qp^povxsg; 1, 78, 10 
TcpooYsvopLdvYjg aöx<|i zfiz xetpög zdbvriQ von einer Person, später nicht 
mehr gebraucht; 1, 17, 9 dxiia^oöoi^s ö* '^flc 'coö oixot} auva^wY^C *<^® 
Ernte ist in vollem Gang' ; dno^pioöo^t auch vom wilden Fleisch 
det Wunde 1, 81, 5; 1, 47, 2 toa . . . öröiia-coc eöoxoxetv die Mün- 
dung mit dem Schiff treffen; 1, 39, 3 xä^ioAvtcöv töv äXoCoöv *auf- 
sitzen' vom Schiff; 1, 58, 8 fexßdXXooot x&c wXi^ydc »Schläge aus- 
teilen*. 
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ist anschaulich, klar und nüchtern, voll 
gesunden, urwüchsigen Humors. Wie viele 
von den neuen Bildern dem Schriftsteller selbst ange- 
hören, also sogenannte Autormetaphern sind, lässt 
sich nicht im einzelnen feststellen, oft haben wir den 
Eindruck der Originalität *), wie z. B. 20, 12, 2 (luw- 
ictaocc iam6v sich anfeuern — eigentlich 'sich den Sporn 
geben', bei dem geübten Reitersmann eine sehr verständ- 
liche Metapher, aber ob dem wirklich so ist, lässt sich 
nicht feststellen; man kann nur angeben, dass eine Me- 
tapher sich bei Polybios zuerst findet, aber nimmermehr, 
ob sie eine sogenannte Autormetapher wirklich ist. — 
Seitdem H. Blümner Studien I Einl. S. XIII. die spe- 
zielle Gattung der technischen Metapher aufge- 
stellt hat, möchte man diesen Begriff, obwohl die Olie- 
derung nicht ganz korrekt ist, doch nicht mehr entbehren, 
weil damit eine besondere Klasse ausgeschieden wird, in 
der die Metapher keine Bewegungsfreiheit mehr hatte, 
sondern zur Bezeichnung eines Oegenstandes fest- 
gelegt wurde. Bei Polybios dient die technische Me- 
tapher vor allem dazu, militärische Geräte oder Hand- 
lungen anschaulich zu benennen, meist ist es wohl der 
Soldatenwitz, der für neue Erscheinungen der Waffen- 
technik auch den neuen Namen aufgebracht hat; neben 
den älteren Metaphern der Art wie |jit(OTOV, Cuy6v, x^P 
aiSrjpÄ, xpt6$, x^XTjre^, x^^^« icrepoOv finden sich manche. 



1) 4v^oootaaiiöc früher ^göttliche Begeisterung' gebraucht Pol. 
82, 15, 8 von seiner Vorliebe für die Jagd, vielleicht originell; 
dasselbe gilt für 38, 10, 7 ^dxpou Iv^-oüoiövcos; 82, 9, 9 xpt&Yttv 
von seinem eigenen Zusammenleben mit Scipio. 
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die vor Polybios noch nicht erwähnt werden und wahr- 
scheinlich auch dieser kriegerischen Zeit ihre Entstehung 
wie ihren Namen yerdanken; das technische Zeit- 
alter hat auch auf militärischem Gebiete viele Neue- 
rungen geschaffen, wie ja Polybios wiederholt betont; 
hieher gehören : axop7c(Stov ^) , ein kleines Geschütz 8, 
7, 6; nplaxiQ Kriegsschiff 16, 2, 9; atSijpÄ xöyxo« 6, 23, 
4; TTcdpva das Untergestell für eine Maschine 8, 8, 2; 
aa|Aß6xi] 8, 6, 2 Belagerungsturm; xs^<»>vif) X^^P^S 9i 
41, 9; x6paS corvus, jedenfalls nicht üebersetzung des 
Historikers, sondern yolkstOmliche Bezeichnung der 
Enterhaken') 1, 22, 3, yergl. Kranich, Krahn; ävxc- 
IxexaXXeöetv 1, 42, 12 Gegenminen graben. 

Wir sehen, dass die sprachbildende Kraft der Grie- 
chen noch nicht erlahmt ist, sondern sich weiter ent- 
wickelt hat und den Verlust, den der Sprachschatz auf 
einigen Gebieten erleidet, durch Bereicherung aus neuen 
Quellen des Lebens ersetzt. Echtes Sprachgefühl und 
lebendige Anschauung spricht auch aus den Neubildungen 
dieser Epoche. 

§ 6. Die Persönliehkeit des Historikers. 

Wenn der Satz Buffons 'le style c'est homme' ein gut 
Stück Wahrheit enthält, so können wir nun aus den 
bisherigen Untersuchungen über Sprichwörter, Zitate und 
Gleichnisse den Gewinn ziehen für unsere Kenntnis von 



1) H. B 1 ü m n e r, Stadien I S. 240 über oxopnidiov u. S. 228 
Anin. über xöpocg. 

2) L. Hahn, Rom und Romanismus 1906 S. 47. 
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dem Charakter des Historikers und Menschen 
Polybios. Zunächst ist nachgewiesen, dass Polybios 
ebensowohl im Anschluss an die rhetorischen Anforde- 
rungen seiner Zeit als seiner eigenen Neigung entspre- 
chend sich der rhetorischen Mittel, wie sie eben in den 
Zitaten und Gleichnissen gegeben waren, in reichem 
Masse bedient hat. Wenn nun unter Hinweis auf Dio- 
nysios y. Hai. de comp. yerb. 4 Eornemann^) die 
geringe Nachwirkung des Polybios mit der Schwäche 
desselben zu erklären sucht, nämlich mit der mangel- 
haften Darstellung, die grundsätzlich rhetorische Zier- 
arten und die Schminke der Rede yerschmähe, so lässt 
sich diese Beurteilung angesichts des reichen, in den drei 
Untersuchungen beigebrachten Materials nicht mehr 
festhalten. Zunächst ist der Einflass des Polybios 
überhaupt nicht so gering, alsEornemann annimmt; 
wir dürfen nur Tacitus lesen, um sofort zu erkennen, 
dass diese eindringende psychologische Mo- 
tiyierung, die Thukydides noch nicht kennt, ohne 
die Einwirkung unseres Historikers, auch wenn er nament- 
lich nicht genannt wird, gar nicht denkbar ist. Das ur- 
teil des Dionysios ist ganz einseitig und gründet sich 
weniger auf gründliche Lektüre als auf das Vorurteil 
der Atticisten gegen alles, was nicht attisches Ge- 
präge trug. Dass Polybios der Nachwelt nicht das ge- 
worden ist, was er hätte werden können, ein Führer zur 



1) Philolog. 1904, Thukydides u. die römische Historiographie. 
S. 153; ein Vergleich unseres Historikers mit Tacitus gerade 
nach der psychologischen Seite wäre sehr lohnend. 
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Aufklärung, hat seinen Onind in dem Umfang seines 
Werkes, das viermal so nmfangreich war, als es uns 
vorliegt und infolgedessen sehr teuer zu stehen kam, wie 
ja Polybios selbst von den Klagen schon der Zeitgenossen 
berichtet ^). Zudem hat die neu einsetzende Renaissance« 
beweg^ng des ersten Jahrhunderts n. Chr. wieder auf 
die Hauptmeister hingewiesen und Polybios ist in seiner 
urwüchsigen Art nicht mehr verstanden worden. Die 
politischen Verhältnisse, die unserem Historiker doch 
Recht gegeben haben, hätten eher sein Werk zur An- 
erkennung bringen müssen. 

Was die Darstellung betrifft, so ergibt sich aus dem 
Bisherigen, dass Poljbios die Zitate und Sprichwörter 
nicht bloss aus dem Gedächtnis zitiert, sondern dabei 
einerseits an seine Quellen sich anschliesst, andererseits 
auch aus Sammlungen schöpft; ebenso ist er auch in 
der Wahl seiner Oleichnisse zum Teil von seinen Quel- 
len abhängig, er nimmt sie, wo er sie findet, auch ohne 
den Namen zu nennen und so dürfen wir, wie hinsicht- 
lich der Form, auch mit Bezug auf den Inhalt annehmen, 
dass Polybios mehr als wir es mit der Ehre eines selb- 
ständigen Forschers vereinigen können, an seine 
Quellen sich anschloss; sein Hauptverdienst ist 
die Wahl seiner Quelle, aber dann folgt er ihr 
ziemlich genau; wie er jedoch in den Gleichnissen bei 
aller Abhängigkeit auch wieder originell erscheint, so 
müssen wir ihm auch sonst selbständiges und treffen- 



1) Pol. 8, 32, 1 Toi>€ ÖTioXajißdvovtag ööoxttjxov sfvat xal ööo- 
YvtooTOv T>]v '^jisxipav TcpaytiaTstav öiÄ xö itXijO-og xal tö |Ai- 
Yt^oc xöv ßüßXov 6(,'(^otXw vojitoxiov. 
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des Urteil zutrauen^), das Kecht aufs Nehmen, das die 
Alten in so ausgedehntem Masse ttbten, können wir auf 
allen Gebieten beobachten, in der Dichtung ebenso wie 
in der Kunst, es hangt mit der künstlerischen Kichtung 
der Ghiechen zusammen, die mehr in der neuen Form 
als im neuen Inhalt die Hauptaufgabe des Künstlers 
sahen und darum auch in ihren Anschauungen eine auf- 
fallende Stabilimt zeigten. — Das Verfahren des Histo- 
rikers ist echt griechisch, nämlich induktiv, nicht de- 
duktiv, die Gleichnisse sind ihm ebenso wie Sprichwörter 
und Zitate ein wichtiges Beweis- und Kampfmittel für 
seine Anschauung, in manchen Fällen wie bei der Be- 
urteilung des platonischen Staates fehlen deduktive Gründe 
vollständig; der Historiker widerlegt nur mit Gleich- 
nissen, weniger an das Herz oder an die Phantasie seiner 
Leser weidet sich der Historiker, sondern an ihren Ver- 
stand^), um durch Analogie zu überzeugen. Oft sind 
auch seine Bilder nicht aus dem Kern der Gedanken 
hervorgewachsen, sondern nur ein den Gedanken umge- 
hängter Schmuck und die Steigerung ins Vemunftge- 
klärte bedeutet vielfach Verdünnung und Erkältung des 

1) Wenn J. RBäumel in seiner Kritik der Polybianischen 
Staatstheorie (Blätter f. d. Gjm.-Schulwe8en 1908 S. 43—52) von 
der ganz schülerhaften Manier des Historikers, von der Absur- 
dität seiner Gedanken im 6. Buch spricht» so brauche ich nur 
aufW. Röscher, Politik, Stuttgart 1892 S. 6 ff. hinzuweisen ; 
in seinem tiefgründenden Werk sucht Röscher den Beweis 
zu liefern, dass der alte aristotelische Weg noch immer 
nicht veraltet ist. Damit ist auch der Standpunkt unseres Poly- 
bios im wesentlichen gerechtfertigt; siehe auch E. Bernheim, 
Lehrb. der bist Methode 6. AnfL 1908 S. 35. 

2) Bertram, Die Bildersprache Piatos, Schulpforta Progr. 
1885 S. 11. 
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Lebens^); aber doch hat E. Mach*) recht, wenn er 
sagt, dass in der Hypothese die kräftige Anregung, die 
von gut gewählten Gleichnissen auszugeben vermag, 
von grösster Tragweite sei. Auch Polybios macht 
sich an einem Gleichnis die Aufgabe der Geschicht- 
schreibung klar und kämpft mit Bild gegen Bild; Ti- 
maios bezeichnet die Wahrheit als xav(!>v ^Richt- 
schnur', Polybios als 'das Auge' (d<p*a>4iöc xf^ Joxopfa;); 
wir fühlen nach, wie er den Begriff der historischen 
Wahrheit nicht äusserlich, sondern möglichst innerlich 
zu fassen sucht (12, 12, 8). Freilich ist es etwas anderes, 
das Wesen eines Problems erkennen und sich von der 
Tradition freimachen. Die Aufgabe^ des Historikers 
hat Polybios richtig erkannt und wenn wir ihn mit 
Ephoros *) oder Theopompos vergleichen, so können wir 
ihm nicht dankbar genug sein, dass er sich an die Tat- 
sachen gehalten und in seinen Exkursen alles Fabelhafte 
vermieden hat, dass er zwischen Dichtung und Historie 
scharf geschieden. Misch '^) hat sicherlich nicht recht, 

1) Einige Ausdrücke stammen aus dem schönen Buch von Joh. 
Yolkelt, Zwischen Dichtung und Philosophie. Beck, München 
1908 S. 76 u. 299. 

2) E. S c h r i e f 1 , £. Machs Weltanschauung. Zeitschr. f. d. 
östr. Gymn. 1907 S. 684. 

3) üeber diesen Willen zur Wahrheit s. E. Bern- 
heim, Lehrbuch der histor. Methode 6. Aufl. 1908 S. 510 u. 511. 

4) Noch gilt bei Ephoros der Grundsatz auyxs^v töv ts tfj^ 
IcxoploQ xal t6v XO0 (löd^u xöitov. R. Pöhlmann, Gesch. d. a. 
Komm. u. Sozial. I S. 143. 

5) G. Misch, Geschichte der Autobiographie. Leipzig, 
Teubner 1907 I S. 109. 200 f. Wie mir scheint, kennt Misch 
den Historiker Polybios nur indirekt aus Bruns und Leo, bei 
eigener Lektüre hätte er die autobiographischen Ele- 
mente in dem Geschichtswerk des Historikers — sein Ge- 
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wenn er meint, dass eine Wertschätznng der lauteren ge- 
schichtlichen Wahrheit im Altertum nie so herrschend war 
wie bei uns ; gerade die Historiker der hellenistischen Zeit 
Ephoros, Timaios und Polybios haben viel mehr als die 
früheren über ihre Aufgabe reflektiert und die Wahrheit 
als Ghrundprinzip anerkannt. Der herrliche Hymnus auf 
die Wahrheit (13, 5, 4 — 6), in dem sich die schönen 
Worte finden: icoXbv XP^vov iictoxotta^eEaa xiXo^ aMi 
{'fj dXi^O'eca) SC abxTi^ inixpatet xai xataYCOvß^rcaet xb 
4>eOSoc, zeigt einen Glauben an die Macht der Wahrheit, 
der uns beschämt, wenn wir bei der Verbreitung von 
Geschichtsltigen oft den Glauben verlieren möchten^). 
Von dem rhetorischen Charakter der Historio- 
graphie jedoch hat sich Polybios noch nicht frei machen 
können und die rhetorischen Mittel nicht immer geschickt 
verwendet. — Ebenso tritt uns in den Gleichnissen auch 
der Individualismus des Historikers, zu dem er 
sich auch sonst bekennt, recht greifbar entgegen, es ist 
die Macht der Persönlichkeit^, die Polybios nach der 
guten und schlimmen Seite zeigen will, und diese psycho- 
logische Auffassung alles menschlichen Geschehens, die im 
letzten Grunde auf gründlicher Selbsterkenntnis beruht, 
herrscht natürlich auch im Bilde des Lebens, im Gleichnis, 



Schichtswerk ist ein Selbstbekenntnis wie kein anderes — besser 
erkannt und diese letzte Zeit des Hellenismus richtiger gewür- 
digt Misch legt den Römern vieles bei, was schon Eigen- 
tum der Griechen war. 

1) Pol. 8, 58, 9 &auToO x^P^-^ icpott|i^oai xriw &Xi^9«iav xal 
[Ufflk^i t65v nip9J^ Svrcov -^ntv dvainftlXat *um ihrer selbst die Wahr- 
heit schätzen'. 

2) G. W., die psychol. Anschauungen des Historikers Poly- 
bios. G.-Pr. Erlangen 1905 S. 28—33^ 
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dtm ja meist dem meiiflchlichen Leben entnommen isL 

Aber aach den Menschen Polybios lernen wir ans 
seinen Gleiehnissen besser kennen, wir treten ihm gleich- 
sam menschlich näher nnd beobachten den allgemeineii 
Anscbannngskreis, in dem er lebt. Da bemerken wir 
vor allem das echt Griechischein seinem Wesen, 
bei aller Hinneigung zu den Römern bleibt er doch in 
seiner Bildersprache nnd seinen Gleichnissen der echte 
Grieche; wir dürfen nur die Gleichnisse des Bigveda^) 
oder die altbiblischen oder römischen mit den polybiani- 
schen vergleichen, um den ganzen Unterschied der Natio'^ 
nalitat zu beobachten. Freilich zeigt Polybios nicht mehr 
die unmittelbare Freude an der Natur, wie sie Homer 
und noch Euripides ausgezeichnet hat, die Natur be- 
trachtet er mehr von der lehrhaften Seite, nicht mit den 
Augen des Künstlers, aber das Menschenleben 
wird uns in allen seinen wechselvollen Beziehungen mit 
echt griechischer Klarheit und Buhe, mit der Freude 
am Beobachten und Verstehen, die Sokrates mit ^di> 
ao^elv so schön bezeichnet, mit der Sicherheit des er- 
fahrenen Menschenkenners (dev^p noX{}'zpoKOi) geschildert, 
so dass das römische Element in seiner Sprache doch 



1)A. Hirzel, Gleichnisse und Metaphern im Bigyedar 
Leipzig, Friedrich 1890. A. Wünsche, Die Bildersprache des 
Alten Testaments, Leipzig, Pfeiffer 1906. Es wäre eine inter- 
essante Aufgabe, diese Gebiete zum Vergleich heranzuziehen, 
doch geht sie über den Rahmen der gegenwärtigen Untersuchung 
hinaus, nur soviel sei erwähnt, dass im RV. wie im A. T. die 
Natur vor allem zu Gleichnissen Stoff bietet, Gymnastik, Kunst 
und Wissenschaft, Handel und Verkehr beschäftigen die Phan- 
tasie der Dichter noch nicht. 
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nur als durch die Quellen und den Inhalt bedingt er- 
scheint ^). 

Auch zu krankhafter romantischer Schwärmerei, wie 
sie der Zeit der Idylle entsprach, ist in den Gleichnissen, 
abgesehen von geringen Nachklängen der Jugendzeit, 
keine Neigung Yorhanden; der kräftige, gesunde Sohn 
der Berge beschäftigt sich mit der nüchternen Wirklich- 
keit; 16, 28, 3 ti)v icp&c xb Tcapöv 6p|JL^v iui- 
aif]|iaiv6|ievoc, damit spricht er seine Lebensanschau- 
ung aus, die auch durch die Gleichnisse bestätigt wird. 
Wenn Goethe (Leiden des jungen Werther 20. Okt. 1771) 
sagt : Veil wir doch einmal gemacht sind, dass wir alles 
mit uns und uns mit allem vergleichen, so liegt Glück 
oder Elend in den Gegenständen, womit wir uns zu- 

1)L. Hahn, Rom und RomanismuB, Leipzig, Diete- 
rieh 1906 S. 42, geht su weit, wenn er die Denkweise des Histo- 
rikers mehr römisch als griechisch nennt. Polybios kam als 
reifer Mann nach Rom in einem Alter, in dem man wohl seine 
politischen Anschauungen ändert, aber nicht mehr sein innerstes 
Denken und Empfinden, und dieses offenbart sich eben in den 
Gleichnissen, in der Art die Welt zu sehen; für einen romani- 
sierten Griechen hat Polybios zuviel echt griechische Züge in 
seinem Wesen. Richtig sagt darum Fr. Schwartz, GharaJiter- 
köpfe S. 84: *er (Pol.) ist nie sich selbst imd dem Hellenentum 
untreu geworden'. Fr. Hultsch hat ja auch schon längst be- 
züglich der Tempuslehre und E. Reik für den Gebrauch des 
Optativs nachgewiesen, dass Polybios mit dem vollen Verständnis 
des Griechen sich der Tempora und Modi bedient; dies wäre 
nicht der Fall, wenn er irgendwie dem Hellenentum entfremdet 
gewesen wäre. E. Reik, Der Optativ bei Pol. u. Philo, 
Leipzig, Fock 1907 S. 105 und die mühevollen Untersuchungen 
von Fr. H u 1 1 8 c h XUI. u. XIY. Bd. d. Abh. der phil.-hist. Klasse 
d. k. Sachs. Ges. d. Wiss., bes. XIY S. 4 : *im übrigen aber weht 
noch der lebendige und ursprüngliche Hauch grie- 
chischen Geistes und in schöner harmonischer Abwechs- 
lung reihen sich die Zeitformen des Yerbums aneinander*. 

Wunderer, Polybiog-Forgchongen III. 9 
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sammenhalteii', so kSnnen wir dieses Wort wach auf Fo* 
lybios anwenden. Das Olück liegt für ihn darin, dass 
er die Menschenwelt rergleicht mit m^ischlichen Dingen, 
mit dem Ringkampf, in dem die Ausdauer siegt, mit 
einer szenisclien Atiff&lirang, in der die Gedanken der 
Menscken enthüllt werden und jeder sich selbst sein Qe^ 
schick bestimmt, mit der Kunst, in der nur das Echte 
bleibenden Wert hat, mit der Medizin, in der der Tüch- 
tigste und Erfahrenste Erfolg erhielt. Sein Blick reicht 
nicht über die Welt hinaus, aber er erfasst die Weit, 
wie sie ist, mit offenem Bück und sucht sie zu yersiefaen, 
y V A a e (0 g Svexa xaä * 4 a ? 3, 48, 12, wie er von seiiter 
Alpenreise sagt. Wenn auch das RUtsel des mensch- 
lichen Lebens ihm nicht restlos aufgeht ^), so tritt dodi 
nirgends ein Zweifel an der Berechtigung des mensch- 
lichen Lebens, nirgends eine Spur von pessimistischer 
Weltmüdigk^t, wie sie so gerne jener Zeit zugeschrieben 
wird, uns in den Gleichnissen entgegen. Der Historiker 
spielt nicht mit dem Leben, es ist ihm eine ernste harte 
Arbeit, aber er findet darin auch volle Befriedigung, 
und fehlt auch vielfach den Gleichnissen Kühnheit und 
Originalität, so dürfen wir doch eine gewisse Vornehm- 
heit und Grösse nicht verkennen, er bleibt nicht am 
Kl^nlichen, Alltäglichen hängen, sondern nimmt seine 
Gleichnisse eben aus den bedeutsamen Gebieten der da- 
maligen Kultur. 



1) C. W., die psychol. Anschauungen des Historikers Poly- 
bios S. 83—88. 
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§ 7. Das Zeitbild. 

Wie das Geftchichtswerk nach seinem Inhalt nieht 
bloss d^ Ausdruck einer bestimmten Perst^nUehkeit ist, 
sondern auch das Gepräge des yielseitigen, gesamten 
Geistes* und Kulturlebens der betreffenden Zeit trägt, so 
gilt dies auck Yon der Form der Darstellung, von den 
Gleidbnissen noch mehr als yon den Zitaten und Sprich- 
wörtern; der Schriftsteller sucht durch den Vergleich seinen 
Lesern neue Verhältnisse klar zu nuuchen, und wird, 
wie in der Einleitung S. 2 «chon erwähnt wurde, nur aa 
solche Vorstellungen anknüpfen, die er bei seinen Lesern 
als bekannt imd lebendig Yoranssetzt, so spiegelt sich in 
den Gleichnissen des Polybios neben dem Wesen der Ein* 
zelpersönlichkeit auch die Anschauungs- und Em- 
pfindungsweise der Leser, fttr die der Historiker 
schreibt, also zunächst die der höher Gebildeten, wie d^ 
Staatsmänner und Offiziere, der Redner und Historiker, 
Künstler und Dichter, während in den Gleichnissen der 
Komödie mehr das Dichten und Trachten der Volksmasse 
uns entgegentritt; wo nun beide Gebiete zusammentreffen 
oder der Verlauf der Geschichte zur Bestätigung dient, 
da dürfen wir als sicher annehmen, dass die den Bildern 
zugrunde liegenden Kulturverhältnisse weaentiiche Be- 
standteile des damaligen Volkslebens waren. Schon oben 
S. 27 ist zum Vergleich auf die vielfachen Beziehungen 
zur Schul- und Bildungsfrage unserer Zeit hingewiesen 
worden, die sich jedem Leser der griechiach^i Literatur- 
geschichte von U. V. Wilamowitz aufdrängen; auch in 

9* 
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den temperamentYoIl ausgeführten Gleichnissen Paal- 
sens, so weit sie sich besonders in den mehr im 6e- 
sprächston geschriebenen Artikeln der Internationalen 
Wochenschrift finden, kommt die hohe Bedentnng, die 
fCür unsere Zeit die Naturwissenschaften haben, sehr 
deutlich zum Ausdruck. Das Bild, das so durch Pro- 
jektion Yon den Oleichnissen aus gewonnen wird, hat 
den Vorzug vor anderen zusammenfassenden, auf der 
historischen Ueberlieferung beruhenden Schilderungen, 
dass Wesentliches und Unwesentliches sich viel deut- 
licher scheidet und wir die Eulturverhaltnisse der Zeit 
gleichsam in lebendiger Wechselwirkung zu dem Ein- 
zelnen beobachten können. Bei dieser Rekonstruktion 
eines Zeitabschnittes kommt dem Gleichnis natürlich 
grössere Bedeutung zu als der Metapher, weil diese in 
der Mehrzahl einer früheren Epoche angehört und nur 
die Unterschicht bildet zu der im Gleichnis zu Tage 
kommenden Oberschicht, das Gleichnis aber der Gegen- 
wart entnommen sein muss, wenn es überhaupt seinen 
Zweck erfüllen soU. 

Es sind zwei Gebiete, aus denen Polybios grös- 
sere Gleichnisse anführt , das des Ringkampfes 
tmd iet Medizin; wir könnten uns nicht denken, 
dass der Historiker 27, 9, 2 das grosse Gleichnis vom 
Zweikampf zwischen Eleitomachos und Aristoneikos so 
ausführlich behandeln würde, wenn er nicht grösstes 
Interesse für diesen Stoff voraussetzte. Wenn Burck- 
hardt^) von einer Abnahme des agonalen Ruhmes 

1)8. F. Burckhardt, Griech. Kulturgesch. V S. 589; da- 
gegen J. Bei och, ariech. Gesch. III, 1 S. 422 f. 
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spricht, so wird diese Ansicht durch die zahlreichen 
Qieichnisse aus diesem Gebiet widerlegt; nur tragen die 
Ringkämpfe, wie gerade aus dem obigen Beispiel her- 
vorgeht, mehr internationalen Charakter; auf politischem 
Gebiet konnte sich das griechische Nationalgefühl nicht 
mehr betät^en, dagegen hielten die Griechen umsomehr 
auf dem Gebiet des Sports und der Kunst ihre Meister- 
schaft hoch. — Das andere ausführliche Gleichnis ist 
der Medizin entnommen 12, 25 d, 2 ; es hätte keinen 
Sinn in einem Vergleich zwischen Geschichte und Medizin 
die verschiedenen medizinischen Richtungen der damaligen 
Zeit so genau anzugeben, wenn nicht Polybios geglaubt 
hätte, damit seinen Lesern einen willkommenen Stoff zu 
bieten, wenn nicht medizinische Fragen an 
der Tagesordnung gewesen wären. Der Vergleich mit 
dem Arzt und dem ärztlichen Beruf findet sich ja schon 
oft auch bei Plato, Euripides und anderen, aber es ist 
doch keinem Ghriechen vor Polybios eingefallen, die 
medizinischen Schulen so ausführlich zu charakterisieren, 
ein Zeichen dafür, dass die Medizin wie heutzutage die 
Naturwissenschaften, durch ihre Fortschritte die Geister 
beherrschte. Bestätigt wird die Beobachtung durch die 
Gleichnisse der Komödie imd der späteren Literatur, beson- 
ders bei Seneca^), durch die Stellung der Aerzte im poli- 
tischen Leben, durch die Gründung medizinischer Schulen 
im 2. Jahrhu ndert^), durch das Auftreten eines soberühm- 

1) Eine besondere Vorliebe für medizinische Gleichnisse 
zeigt Chrysosthomos s. W. Schmid, Atticismus I S. 169 und 
unter den Römern Seneca; s. Steyns, !Etude sur les Metaphores 
et les Gomparaisons de Sen^que le philosophe, Gand 1907 S. 38 — 51. 

2) Fr. Suse mihi, griech.-alex. Lit.-Gesch, U S. 414 ff.; 
über Asklepiades s. M. Well mann, N. Jahrb. 1908, S. 684. 
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ten Arztes wie des Asklepiades von Bithynien und durch 
die hohe Blüte der Medizin in der Eaiserzeit, der eine Zeit 
des allgemeinen Interesses Yoransgehen nrasste. Auch die 
Bilder aus dem Gebiet der Malerei sind sdion seit Plato 
gebräuchlich, aber eigentümlich sind dem Historiker 
Gleichnisse aus der Kulissen- und Tiermalerei, 
zwei Arten der Genremalerei, die damals besonders ge- 
pflegt wurden ^), wie uns dies durch die pompejanischra 
Wandgemälde bestätigt wird. Mit der Pflege der Eunsi 
an den Fürstenhöfen der Diadoehen wuchs aucb das 
Kunstverständnis unter den Gebildeten, es ist ein weiter 
Weg der Entwicklung des Kunstsinnes Yon dem hesio- 
dischen Vergleich &oü ^Wil lup i6vxe( (Hes. äcncc; 184 
und '^eoyov. 584) bis zu dem Urteil des Historikers 
über i|i<paaic und lyipyua als Aufgabe der Tiermalerei 
(12, 25 h, 2) und der Wertschätzung der ndpeprfa eines 
ifa^Q TexvCinjc (fr. 162) und doch ist dies ein Fort- 
sehritt, den nicht nur einzelne Kunstfreunde errungen 
haben sondern auch die Masse der Gebildeten durch 
die Erziehung zur Kunst sich angeeignet haben muss; 
denn weim Polybios, der doch seinem ganzen Wesen 
nach jeglichem Kunstenthusiasmus abgeneigt war, dennoch 
ein so feines Kunsturteil Terrät, so dürfen 
wir bei anderen dazu beanlagten Naturen noch grösseres 
Verständnis Toraussetzen. Erst unter diesem Einfluss 
Qriedienlands wird uns die Kunstbegeisterung eines 



1) J. Beloch, Griech. Gesch. ni, 1 S. 542. Woermann, 
Geschichte d. Kunst I S. 416 ff.; E. Presuhn, Pompejan. Wand- 
dekorat. S. 17 u. 20 f.; Overbeck-Mau, Pompeji U; vergl. 
Philol. 1907 S. 471 ff. 
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Cücero und die Pflege der Kunst unter Augustus als die 
schönste Nachblüte griechischen Geisteslebens verständlich. 

Unter den literarischen Fragen wird nicht 
bloss die Fachgenossen sondern auch die übrigen Leser 
die Unterscheidung Yon Poesie und Historie (2, 56, 10 ; 
3, 48, 8) beschäftigt haben, sehr begreiflich in der Zeit 
der Alexanderromane und der historischen Dramen^); mit 
Duris aus Samos, Ephoros und Polybios beginnt eine 
neue Auffassung Ton der Geschiehtschreibung sich Bahn 
zu brechen, die pragmatisch-psychologische, die in Sallust 
und Tadius ihre bedeutendsten Vertreter unter den 
Römern gefanden h^t. 

Auch die sozialen Verhältnisse spiegeln sich in 
den Gleichnissen; dass der Ackerbau') in dem damals 
schon sehr yerwüsteten und yemachlässigten Lande wenig 
mehr betrieben wurde und gegenüber der Jagd sehr 
zurücktrat, könnten wir schon aus dem Mangel an Gleich- 
nissen und Metaphern erschliessen , wenn uns diese 
Tatsache nicht auch durch sonstige Nachrichten bestätigt 
würde. Landschaftliches Naturgefühl yerrät der Sohn 
der Bei^e weniger als man erwarten sollte, aber wenn 
Polyfaios Ton der Schönheit der Natur im Gegensatz zur 
bildlichen Darstellung (t6toi imlI Sia^iacic 12, 28 a, 1) 
oder Tom Malen nach der Natur spricht (12, 25 h, 2), 
so erkennen wir doch darin das erwachende Gefühl 
modemer Naturauffassung und Naturempfindung, das die 
Zeitgenossen des Historikers jedenfalls noch viel mehr 



1) J. Beloch, Qriech. Gesch. m 1 S. 490f. 517ff. 
2)P. Burckhardi, Griechische Kulturgesch. V S. 556. 
J. Kaerai» Gesch. des hell. Zeitalters I S. 68. 
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erfüllte als ihn selbst bei seiner Nüchternheit ^). — Das 
Prinzip der Arb eitsteilung und die Scheidung 
der Stände wird Yon E a e r s t ') als ein besonderes 
Zeichen der hellenistischen Kultur erkannt und in der 
Tat sehen wir auch in den Oleichnissen den Staatsmann, 
Feldherm, Künstler, Athleten, Ghoreuten, Steuermann 
und andere mit ihren speziellen Aufgaben und ihrer 
besonderen Bildung einander gegenübertreten. Gerade 
dass die Frage aufgeworfen wird, ob Fachbildung oder 
allgemeine Bildung den Vorzug verdiene (9, 20, 7), setzt 
ein ausgeprägtes Fachsystem voraus, von dem man los zu 
kommen sucht. — Wenn von zwei Rednern, P. Scipio (11, 
29, 10) und dem Athener Damis (21, 81, 6), die Masse mit 
dem Meer verglichen wird, das an und für sich ruhig, nur 
durch die Winde gefahrlich wird, so ist dies nicht bloss 
rhetorische Phrase, sondern wirklich das Urteil der Ge- 
bildeten über die Bedeutung der einzelnen gegenüber 
der Masse ^, es ist die Agitation, die in beiden 
Gleichnissen als gefahrlich bezeichnet wird, und dem 
Historiker bestätigt sich diese Anschauung bei der Be- 
trachtung der letzten Kämpfe, in denen Kritolaos und 
Diaios die Verführer des Volkes waren; auch die römische 
Politik liess sich durch diese Auffassung von der Masse 
leiten und suchte die Führer in Sicherheit zu bringen. — 
Die Erfahrung aus langen Parteikämpfen gibt sich kund, 
wenn Polybios in dem Gleichnis von dem Wassersüchtigen 
(18, 2, 2) d ie Heilung der sozialen Schäden nicht durch 

1) Darnach ist die Bemerkung B e 1 o cli s , Grriecli. Gesch. m, 
1 S. 544 Anm. 2 doch etwas einzuschränken. 

2) J. Eaerst, Gesch. des hellenist. Zeitalters 11 S. 170. 
3)B. Pöhlmann, Oesch. d. a. Komm. u. Sozial. II S. 381. 
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Befriedigung der Geldgier, sondern durch innere sittliehe 
Umwandlung (x^jv iv xfl ^I^uxtj xaxfav X6y<p xtvl Jcop- 
^oOa^ai) für möglich hält und in dem Gleichnis von 
den Fischen (15, 20, 3) das Recht des Stärkeren icXeove^Ca 
als einen rohen, unmenschlichen Standpunkt yerurteilt; 
wie zeitgemäss diese sozialen Gleichnisse waren, lehren 
uns ähnliche Gedanken bei Sallust und Horaz. 

Schon oben ist erwähnt, dass die Gleichnisse echt 
griechisches Gepräge tragen; so liegt der Schluss nahe, 
dass der Historiker diese griechische Denkweise auch 
bei seinen Lesern voraussetzt^), ganz abgesehen Ton 
seinem sonstigen Urteil, wonach er seinen Lesern zwar 
Mangel an Literesse, aber nie ungriechische Art vor- 
wirft. Da drängt sich die Frage auf, worin denn das 
hellenistische Element jener Zeit lag, deren Hauptvertreter 
doch' Polybios ist. Mit Recht betont Corssen *), dass der 
Einfiuss des Orients gegenüber dem Okzident überschätzt 
wird, der Hellenismus sei das international gewordene 
Hellenentum. Noch schärfer lässt sich der Hellenismus 
als das zum Allgemeinmenschlichen erweiterte Griechen- 
tum bezeichnen, wofür eben die Gleichnisse deutlichen 
Beweis liefern. Wie Polybios in seiner Weltgeschichte 
über den engen Kreis des griechischen und römischen 
Staates hinausgreift und mit gleichem Literesse auch 
die ägyptische und karthagische Geschichte berichtet, so 
liegt auch in den Gleichnissen der Nachdruck auf der 
fOaig, die allen Yölkem gemeinsam ist; das, was Plato 



1)F. Burekhardt, Griecli. Eulturgesch. Y S. 598. 
2) Bari. Philol. Wochenschr. 1908 S. 217 in der Besprechung 
Yon Wendland, die hellenist.-r0mi8clie Kultur. 
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als der Träger des zur Weltknltur bestmunten grie* 
ehisehen Qeistes ^) in seinem Idealstaat gewollt hat, 
ist eigentlich erst in der hellenistischen Zeit in ErfCilhing 
gegangen. Es ist das allgemein menschlicbe Verhalten, 
das in den alten Formen des griechisehen Lebens überall 
betont wird und TieUach dm Gegenstand der Gleichnisse 
bildet. Damit tritt die Persönlichkeit in den Vordergrund 
der Geschichte und fahrt bei Polybios fast zu einer Ein- 
seitigkeit der heroistischen Geschichtsauffassung. Diese 
Wertschätzung der Persönlichkeit, deren erzieherische 
Wirkung Polybios in dem Gleichnis 10, 21, 4 ausspricht, 

ToiK ift^^^X^^ ävSpac x£»v i^X'^^ xaToaxeuaaftixcov, wird 
uns als ein wesentliche Zug des hellenistischen Geistes auch 
durch die ungeheure Verehrung bestätigt, die ein Mann 
wie Philopoimen bei seinen Zeitgenossen fand. Mit dem 
Kultus der Persönlichkeit geht natOrlich auch grössere 
selbständige Entwicklimg der Persönlichkeit einher, in 
den Porträts der Diadochenzeit und auch in den späteren 
— man denke nur an den uns fast modern anmutenden 
Kopf des M. Agrippa im Louvre — können wir dies am 
besten beobachten. Wenn aber J. Burckhardt mit Be* 
zog auf die Tielfachen Gharaktertypen sagt ^, die grie- 

1) Nach einem scliönen Ausdruck YOn J. Eaerst, Gesch. 
des heilenist Zeitalters I S. 86, bes. n S. 155 ff. ; leider hat Kaer st 
das Werk unseres Historikers fast noch gar nicht für den zwei- 
ten Teil ausgenützt 

2) 8. die treffliehe Schildemng der hellen. Zeit bei R. P ö h 1- 
mann, Gesch. d. a. Komm. u. SoziaL II, S. 86; J. Bei och, 
Griech. Gesch. m, 1 S. 424. 

8) F. Burckhardt, Kulturgesch. V S. 601. J. Kaerst, 
Gesch. des hellenist. Zeitalters I S. 62; sehr gut P. Wend- 
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chische Menschheit sei extensiv reicher geworden, so 
war dies nur möglich, weil sie intensiv reicher geworden 
war, d. h. weil die seelische Bildung viel tiefer und 
reicher war als früher. Das yv^^i aeauxöv war seit alter 
Zeit gleichsam das Leitmotiv der griechischen Erziehung 
zum Menschen, aber in keiner Zeit war diese Selbster- 
kenntnis und damit auch die Menschenkenntnis so sehr 
ins Volk oder wenigstens in die Kreise der Gebildeten 
gedrungen, wie in der Zeit des späteren Hellenismus ^)« 
Die psychologische Begründung, die wir überall bei 
Polybios gefunden haben, ist dafür der beste Beweis. 
Damit hat das Griechentum die Fähigkeit gewonnen 
die anderen Völker zu verstehen und die Möglichkeit 
von ihnen verstanden zu werden, damit hat es auch 
dem Christentum die Wege gebahnt. Diese Richtung 
auf das allgemein Menschliche und Persönliche, die freie 
Entwicklung des Menschen, das Eindringen in das seelische 
Leben und Empfinden, der Reichtum an Selbst* und 
Menschenkenntnis, das sind Züge, die sich mit dem 
Charakter unserer Zeit vielfach berühren und uns die 
hellenistische Zeit besser verstehen lassen als frühere 
Epochen der griechischen Geschichte. 

land, die helleniBtiBch - rOmiBche Kultur in ihrer Beziehung 
zu Judentum u. Christentum. S. 21. 

1) E. Rhode, Psyche 1907 4. Aufl. II S. 800 spricht von 
,e i n e r durch allen Schmuck und Reiz seiner yollendeten Kultur 
bereicherten Innerlichkeit* als einem Kennzeichen 
jener Zeit. 
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üdpspya des Verfassers zn Polybios 

(flJr künftige Arbeiter aaf diesem Gebiet zusammengestellt). 

Anzeige von Fr. Hultscb, Poljb. historiae L: BL f. d. b. 
G7m.-Schulwe8en Bd. 25 S. 843—847. 

— Polyb. bist, ü.: BL f. d. b. Gym.-Schulwesen Bd. 29 S. 588 
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Anzeige von Th. Büttner-Wobst, Polyb. bist. H. Berl. Phi- 

lol. Wocbenscbrift 1890 S. 589—594. 
Zur Rezension des Polybios, Blätter f. d. b. Gym.-Scbulwesen 

Bd. 30 S. 357-365. 
Kritisch-exegetische Stadien zu Polybios L Bl. f. d. b. Gym.- 
Schulwesen Bd. 37 S. 465—495. 

— n. Bl. f. d. b. Gym.-Schulwe8en Bd. 40 S. 320-841. 
Textkritische Untersuchungen zu Polybios, Philolog. 53 (N. 

F. 7) S. 46-79. 

Ein £phorosfragment bei Polybios (12, 16), Philolog. 53 (N. 
F. 7) S. 436—441. 

Der poetische Brief des Polyb. an Demetrios (31, 21), Philo- 
log. 54 (N. F. 8) S. 430-437. 

Der Streit um das Sprichwort Aoxpol xAg ouv^i^xac (12, 
12 a), Philolog. 56 (N. F. 10) S. 172—177. 

Die älteste Eidesformel der Römer (3, 25, 6), Philolog. 56 (N. 
F. 10) S. 189—192. 

Der Faustkämpfer im Museo delle Terme (Pol. 27, 9), Philo- 
log. 57 (N. F. 11) S. 1—7. 

Die psychologischen Anschauungen des Historikers Pol. 
Gym.-Progr. Erlangen 1905. 
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